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Vorwort

Liebe geht oft seltsame Wege!

In diesem Roman wage ich mich in die Tierwelt, weswegen der Leser die Geschichte zu einem gewissen Teil aus der Perspektive eines Frosches erleben wird, der sich unsterblich in eine menschliche Prinzessin verliebt hat. Eine Liebe, die in den Augen anderer nicht sein darf.

Da ich Herausforderungen liebe, habe ich eine nette Leserin aus der Schweiz (Flavia Spescha) gebeten, mir drei unbekannte Märchen zu nennen, mit denen ich ein neues Märchen kreieren kann.

-          Schweizer Sage aus den Bergen: Die Teufelsbrücke in der Schöllenenschlucht

-          Märchen der Gebrüder Grimm: Doktor Allwissend

-          Märchen der Gebrüder Grimm: Spindel, Weberschiffchen und Nadel

Und da sie gleichzeitig den Wunsch geäußert hat, dass sie gerne einmal ein eigenständiges Märchen mit meinen tierischen Begleitern aus meinen vorherigen Märchen lesen möchte, war ich so frei und habe ihr auch diesen Wunsch erfüllt.

Doch da ich die Vielfalt liebe, habe ich noch ein paar weitere Verknüpfungen hinzugefügt.

-          Ballett: Schwanensee

-          Märchen der Gebrüder Grimm: Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen

-          Märchen der Gebrüder Grimm: Der Froschkönig


Es war einmal …

Seufzend sitzt Siegfried, versteckt hinter den Zweigen einer Trauerweide, auf einem Stein und betrachtet die wunderschöne Prinzessin Odette, die im Mondschein verträumt auf den kleinen See blickt. Sachte weht ihr blondes Haar im Wind, während ihre Finger mit einzelnen Strähnen spielen. Schon seit Wochen sitzt Siegfried jede Nacht auf diesem Stein und kann seinen Blick nicht von ihr abwenden, während sein Herz schneller schlägt. „Wie konnte das nur geschehen?“, fährt er sich deprimiert mit seiner kleinen Hand über sein breites Froschmaul. Wie konnte er nur Gefühle für eine menschliche Prinzessin entwickeln, die nicht einmal von seiner Existenz weiß? Und egal wie sehr er sich auch angestrengt hat, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, so hat er doch versagt, weswegen er auch heute Nacht wieder hier sitzt und sie aus der Ferne bewundert. „Wie schön sie doch ist!“, entkommt Siegfried ein erneutes Seufzen, das in ein wehmütiges Quaken mündet. „Was quakst du denn so jämmerlich?“, taucht in diesem Moment der Kopf seiner Mutter aus dem Wasser auf. „Hast du nichts Besseres zu tun, als jede Nacht diesen Menschen anzuschmachten? Such dir lieber ein nettes Froschmädchen und setze Laich mit ihr ab.“ „Mama!“, antwortet Siegfried schockiert und verzieht angewidert sein Gesicht. „Alle Froschweibchen in diesem See sind mit mir verwandt.“ „Na und?“, quakt seine Mutter genervt und verdreht ihre großen Froschaugen. „Es ist doch vollkommen egal, mit wem du Nachkommen zeugst. Hauptsache ist nur, dass es ein Frosch ist.“ „Aber mir ist das nicht egal“, schnauft Siegfried frustriert. „Es muss doch noch einen anderen Sinn im Leben geben, außer Laich mit einem Weibchen zu produzieren. Hast du denn nie das Gefühl gehabt, dass das Leben mehr zu bieten haben könnte?“ „Nein!“, schüttelt seine Mutter verärgert ihren Kopf und wirft ihrem Sohn einen skeptischen Blick zu. „Kann es vielleicht sein, dass du Angst hast, dich nicht auf dem Rücken eines Froschmädchens halten zu können? Sollen dein Vater und ich dir vielleicht ein paar Tricks verraten, wie du dich hervorragend behaupten kannst?“ „Auf keinen Fall!“, quakt Siegfried entsetzt und springt reflexartig ein paar Zentimeter zurück. „Das lasst ihr mal schön bleiben. Kannst du dich denn nicht mit deiner Fürsorge auf meine Geschwister konzentrieren? Ich habe doch schließlich hunderte von ihnen.“ „Aber du bist der Einzige unter ihnen, der noch keine eigenen Kinder hat“, schnalzt seine Mutter missbilligend mit ihrer langen Froschzunge. „Das ist nicht normal.“ „Was ist schon normal?“, antwortet Siegfried ausweichend und blickt wie selbstverständlich zu der Prinzessin. „Das auf jeden Fall nicht!“, folgt seine Mutter seinem Blick und erklärt mürrisch: „Ein Frosch und ein Mensch passen und gehören nicht zusammen. Schlag dir diesen Blödsinn gefälligst aus deinem Kopf! Morgen Abend ist Schluss damit! Da hat dieses Theater endlich ein Ende!“ Und noch bevor Siegfried etwas erwidern kann, ist seine Mutter bereits in den See zurückgesprungen und in die Tiefe hinabgetaucht. Traurig und verärgert über die Einstellung seiner Mutter, hätte Siegfried sich beinahe dazu hinreißen lassen und seinen Ärger laut hinausgequakt. Aber in der Nacht, wenn die Raubtiere aktiv sind, wäre das nicht sonderlich klug gewesen. Stattdessen begnügt sich Siegfried mit aufgeblähten Backen und einem unangenehmen Kloß im Hals, der ihm das Atmen erschwert. Wütend will er schon ins Wasser springen und seine Verärgerung mit ein paar kräftigen Schwimmzügen bekämpfen, als er den grässlichen Mann auf Odette zukommen sieht.

In ihre Gedanken versunken, bemerkt Odette den bösen Zauberer Rothbart erst, als er direkt hinter ihr steht und unerlaubterweise seine großen Hände auf ihre Schultern legt. Sofort versteift sich ihr ganzer Körper und beginnt unkontrolliert zu zittern. „Wie lieblich deine wahre Gestalt doch ist“, säuselt er ihr ins Ohr und erzeugt dadurch eine unangenehme Gänsehaut auf ihren Armen. „Du musst nur ja zu mir sagen, und ich lege dir die Welt zu Füßen.“ „Nein!“, presst Odette jedoch zwischen ihren verkrampften Lippen hervor und schüttelt ablehnend ihren Kopf. Niemals würde sie dem Antrag dieses Scheusals zustimmen, selbst wenn sie für immer und ewig seine Gefangene wäre. „Ich werde Euch niemals heiraten.“ „Bist du es nicht leid, jeden Tag auf dem See deine Kreise drehen und Insekten und Frösche fressen zu müssen?“, lacht er aus vollem Halse und lässt ihre Schultern los. Ihre Erleichterung zurückhaltend, seine Berührung nicht mehr ertragen zu müssen, dreht sie leicht ihren Kopf nach hinten und blickt in seine gefühlskalten Augen. Augen, die sie vor drei Monaten das erste Mal erblicken musste und die sie seit diesem Zeitpunkt jede Nacht aufs Neue anfunkeln, während er ihr immer wieder die gleiche Frage stellt. Und wie jede Nacht unterdrückt sie ihre Übelkeit und verweigert sich ihm. „Lieber fresse ich mein Leben lang Frösche, als mich Eurem Willen zu beugen.“ „Das kann ich gerne für dich einrichten“, verebbt schlagartig seine gute Laune, bevor eine wütende Fratze in seinem Gesicht erscheint. Eine Fratze, die dem wahren Charakter des Zauberers entspricht. Doch diese Nacht scheint anders zu sein als die vorherigen, was Odette in Alarmbereitschaft versetzt. Denn anstatt wütend auf den Boden zu stampfen und zu gehen, fährt er sich diabolisch grinsend mit seiner Hand durch seinen roten Bart. „Meine Geduld ist nicht unendlich, Prinzessin“, spuckt er ihr wütend ihren Titel zusammen mit kleinen Speicheltröpfchen ins Gesicht, was sie angewidert zusammenzucken lässt. „Ich gebe dir noch genau drei Nächte, in denen du dich mir verweigern darfst. Aber in der dritten Nacht wirst du entweder meine Frau, oder mein Zauber wird dich auf ewig in einen Schwan verwandeln. Überleg es dir also gut, ob du mein Angebot in der dritten Nacht ebenfalls so leichtfertig ablehnen wirst.“ Entsetzt hält Odette sich die Hand auf ihr wild schlagendes Herz. „Das könnt Ihr doch nicht machen“, graut es Odette bei dieser fürchterlichen Vorstellung. „Ich kann und ich werde“, lacht Rothbart verächtlich. „Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich auch kein anderer bekommen.“

Auch wenn Siegfried nur Bruchstücke von dem mitbekommen hat, was gesprochen wurde, so ist er sich dennoch sehr sicher, dass dieser gemeine Kerl nichts Nettes gesagt hat. Denn sobald er gegangen ist, laufen Odette unaufhörlich Tränen über ihr Gesicht. „Ach, könnte ich sie doch nur trösten!“, quakt Siegfried traurig und schaut sich seine kleinen Froschhände an. Froschhände, die so winzig sind, dass er ihr damit nicht einmal eine Träne wegwischen könnte. „Siegfried! Siegfried!“, hört er kurz darauf eine seiner zahlreichen Schwestern nach ihm rufen. „Du bist dran mit Kinderhüten!“ „WAS?!“, verschluckt Siegfried sich beinahe an seiner eigenen Zunge und kann gerade noch einen qualvollen Erstickungstod abwenden. „Alles, bloß das nicht!“, keucht er panisch und schaut sich nach einem guten Versteck um. Denn das letzte Mal, als er auf die unzähligen Kaulquappen seiner Schwester aufpassen musste, wäre er fast von zwei Störchen und einem Eisvogel gefressen worden, während er sich mit drei unverschämten Karpfen herumstreiten musste, die nicht einsehen wollten, warum sie nicht seine kleinen Neffen und Nichten fressen durften. Nein, danke, denkt Siegfried gehetzt, springt ins Wasser und schwimmt Richtung Odette. Sollen seine Geschwister doch selbst auf ihre Kinder achtgeben und nicht immer ihn als Kindermädchen für alles aufsuchen, wenn sie keine Lust mehr haben und lieber auf Fliegenfang im hohen Gras gehen möchten.

In ihrer Verzweiflung gefangen, kann Odette kaum einen klaren Gedanken fassen. „Nur noch drei Nächte!“, entkommt ihr ein qualvolles Schluchzen. Nur noch drei Nächte, in denen der Mond sie in eine Prinzessin verwandelt, bevor sie zurück in den Körper eines Schwanes gezwungen wird. Eines Schwanes, der zwar schön anzusehen ist, der aber todtraurig und allein seine Kreise im See schwimmen und sich von Insekten und Amphibien ernähren muss. „Ach, könnte ich doch nur entkommen!“, ballt Odette ihre Hände zu Fäusten, schlägt diese wütend und verzweifelt auf die Erde und betrachtet ihre eigenen Tränen, die von ihren Wangen auf ihre Hände tropfen. „Wann kommt nur endlich ein Prinz und rettet mich?“, richtet Odette ihren traurigen Blick dem Mond entgegen und muss mitansehen, wie dunkle Wolken sich vor den Himmelskörper schieben und ihre Nacht als Prinzessin bald beenden werden. Resigniert schließt sie ihre Augen und wartet auf das Prickeln in ihrem Körper, das den Zauber ankündigt, der nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist gefangen hält. Und noch bevor sie weiter darüber nachdenken kann, beginnt der Zauber zu wirken, zwingt sie in eine gekrümmte Haltung und lässt sie ein qualvolles Stöhnen herauspressen, das in ein gurgelndes Röhren übergeht.

Mit wild klopfendem Herzen sitzt Siegfried ganz in der Nähe der Prinzessin auf einem Seerosenblatt und beobachtet ihre Verwandlung in einen Schwan, der röhrend seine Flügel aufspannt und mehrmals seinen Kopf schüttelt, so als wäre er gerade aus dem Schlaf erwacht. Auch wenn Siegfried schon längst hätte fliehen sollen, da Schwäne leidenschaftlich gerne Frösche fressen, so vertrödelt er dennoch wertvolle Sekunden, die ihm später zum Verhängnis werden können. Aber die Tatsache, dass Odette auf einen Prinzen wartet, der sie rettet, hat ihn schwer getroffen. Natürlich war es Siegfried klar, dass sie nicht auf einen Frosch wie ihn warten würde. Doch bis jetzt konnte er sich wenigstens dieser wunderbaren Vorstellung hingeben und tagsüber davon träumen. Deprimiert entkommt Siegfried ein kleines Quaken, das jedoch die Aufmerksamkeit der verzauberten Prinzessin auf sich zieht. „Fliegendreck!“, entkommt es Siegfried panisch, als die Prinzessin ihren Schwanenkopf in seine Richtung dreht und ihn betrachtet. Denn obwohl sie eine menschliche Prinzessin ist, steckt sie gerade in dem Körper und dem Geist eines Schwanes, der heute Nacht sicher noch nichts gefressen hat und dementsprechend hungrig ist. Und als hätten Siegfrieds Gedanken es heraufbeschworen, reißt der Schwan klackernd seinen Schnabel auf, breitet seine Flügel aus und kommt auf ihn zugestürmt. „AHHH!“, schreit Siegfried aus vollem Halse, dreht sich auf der Stelle nach hinten um und setzt zu einem Sprung an. Doch kaum ist er in der Luft, wird er auch schon einen Augenblick später unsanft auf das Seerosenblatt zurückgeschleudert, da sich sein rechtes Froschbein in einer Wurzel verfangen hat. Panisch reißt er seine Augen auf und betrachtet den Schwan, der auf ihn zugestürmt kommt. „Nein!“, keucht er verzweifelt und zerrt an der Wurzel. „So will ich nicht enden.“ „Dann hör endlich auf, einer menschlichen Prinzessin nachzusteigen!“, springt in diesem Moment seine Schwester Klara aus dem Wasser und zerrt ihn in letzter Sekunde von dem Seerosenblatt, bevor er im Magen einer verzauberten Schwanenprinzessin gelandet wäre.

„Danke!“, blubbert Siegfried seiner Schwester entgegen, die ihm nur einen wütenden Blick zuwirft und gleichzeitig so schnell wie möglich in die Tiefe taucht, weil der Schwan sein Abendessen nicht so leicht entkommen lassen möchte und ihnen auf den Froschfersen bleibt. „Wenn wir das überleben“, murrt Klara und zerrt ihren Bruder in eine kleine Unterwasserhöhle zwischen zwei Felsen, die der Schwan nicht so einfach erreichen kann, „dann wirst du ab sofort meine Kinder hüten!“ „WAS?!“, schnürt Siegfrieds Hals sich zusammen, während er die verärgerte Schwanenprinzessin vor der Höhle betrachtet, die mit ihrem Schnabel gegen die Felsen schlägt. „Kann ich mich nicht doch lieber fressen lassen?“ „Keine Chance!“, schnalzt Klaras Zunge hervor und gibt Siegfried eine Kopfnuss. „Ich riskiere doch nicht mein Leben für nichts und wieder nichts.“ „Jetzt sag bloß“, fühlt Siegfried sich von seiner Schwester übertölpelt, „dass du mich nur gerettet hast, weil du einen Kaulquappensitter benötigst?“ „Das könnte schon sein“, verzieht sich Klaras Froschmaul zu einem breiten Grinsen. „Es ist gar nicht so einfach, in diesem See noch einen Frosch zu finden, der nicht selbst mit seinen Kindern beschäftigt ist.“ „Und da ist deine Wahl ausgerechnet auf mich gefallen?!“, schnauft Siegfried verletzt und gibt ein lautes und mürrisches Quaken von sich. „Aber natürlich!“, klopft ihm seine Schwester auf den Rücken. „Meine Kinder freuen sich sicher, wenn der verrückte Onkel sie acht Wochen lang bespaßt.“ „Das kann doch nicht dein Ernst sein?!“, hebt Siegfried abwehrend seine Froschhände. „Ich bin doch nicht der Trottel deiner Kinder. Ich habe eigene Träume und Wünsche.“ „Das Abendessen einer verzauberten Prinzessin zu werden, nennst du eigene Träume und Wünsche?“, lacht Klara aus vollem Halse und schüttelt mehrmals ihren Kopf. „Lass es endlich sein, Bruderherz!“, deutet seine Schwester auf den Schwan, der seine Jagd aufgegeben hat und an die Wasseroberfläche zurückschwimmt. „Ein Frosch und eine menschliche Prinzessin können niemals zusammenkommen.“ „Aber wenn ich ihr meine Gefühle …“ „Vergiss es!“, unterbricht Klara die Gedankengänge ihres Bruders. „Die würde dich noch während deiner romantischen Liebeserklärung in einem Stück verschlingen. Jetzt bekomm es doch endlich in deinen Kopf, Siegfried! Du bist ein Frosch und kein menschlicher Prinz.“

Deprimiert seufzt Siegfried und wischt sich mit seiner Hand über sein Gesicht. Sie hat ja recht, denkt er traurig und versucht den Schmerz in seiner Brust auszublenden, der höchstwahrscheinlich von seinem gebrochenen Herzen herrührt. Es kann niemals eine Zukunft für einen Frosch und eine Prinzessin geben. „Ist gut!“, gibt er sich deswegen geschlagen und betrachtet das siegessichere Grinsen seiner Schwester. „Wann soll ich morgen anfangen?“ „Wer hat denn etwas von morgen gesagt?“, quakt Klara belustigt. „Sobald wir diese Höhle verlassen haben, kannst du gleich unter Beweis stellen, wie gut du mit meinen Kindern umgehen kannst.“ „Hast du denn kein Erbarmen?“, jammert Siegfried gequält und gibt ein bemitleidenswertes Quaken von sich. „Nein!“, schüttelt Klara resolut ihren Kopf. „Aber sieh es mal von der positiven Seite. Je mehr Zeit du mit meinen Kindern verbringst, desto weniger kannst du deinen verrückten Gedanken an die Prinzessin nachhängen. Und wer weiß, vielleicht gefällt dir ja die Vaterrolle und du bekommst Lust auf ein Froschmädchen und auf eine eigene Familie.“ „Hör sofort auf damit!“, hebt Siegfried abwehrend seine Arme. „Ich werde sicher nicht irgendeine meiner Nichten, Tanten oder Cousinen aufsuchen. So verzweifelt werde ich sicher niemals sein.“ „Wasser nochmal, Siegfried!“, schnauft Klara wütend. „Dann schwing gefälligst deinen Froschhintern aus diesem See und geh auf Wanderschaft. Im nächsten Teich findest du sicher ein paar Frösche, die nicht mit uns verwandt sind. Doch solange du nur nichtsnutzig auf einem Stein sitzt und dich und dein Schicksal selbst bemitleidest, wirst du gefälligst auf meine Kinder aufpassen. Haben wir uns da verstanden?“ „Ist ja schon gut!“, antwortet Siegfried resigniert und folgt seiner Schwester aus der Höhle.

Frühmorgens am Seeufer

Müde kann Siegfried seine Augen kaum mehr offen halten, da er stundenlang auf herumschwimmende und nicht hören wollende Froschkinder aufpassen musste. Ein wahrgewordener Albtraum, denkt Siegfried und betrachtet seine Nichten und Neffen, die sich als kleine schwarze Punkte mit Schwanz im Wasser tummeln. Und das soll er acht Wochen lang durchhalten? Verzweifelt fährt er sich mit seiner Hand über sein breites Froschmaul. Vielleicht hätte er sich doch lieber fressen lassen sollen. Dann wäre sein Leid wenigstens nur von kurzer Dauer gewesen. Abgekämpft bläht er seine Backen auf und gähnt herzhaft. Doch noch während er das tut, hört er ein fröhliches Pfeifen, das sich unaufhörlich dem Seeufer nähert. Panisch blickt Siegfried sich nach allen Seiten um, bis sein Blick auf einen roten Kater mit breiter Mähne, Stiefeln und einem Degen fällt. „Stiefel?!“, kann es Siegfried kaum glauben und muss noch ein zweites Mal hinsehen. „Wieso um alles in der Welt trägt der Kater Stiefel?“ Abgelenkt von dem seltsamen Auftreten des Katers, realisiert Siegfried erst viel zu spät, dass sich dieser am Rand des Seeufers niedergelassen hat und zu trinken beginnt. Nur durch Zufall kann Siegfried gerade noch seinen kleinen Neffen Theodor entdecken, der nichtsahnend seiner Wege schwimmt und direkt auf den Kater zusteuert. „Theodor, nicht!“, quakt Siegfried entsetzt, muss aber mitansehen, wie die kleine Kaulquappe im Mund des Katers verschwindet. „NEIN!“, quakt Siegfried erschrocken, macht einen großen Sprung und landet direkt vor dem Kater mit den Stiefeln. „Spuck ihn aus! Und zwar sofort!“, hebt er drohend seine kleinen Froschärmchen und knallt seine Zunge seinem Gegenüber an den Kopf. „Ich meine es ernst!“, quakt Siegfried todesmutig, obwohl er am ganzen Körper zu zittern angefangen hat. „Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Neffen frisst.“

„Bäh!“, spuckt der Kater kurz darauf die kleine Kaulquappe aus und verzieht angewidert sein Gesicht. „Das ist ja widerlich!“, wischt er sich mit seiner Pfote über seinen Mund. „Da will man nichtsahnend einen kühlen Schluck Wasser trinken und läuft plötzlich Gefahr, sich den Magen an glibberigem Froschnachwuchs zu verderben.“ „HEY!“, schnauft Siegfried beleidigt. „Wir Frösche sind eine absolute Delikatesse. Wie kannst du es wagen, so abfällig über uns zu urteilen?“ Verwirrt betrachtet der Kater den Frosch. „Willst du mir jetzt ernsthaft sagen, dass ich deinen Neffen doch hätte schlucken sollen, weil er gut geschmeckt hätte?“ „WAS?! Nein!“, schüttelt Siegfried erst verwirrt und dann bestürzt seinen Kopf. „So war das doch nicht gemeint.“ „Warum sagst du es dann?“, lacht der Kater belustigt, lässt sich ins Gras fallen und zieht seine Stiefel aus. „Ahhh!“, entkommt ihm ein wohliges Seufzen. „Die Dinger sind furchtbar unbequem.“ „Warum ziehst du sie dann an?“, wundert Siegfried sich und betrachtet die abgetragenen Stiefel. „Weil ich sie unter anderem dafür gebraucht habe, um aus dem Sohn eines Müllers einen Prinzen zu machen.“ „Sag bloß“, kann Siegfried kaum atmen, so aufgeregt ist er, „dass du Prinzen zaubern kannst?“ „So würde ich das jetzt nicht ausdrücken“, schmunzelt der Kater belustigt. „Aber ich habe tatsächlich die Fähigkeit, aus ungeeigneten Kandidaten wahre Prinzen zu erschaffen. Du brauchst nur Königin Schneewittchen zu fragen. Sie könnte es dir bestätigen („Rotkäppchens mysteriöse Träume“).“ „Und das hast du mit deinen Stiefeln geschafft?“, schlägt dem kleinen Frosch sein Herz bis zum Hals. „Ja!“, nickt der Kater zustimmend. „Diese Stiefel sind …“

„HEY!“, springt der Kater plötzlich überrumpelt auf seine Pfoten. „Du kannst doch nicht …“ „Doch!“, quakt Siegfried zeitgleich und klettert in den Stiefel hinein, auf den er kurz zuvor gesprungen ist. Heldenhaft stürzt er sich in die Tiefe, wobei ihm bereits nach einer Sekunde kotzübel wird. Wie kann ein Zauberstiefel nur so stinken? Doch wenn er dadurch zum Prinzen wird und Odette retten kann, nimmt er es auch mit den übelsten Gerüchen auf, hält Siegfried tapfer die Luft an. „Spinnst du?“, wird der Stiefel bereits eine Sekunde später hochgehoben, umgedreht und kräftig geschüttelt. „Komm gefälligst aus meinem Stiefel raus, du glitschiger Frosch!“ „Nein!“, hält Siegfried sich so gut es geht fest. „Erst muss ich zum Prinzen werden.“ „WAS?!“, stockt der Kater in seinem Tun, dreht seinen Stiefel um und schaut Siegfried an, der tapfer seine Position gehalten hat. „Wieso möchte ein Frosch zum Prinzen werden?“ „Weil ich mich unsterblich in eine Prinzessin verliebt habe und sie retten möchte.“ Daraufhin folgt erst einmal ein langgezogenes Schweigen, bevor der Kater in schallendes Gelächter ausbricht. „Wo gibt es denn so etwas?“, stellt er langsam seinen Stiefel zurück auf den Boden. „Ein Frosch, der sich in eine Prinzessin verliebt hat und sie retten möchte! Haben deine Eltern dich nicht richtig aufgeklärt oder dir Flausen in den Kopf gesetzt, dass alles im Leben möglich ist, wenn man nur ganz fest daran glaubt?“ „Nein!“, brummt Siegfried mürrisch und hofft inständig, dass der Zauber bald beginnt, bevor er noch an dem Gestank erstickt. „Sie halten mich alle für vollkommen durchgeknallt.“ „Zu Recht!“, nickt der Kater belustigt. „Das ist vollkommen verrückt!“ „Das ist es NICHT!“, hält Siegfried dagegen und kämpft mit seiner Übelkeit, um die Fliege bei sich zu behalten, die er vor einer halben Stunde gegessen hat. „Wenn man wahrlich liebt, ist nichts unmöglich.“ „Das stimmt zwar“, nickt der Kater zustimmend, „aber in deinem Fall würde ich dir dennoch sehr geringe Chancen ausrechnen.“ „Das ist …“, würgt es Siegfried, „… egal! Ich werde …“, würgt es ihn erneut. „Sag mal, kotzt du mir etwa gerade in meinen Stiefel?“, keucht der Kater entsetzt, packt den Stiefel und schüttelt ihn so kräftig, dass Siegfried schlussendlich doch den Kampf verliert und die Fliege und noch einige Insekten mehr von sich gibt, bevor er entkräftet aus dem Stiefel herauspurzelt.

„BÄH!“, maunzt der Kater gequält und blickt leidvoll in seinen Stiefel. „Wie konntest du nur?“, jammert er theatralisch. „Diese Sauerei bekomme ich doch niemals wieder raus.“ „Wieso müssen deine Zauberstiefel auch so stinken?“, muss Siegfried sich seine Hand vor das Maul halten, um wenigstens die Mücken von heute Nacht noch bei sich behalten zu können. „Das sind doch keine Zauberstiefel“, hält der Kater ihm wütend den Stiefel vor die Nase. „Das sind hundsgewöhnliche Lederstiefel, in denen sich dank deines grandiosen Einfalls jetzt dein Mageninhalt befindet. Wie kommst du nur auf den absurden Gedanken, du könntest so zu einem menschlichen Prinzen werden?“ „Aber … Aber …“, blickt Siegfried beschämt auf den Boden, dem die ganze Situation überaus peinlich ist. „Du hast doch selbst gesagt, dass du mit der Hilfe deiner Stiefel Prinzen zaubern kannst.“ „Das habe ich so nie behauptet“, wackelt der Kater genervt mit seinen Schnurrhaaren, tritt auf den See zu und wäscht seinen Stiefel aus. „Vorsicht!“, stürzt Siegfried sogleich auf den Kater zu, der dadurch versehentlich seinen Stiefel ins Wasser fallen lässt. „Da schwimmen doch meine Neffen und Nichten herum.“ „Mäuseloch nochmal!“, reißt der Kater wütend seine Arme in die Höhe, bevor er genervt mit einem Ast seinen Stiefel aus dem See fischt. „Warum müssen deine Neffen und Nichten genau hier herumschwimmen? Der See ist doch wahrlich groß genug.“ „Aber nur diese Stelle ist vor großen Raubfischen geschützt“, deutet Siegfried auf das flache Seeufer. „Trotzdem!“, murrt der Kater frustriert, dreht seinen Stiefel um und verzieht leidend sein Gesicht, während er dem Wasser dabei zusieht, wie es zurück in den See plätschert. „Es wird doch sicher noch mehr Stellen geben, wo große Fische nicht hinschwimmen können.“ „Ja, die gibt es“, nickt Siegfried zustimmend. „Aber da werden wir von der Prinzessin gefressen.“

„WAS?!“, plumpst dem Kater vor Überraschung der Stiefel zurück ins Wasser. „Willst du mir jetzt ernsthaft weismachen, dass deine geliebte Prinzessin wirklich Frösche und Kaulquappen isst? Warum nur solltest du dich in so eine Prinzessin verlieben? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Und davon abgesehen glaube ich dir nicht, dass eine wahre Prinzessin eklige Frösche essen würde.“ „Warum sollte sie uns nicht fressen wollen?“, schaut Siegfried den Kater verärgert an, bevor sein Blick zu der Schwanenprinzessin gleitet, die in einiger Entfernung auf dem See herumschwimmt. „Erst vor ein paar Stunden bin ich um mein Leben geschwommen, weil sie mich und meine Schwester als Abendessen auserkoren hatte.“ „Das ist ja widerlich!“, schüttelt es den Kater, der abermals nach seinem Stiefel greift und ihn aus dem Wasser zieht. „Wer würde denn freiwillig unappetitliche Frösche essen? Da bekommt man doch Warzen auf der Zunge.“ „Ich bin ein Frosch und keine Kröte“, bläht Siegfried wütend seine Backen auf und gibt ein empörtes Quaken von sich. „Wir Frösche haben keine Warzen!“ „Das ist doch einerlei“, entleert der Kater abermals seinen Stiefel, bevor er ihn anzieht und dabei ein leidendes Jammern von sich gibt. „Ich hasse nasse Pfoten.“ „Und ich hasse Lebewesen, die sich für etwas Besseres halten. Nenn mir einen im Märchenreich“, geht Siegfried provokant zum Angriff über, „der freiwillig eine Katze essen würde! Ihr seid doch so behaart, dass man nach fünf Minuten ein Fellknäuel heraufwürgen müsste.“ „Da will ich dir nicht widersprechen“, zieht der Kater nun auch seinen zweiten Stiefel an, nickt Siegfried kurz zu und wendet sich von ihm ab. „Grüß deine Neffen und Nichten schön von mir.“

Entsetzt sieht Siegfried dem Kater hinterher, der sich vom See entfernt. „Aber du kannst doch nicht …“, stockt Siegfried mitten im Satz und kann es nicht glauben, dass seine einzige Chance, ein Prinz zu werden, so einfach davongeht. „Halt! Warte!“, brüllt er ihm nach einer kurzen Schrecksekunde hinterher. „Ich muss doch noch ein Prinz werden.“ „Vielleicht im nächsten Leben“, lacht der Kater ausgelassen und entfernt sich kontinuierlich. Panisch wandert Siegfrieds Blick von dem Kater zu den kleinen Kaulquappen. Was soll er jetzt bloß tun? Er kann doch die Kleinen nicht allein lassen. Das wäre unverantwortlich von ihm, weswegen er deprimiert seinen Kopf hängen lässt und sich von seinem Traum verabschiedet. Einem Traum, von dem jeder glaubt, dass er unmöglich zu erreichen ist, und ihm abgeraten hat. Aber was ist, wenn sein Traum mit der Hilfe des Katers doch möglich wäre? Verzweifelt schlägt Siegfried mit seinen Fäusten ins Wasser und hält kurz darauf seinen brummenden Kopf fest. Hat er heute vielleicht seine einzige Chance auf Glück und auf die Liebe vertan? „Siegfried!“, taucht glücklicherweise fünf Minuten später seine Schwester Klara auf. „Ich bin …“ Weiter lässt er seine Schwester jedoch gar nicht sprechen, sondern fällt ihr sogleich ins Wort. „Ich bin dann mal weg!“ Und so schnell ihn seine Beine hüpfen lassen können, ist er dem Kater mit den Stiefeln auf den Fersen. Denn egal, wie sehr er sich auch die letzten Minuten bemüht hat, sich das Ganze auszureden, so ist er schlussendlich doch zu dem Schluss gekommen, dass er es bereuen würde, wenn er es nicht wenigstens versuchen würde.

„Halt! Warte!“, schreit Siegfried dem Kater hinterher, sobald er ihn eingeholt hat. „Ich brauche deine Hilfe.“ „Vergiss es!“, murrt der Kater genervt, während er weiterhin seiner Wege geht. „Ich kann aus einem Frosch doch keinen Prinzen machen. Das ist doch Wahnsinn!“ „Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg!“, kann Siegfried kaum sprechen, so sehr strengt ihn das schnelle Hüpfen an. „Der Weg wäre aber überaus gefährlich für einen Frosch“, dreht der Kater sich nun doch um und betrachtet Siegfried, dem seine Zunge vor Erschöpfung aus dem Maul hängt. „Bist du denn wirklich bereit, dein Leben für eine Prinzessin aufs Spiel zu setzen, die dich zum Fressen gerne hat?“ „Ja!“, antwortet Siegfried und rollt dabei seine Zunge ein. „Ich würde für Odettes Glück alles auf mich nehmen.“ „Du bist wirklich ein seltsamer Frosch“, schüttelt der Kater resigniert seinen Kopf und streckt Siegfried seine Pfote entgegen. „Man nennt mich Felix, den gestiefelten Kater.“

Überglücklich hüpft Siegfried noch den letzten Meter auf den Kater zu und reicht ihm seine kleine Hand. „Ich bin Siegfried, ein ganz normaler Frosch.“ „Diese Aussage wage ich zu bezweifeln“, fährt der Kater sich mit seiner Pfote seine Schnurrhaare entlang. „Kein normaler Frosch verliebt sich in eine menschliche Prinzessin. Das kann einfach nicht funktionieren.“ „Deswegen muss ich auch zum Prinzen werden“, streckt Siegfried seine Brust heraus. „Sobald ich ein Prinz bin, werde ich sie vor dem bösen Zauberer retten, den Fluch aufheben und glücklich mit ihr zusammen sein.“ „Doch wie machen wir aus dir einen Prinzen?“, schnauft der Kater gedankenversunken und starrt auf den Horizont. „Ich weiß zwar aus Erzählungen, dass vor einiger Zeit eine untalentierte Fee versehentlich einen Prinzen in ein Schwein verwandelt hat („Schweineprinzen küsst man nicht“), aber ich habe noch nie davon gehört, dass es auch andersherum möglich wäre.“ „Aber ich bin doch gar kein Schwein“, schnauft Siegfried empört. „Darum geht es auch gar nicht“, wackelt Felix mit seiner Nase und fasst sich ans Kinn. „Ich überlege nur, wer so mächtig wäre und aus einer Kröte …“ „FROSCH!“, quakt Siegfried empört. „Ich bin ein Frosch!“ „Das ist doch egal!“, winkt der gestiefelte Kater genervt den Einwand von Siegfried ab. „Frosch, Kröte, Schwein! Das ist alles das Gleiche.“ „Ist es nicht!“, hüpft Siegfried verärgert in die Höhe. „Wir Frösche sind viel hübscher, weswegen sich böse Hexen nur hässliche Kröten als Haustiere halten.“ „Das ist es!“, klatscht in diesem Moment der gestiefelte Kater glücklich in seine Pfoten. „Wir brauchen eine Hexe, die dich mit einem Zauberspruch aus ihrem Hexenbuch in einen Menschen verwandeln kann. Und sobald sie das getan hat, brauchen wir nur noch edle Kleidung, die dich wie einen Prinzen aussehen lässt.“ „Und das soll funktionieren?“, quakt Siegfried skeptisch. „Warum nicht?“, grinst Felix den Frosch an. „In meiner früheren Nachbarschaft gab es einmal einen armen Bauern, der alle an der Nase herumgeführt und sich als Doktor Allwissend ausgegeben hat. Dazu musste er sich nur ein Medizinbuch anschaffen, teure Kleidung kaufen und ein Schild beschriften, auf dem Dr. Allwissend stand. Und schon haben ihm alle geglaubt.“ „Dann lass uns keine Zeit verlieren“, hüpft Siegfried aufgeregt auf der Stelle herum. „Lass uns eine Hexe finden und mich in einen Menschen verwandeln.“

„Nicht so schnell!“, bremst der gestiefelte Kater die Freude von Siegfried. „Man kann nicht einfach irgendeine Hexe aufsuchen und sie um einen Gefallen bitten. Das wäre für uns beide lebensgefährlich.“ „Aber du hast doch gerade gesagt, dass …“ „Ja, ich weiß“, schnauft Felix erschöpft und gibt ein kurzes Stöhnen von sich. „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber das heißt nicht, dass wir kopflos losstürmen sollten. Wir müssen eine Hexe suchen, die uns nicht gleich für irgendwelche Zauber in ihren Kochtopf wirft. Und das ist gar nicht so einfach. Aber ich glaube“, klopft Felix sich mit einer seiner Krallen gedankenversunken ans Kinn, „dass ich genau die richtige Hexe für unser Anliegen kenne. Wir müssen nur einige Stunden Fußmarsch hinter uns bringen, bis wir die Teufelsbrücke in der Schreckensschlucht erreicht haben, wo wir sie auf der anderen Seite antreffen werden.“ „Teufelsbrücke! Schreckensschlucht!“ Siegfried wird ganz mulmig zumute, als er die Worte von Felix wiederholt. „Das hört sich aber gefährlich an.“ „Das ist es auch!“, lacht der gestiefelte Kater herzhaft und zwinkert dem Frosch zu. „Ich habe dir doch gesagt, dass es lebensgefährlich sein wird. Aber da du ja großmäulig behauptet hast, dass du für deine Prinzessin alles tun würdest, werde ich mich nicht zwischen dich und deine große Liebe stellen. Also komm!“, winkt der gestiefelte Kater dem Frosch zu. „Der Weg ist weit und beschwerlich. Lass uns aufbrechen, damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.“ Panisch versucht Siegfried einen dicken Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, der sich wie ein gigantischer Maikäfer anfühlt. „Ja!“, entkommt Siegfried ein Krächzen, bevor er dem Kater hinterherhüpft.

Nachmittags in der Nähe der Berge

„Ist es noch weit?“, quakt Siegfried jammernd. „Ich kann nicht mehr!“ „Ich weiß!“, stöhnt Felix genervt. „Das hast du mir die letzten fünf Minuten mindestens zwanzig Mal gesagt. Und wie schon zuvor gebe ich dir zur Antwort, dass wir gleich da sind.“ „Aber wir sind nicht gleich da“, stöhnt Siegfried gequält und hebt einen seiner Füße, sodass er ihn dem Kater zeigen kann. „Ich hüpfe jetzt schon seit Stunden hinter dir her und habe bereits Blasen auf meinen Blasen, obwohl ich bis jetzt der festen Überzeugung war, dass Frösche so etwas überhaupt nicht bekommen können.“ „Wenn du jetzt schon aufgeben möchtest“, dreht Felix sich wütend dem Frosch zu, „dann können wir die ganze Aktion auch abbrechen. Ich habe wahrlich Besseres zu tun, als mein Leben wegen eines jammernden Frosches aufs Spiel zu setzen.“ „Ist ja schon gut“, rollt Siegfried murrend mit seinen Augen und schnauft resigniert. „Ich wollte doch nur wissen, wann wir endlich da sind.“ „GLEICH!“, knirscht Felix mit seinen Zähnen. „Wir sind gleich da!“ „Aber gleich ist schon so lange!“, jammert Siegfried abermals, da er am Rande seiner Kräfte angelangt ist. „Habe ich schon erwähnt, dass ich Blasen habe und Frösche normalerweise keine Blasen bekommen können?“ „Mäuseloch nochmal, Siegfried!“, reißt Felix wütend seine Arme in die Höhe. „Wenn du nicht willst, dass ich dich höchstpersönlich deiner Prinzessin zum Fraß vorwerfe, dann hör endlich auf zu jammern.“ „Aber meine …“ „Es reicht!“, bleibt Felix unvermittelt stehen und stemmt verärgert seine Arme in seine Hüfte. „Willst du ein Frosch bleiben oder zum Prinzen werden?“ „Das weißt du doch!“, antwortet Siegfried verwirrt. „Dann fang endlich an, dich auch wie ein Prinz zu benehmen.“ „Aber ich bin doch noch gar kein …“ „Darauf kommt es nicht an!“, stöhnt Felix erschöpft und fährt sich mit seiner Pfote über sein Gesicht. „Ein menschlicher Körper und edle Kleidung werden noch keinen Prinzen aus dir machen. Einen wahren Prinzen erkennt man an seinen Taten und an seinem Charakter. Und wenn du möchtest, dass die Prinzessin sich in dich verliebt, dann solltest du dringend daran arbeiten.“ „Glaubst du nicht“, antwortet Siegfried kleinlaut, „dass es ausreichend sein wird, wenn ich sie rette und meine Backen vor ihr aufblähe?“ „Nein!“, schüttelt Felix vehement seinen Kopf. „Da wirst du schon ein bisschen mehr tun müssen, um das Herz deiner Prinzessin zu erobern. Und glaub mir! Wenn du ihr permanent auf die Nerven gehst, wird sie dich ziemlich sicher in den Wind schießen. Und da helfen auch keine aufgeblähten Backen.“ „In den Wind schießen?“, wundert Siegfried sich und schaut in den Himmel. „Ich glaube nicht, dass sie so stark ist.“ „Oje!“, schließt der gestiefelte Kater frustriert seine Augen. „Da haben wir noch ein gutes Stück Arbeit vor uns.“

Fünfzehn Minuten später erreichen sie endlich eine Brücke, die über eine tiefe Schlucht führt. „Ist das die Teufelsbrücke?“, schlottern Siegfrieds Knie, während er die gigantische Steinbrücke betrachtet. „Ja!“, nickt Felix und geht darauf zu. „Das ist die Teufelsbrücke, die der Teufel im Austausch für eine Seele erbaut hat.“ „WAS?!“, kann es Siegfried kaum glauben. „Und da müssen wir rüber?“ Hätte der Kater keinen anderen Weg nehmen können, denkt Siegfried unglücklich und betrachtet die riesige Schlucht, die sich kilometerweit in beide Richtungen erstreckt. „Und welche Seele“, muss Siegfried mehrmals bei dem Gedanken an den Teufel schlucken, „hat er dafür erhalten?“ „Noch keine!“, antwortet der Kater grinsend und zwinkert ihm belustigt zu. „Er wartet immer noch auf die Seele des ersten Lebewesens, das so dumm ist und über die Brücke geht.“ „WAS?!“, keucht Siegfried entsetzt und gibt ein erschrockenes Quaken von sich. „Aber ich dachte, wir müssen über die Brücke und auf die andere Seite?“ „Das ist richtig!“, nickt der gestiefelte Kater zustimmend. „Wenn wir auf die andere Seite möchten, müssen wir über die Brücke oder einen gigantischen Umweg antreten. Und da ich bald zurück sein muss, bleibt uns nur diese Option, wenn du weiterhin meine Hilfe möchtest.“ „Ich will meine Seele aber nicht an den Teufel verlieren“, quakt Siegfried leidvoll und kann es nicht glauben, in was für einer Bredouille er sich gerade befindet. „Wie soll ich denn zum Prinzen werden und die Prinzessin retten, wenn meine Seele mir nicht mehr gehört?“ „Deswegen werden wir uns ja auch etwas einfallen lassen“, tippt Felix sich an sein Köpfchen und dreht sich um seine eigene Achse. „Wir müssen nur verschlagener sein als der Teufel.“ „Das kann doch nicht dein Ernst sein?!“, bläht Siegfried entsetzt seine Backen auf. An was für einen Wahnsinnigen ist er da nur geraten? „Ein Kater in Stiefeln und ein einfacher Frosch können sich doch nicht mit dem Teufel anlegen und als Sieger hervorgehen!“, schüttelt Siegfried vehement seinen Kopf. „Das ist ja noch unrealistischer als mein Wunsch, eine Prinzessin zu retten und mit ihr bis zum Ende unserer Tage glücklich zu sein.“ „Nachdem ich dich die letzten Stunden besser kennenlernen musste“, schnauft Felix erschöpft, „würde ich uns größere Chancen beim Teufel ausrechnen als darauf, dass die Prinzessin dich längere Zeit ertragen kann.“ „Das ist nicht witzig!“, quakt Siegfried empört. „Mit dem Teufel ist nicht gut Fliegen essen.“ „Das ist es!“, juchzt Felix begeistert und klatscht in seine Pfoten. „Wir werden dem Teufel einfach eine Fliege geben.“ „Eine Fliege?“, schaut Siegfried den Kater überrascht an und hat langsam das Gefühl, an einen Verrückten geraten zu sein. Aber was hat er von einem Kater erwartet, der Stiefel trägt? „Ich glaube nicht“, räuspert Siegfried sich und schaut ängstlich zur Brücke, „dass wir dem Teufel einen großen Gefallen tun, wenn wir ihm eine Fliege zum Essen anbieten.“ „Wer hat denn etwas von Essen gesagt?“, wird das Grinsen des gestiefelten Katers immer breiter. „Wir werden ihm die Seele einer Fliege schenken.“ „Und auch hier“, schüttelt Siegfried entsetzt seinen Kopf, „glaube ich nicht, dass er es sonderlich gut aufnehmen wird.“ „Das muss er auch nicht“, lacht Felix ausgelassen. „Ein Vertrag ist ein Vertrag. Und auch der Teufel muss sich an seine Verträge halten. Und jetzt mach kein so entsetztes Gesicht und benutz lieber deine Zunge! Denn wer wäre besser geeignet, eine Fliege zu fangen, als ein Frosch?“

Auch wenn Siegfried alles andere als begeistert ist, so tut er dennoch, was der gestiefelte Kater ihm aufgetragen hat, und fängt innerhalb einer Minute eine dicke, fette Fliege. Mit heraushängender Zunge und einer daran klebenden brummenden Fliege geht er kurz darauf auf den Kater zu. „Un wasch jescht?“, versteht selbst Siegfried seine eigenen Worte kaum, weswegen er sich damit begnügt, auf seine Zunge und auf die Fliege zu zeigen. „Jetzt musst du mit der Fliege an deiner Zunge über die Brücke gehen. Aber bedenke“, hebt der Kater belehrend seinen Finger, „die Fliege muss als Erstes die Brücke betreten und sie wieder verlassen.“ „WASCH?!“, glaubt Siegfried sich verhört zu haben. „Dasch kann dosch nisch dein …“ „Doch!“, nickt der Kater bestimmend, hebt kurzentschlossen den Frosch hoch und setzt ihn vor der Brücke ab. „AHHH!“, beginnt Siegfried zu schreien, was mit heraushängender Zunge gar nicht so leicht ist. „Weniger schreien, mehr hüpfen!“, gibt Felix ihm zusätzlich einen kleinen Stoß nach vorn, bis Siegfried überdeutlich eine magische Barriere spüren kann, die bis jetzt alle Lebewesen gewarnt hat, über die Brücke zu gehen. „Wenn du deine Prinzessin wirklich retten willst, dann müssen wir auf die andere Seite der Schlucht und die Hexe aufsuchen.“ Brummend will Siegfried schon widersprechen, muss aber schlussendlich doch einsehen, dass der Kater recht hat. Wenn er wirklich ein tapferer Prinz werden und es mit einem widerwärtigen Zauberer aufnehmen möchte, dann bleibt ihm keine andere Wahl. Deswegen nimmt Siegfried all seinen Mut zusammen, streckt seine Zunge aus und hüpft durch die magische Barriere auf die Brücke. Doch kaum hat er das getan, ertönt ein gewaltiges Donnergrollen, bevor ein heller Blitz direkt neben ihm in die Brücke einschlägt und Rauch aufzieht. „Schnell! Beeil dich!“, schreit der gestiefelte Kater aus Leibeskräften. „Hüpf, so schnell du nur kannst, über die Brücke.“ Erschrocken betrachtet Siegfried für eine Sekunde die graue Rauchwolke, in der er bereits die Konturen einer Gestalt erahnen kann, bevor er panisch loshüpft.

Heiliger Fliegenschiss, denkt Siegfried entsetzt und hüpft, so schnell ihn seine kleinen Beine tragen können, während er hinter sich ein ohrenbetäubendes Brüllen hören kann. Er hat doch gleich gewusst, dass es keine sonderlich gute Idee ist, den Teufel austricksen zu wollen. „Bleib gefälligst stehen, du niederes Wirbeltier!“, kann Siegfried ganz deutlich eine tiefe und herrische Stimme hinter sich hören, die ihm durch Mark und Bein geht. „Schneller!“, schreit jedoch auch der gestiefelte Kater, so laut er nur kann. „Du hast es gleich geschafft!“ Mit seinen Kräften und Nerven am Ende, hüpft Siegfried die letzten Meter bis zum Brückenende, während lautes Hufgeklapper ihm dicht auf den Fersen ist. „Wenn ich dich in die Finger bekomme“, knurrt der Teufel wütend, „dann …“ Doch weiter kommt der Teufel mit seiner Drohung nicht, da Siegfried genau in diesem Moment seine Zunge mit der Fliege an der Spitze ausstreckt und das rettende Ende der Brücke erreicht. „NEIN!“, kreischt der Teufel zornentbrannt und lässt die Erde beben. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Erschrocken blickt Siegfried hinter sich, zieht seine Zunge ein und klappt vor Schreck sein Maul zu, als er die wütende Fratze des Teufels sieht, der ihn mit Blicken zu durchbohren versucht. „Was fällt dir ein, du …“, hebt er verärgert seinen Finger. „Das war …“, muss Siegfried einen dicken Brocken in seinem Hals hinunterschlucken, um dem Teufel antworten zu können, „… nicht meine Idee!“ „Das stimmt!“, kommt in diesem Moment der gut gelaunte Kater die Brücke entlanggeschlendert. „Es war meine Idee, dir die Seele einer Fliege zu geben. Und da du an deinen eigenen Vertrag gebunden bist, bleibt dir keine andere Wahl, als diese Seele anzunehmen.“ „Glaubst du etwa, ich möchte Herr über die Fliegen werden?“, zischt der Teufel wütend, stößt Rauchwolken aus seiner Nase, peitscht mit seinem Schwanz und stampft mit seinen Hufen. „Dann musst du dir das nächste Mal mehr Gedanken über deine Vertragsformulierungen machen“, erklärt der gestiefelte Kater selbstbewusst und streckt Siegfried seine Pfote entgegen. „Gib mir bitte die Fliege!“

„Ups!“, legt Siegfried bestürzt seine Froschhände auf seinen Bauch. „Ich habe sie versehentlich verschluckt.“ „WAS?!“, grollt der Teufel zornig, während Felix sich stöhnend mit seiner Pfote an die Stirn schlägt. „Wieso überrascht mich das jetzt nicht?“ „Ich kann sie wieder hochwürgen“, versucht Siegfried die Situation so gut es geht zu retten. „Ich muss nur an den Stiefeln des Katers riechen und geschüttelt werden, und schon kommt sie wieder raus.“ „Wollt ihr mich veräppeln?“, zischt der Teufel wütend und gibt einen lauten Schrei von sich. „ARGH!“, stampft er zornig mit seinem rechten Huf auf die Steinbrücke. „Das mit der Fliege war schon eine bodenlose Frechheit. Aber dass ihr mir nun auch noch die Fliege wegfresst und sie mir später halbverdaut vor die Hufe kotzen wollt, ist wohl der Gipfel der Unverschämtheiten.“ „Ich kann auch eine neue Fliege fangen“, zeigt Siegfried dem Teufel seine lange Zunge und streckt sie ihm entgegen. „Die isch imma nosch einsaschfähig.“ „ARGH!“, schreit der Teufel abermals und wirkt von Minute zu Minute wütender. „Wie kannst du es wagen, mir auch noch die Zunge entgegenzustrecken, du widerwärtiges Vieh?“ Erschrocken zieht Siegfried sogleich seine Zunge ein. „Aber ich wollte doch nur …“ „SCHWEIG!“, hebt der Teufel drohend seinen Finger, während aus seinen Hörnern Flammen schlagen. „Ich werde …“ „Siehst du!“, grätscht in diesem Moment der gestiefelte Kater dem Teufel ins Wort. „Selbst dem Teufel gehst du mit deiner Art auf die Nerven.“ „Aber … Aber“, weiß Siegfried sich nicht zu helfen, atmet hörbar Luft aus seinen Lungen und gibt ein tiefes Seufzen von sich. Was hat er nur an sich, dass alle ihn seltsam oder nervig finden? „Kein Aber!“, schnalzt Felix mit seiner Zunge. „Wenn du wirklich das Herz einer Prinzessin erringen willst, musst du unbedingt an dir arbeiten. Denn Frauen können viel unangenehmer sein als der Teufel, wenn du sie beleidigst.“ „Da muss ich dem Kater recht geben“, nickt sogar der Teufel zustimmend. „Ein falsches Wort, und schon machen dir Frauen das Leben zur Hölle.“ „Und das höchstpersönlich aus dem Mund des Teufels!“, lacht der gestiefelte Kater ausgelassen. „Gut, dass ich nicht vorhabe, mich an eine Frau zu binden. Willst du es dir vielleicht nicht doch noch anders überlegen, Siegfried?“, hebt der gestiefelte Kater provokant ein Augenlid an. „Du kannst immer noch zurück zu deinem See.“ „Auf keinen Fall!“, hüpft Siegfried entsetzt einen Schritt zurück. „Wenn ich jetzt dorthin zurückkehre, wird mich meine Mutter ganz sicher packen und auf den Rücken eines Froschmädchens binden. Dieses Risiko will ich auf keinen Fall eingehen.“ „Oje!“, seufzt der Teufel und schüttelt mitleidig seinen Kopf. „Aufdringliche und kuppelnde Mütter sind die schlimmsten von allen.“ „Das sind sie definitiv!“, entkommt auch Siegfried ein tiefes Seufzen.

„So, und jetzt zu meiner Seele!“, gibt der Teufel jedoch kurz darauf ein mürrisches Brummen von sich und verschränkt wütend seine Arme vor seiner Brust. „Ihr schuldet mir noch eine.“ „Warum genau brauchst du eigentlich Seelen?“, ist es der gestiefelte Kater, der dem Teufel diese Frage stellt. „Das geht niemanden etwas an“, antwortet der Teufel pampig. „Da wir dir eine Seele schuldig sind, geht uns das sehr wohl etwas an“, lässt Felix jedoch nicht locker. „Ansonsten …“ „Ich könnte dir auch einen besonders langen Wurm fangen!“, unterbricht Siegfried den gestiefelten Kater. „Oder vielleicht einen Käfer? Einen besonders dicken?“ Und wieder steigt Rauch aus den Nasenflügeln des Teufels. „Sehe ich etwa so aus, als würde ich mich für die Seelen von Insekten interessieren?“, schnauzt er wütend. „Dann sag uns doch einfach, für was du Seelen brauchst!“, verdreht indessen der gestiefelte Kater genervt seine Augen. „Sammelst du Seelen und stellst sie dir in die Ecke, oder willst du einen Höllenchor ins Leben rufen?“ „Was seid ihr zwei nur für unverschämte Tiere?“, gibt der Teufel ein lautes und kehliges Brummen von sich, bevor er sich frustriert über sein Gesicht fährt. „Als Fürst der Hölle ist es mein Recht, die Seelen von boshaften Geschöpfen einzusammeln und sie für ihre Sünden leiden zu lassen. Doch in letzter Zeit rutschen mir alle wegen irgendwelcher hirnrissigen Vertragsklauseln durch die Finger, da ich den Cousin meines Onkels mütterlicherseits einstellen musste und der absolut keine Ahnung von Knebelverträgen hat.“ „Tante Agathe!“, hüpft in diesem Moment Siegfried aufgeregt in die Höhe. „Die kannst du haben. Die hat mir schon mindestens fünfmal eine Kopfnuss verpasst.“ „Höllenfeuer nochmal!“, stöhnt der Teufel jammernd. „Das ist doch keine Seele, die man mir anbieten kann.“ „Warum nicht?“, fragt Siegfried und schaut verwundert den Teufel an. „Die ist wirklich gemein!“ „Drei Tage!“, hebt indessen der Teufel verärgert die entsprechende Anzahl an Fingern in die Höhe und hält sie dem Frosch vor die Nase. „Ich gebe dir drei Tage, in denen du die Chance erhältst, eine wirklich boshafte Seele für mich zu finden. Ansonsten werde ich mir deine Seele holen. Und glaub mir“, knurrt der Teufel gefährlich, „ich werde dich nicht vergessen!“ Und schon löst der Teufel sich mit einem lauten Donnergrollen in Rauch auf. „Das ist wohl nicht sonderlich gut gelaufen“, quakt Siegfried unglücklich. „Ganz im Gegenteil!“, grinst der gestiefelte Kater und geht pfeifend den Weg entlang.

Vor einem großen steinernen Turm

„Dass die alte Gothel bei ihrer Behausung aber auch immer so übertreiben muss“, räuspert sich der gestiefelte Kater und schaut zu einem Turmfenster empor. „GOTHEL!“, schreit Felix, so laut er kann, und benutzt seine Pfoten als Trichter. „Ich bin es, der gestiefelte Kater. Bist du zu Hause?“ „Lass mich in Ruhe!“, erklingt es krächzend aus dem einzigen Fenster, das sich mehrere Meter in der Höhe befindet. „Ich habe keine Lust mehr, für unverschämte Jugendliche zu kochen, die meine Kohlsuppe nicht zu würdigen wissen („Rotkäppchens mysteriöse Träume“).“ „Deswegen bin ich nicht gekommen“, schreit Felix in die Höhe, senkt jedoch kurz darauf seinen Kopf und flüstert zu Siegfried: „Ihre Kohlsuppe war wirklich scheußlich. Aber ihre versteckten Schokoladenvorräte waren ein Hochgenuss. Und dann erst ihre Pralinen, mit ihrem weichen Marzipankern! Mmh!“ „Ich mag beides nicht“, verzieht Siegfried jedoch sogleich angewidert sein Maul. „Aber gegen einen fetten Junikäfer hätte ich nichts einzuwenden. Die haben auch einen weichen Kern, der besonders lecker schmeckt. Soll ich dir vielleicht einen fangen?“ „Nein, danke!“, verzieht Felix sein Gesicht. „Ich glaube, ich verzichte.“ „Was willst du, Kater?“, blickt indessen die alte Gothel aus dem Turmzimmer zu ihnen herunter. „Jetzt sag bloß, du hast den weiten Weg auf dich genommen, weil du dich wieder an meiner Schokolade vergreifen willst?“ „Eine überaus verlockende Vorstellung!“, grinst der gestiefelte Kater der Hexe entgegen. „Aber im Moment bin ich in Liebesdingen unterwegs.“ „In Liebesdingen?“, lacht die Hexe belustigt. „Musst du Rotkäppchen etwa einen neuen Prinzen suchen?“ „Nein!“, muss nun auch Felix lachen und deutet auf Siegfried. „Ich muss vielmehr aus einem Frosch einen Prinzen machen.“ „WAS?!“, gluckst die alte Gothel amüsiert. „Meinst du das jetzt etwa wörtlich oder im übertragenen Sinn?“ Neugierig geworden, lehnt die Hexe sich noch ein bisschen weiter aus dem Fenster und schaut mit verkniffenen Augen den Frosch neben Felix an. „Ich meine es tatsächlich wörtlich.“ „Warum um alles in der Welt will Rotkäppchen einen Froschprinzen haben?“, hebt Gothel interessiert eine Augenbraue. „Der ist nicht für Rotkäppchen“, schüttelt Felix seinen Kopf. „Der Frosch möchte vielmehr das Herz von Prinzessin Odette erringen.“ „Prinzessin Odette?“, klopft sich die alte Gothel gedankenversunken ans Kinn. „Ist das nicht die Tochter von Königin Aschenputtel und König James?“ „Das kann gut sein!“, zuckt Felix mit seinen Schultern. „Laut dem Frosch wird sie jedoch gerade von einem bösen Zauberer gefangen gehalten.“ „Warte, ich komm runter!“, schnalzt Gothel mit ihrer Zunge und wirft eine Strickleiter aus dem Fenster. „Den Frosch möchte ich mir genauer ansehen.“

Verunsichert bläht Siegfried immer wieder seine Backen auf, als die Hexe ihn von allen Seiten betrachtet. „Und der will zum Prinzen werden, die Prinzessin retten und sie heiraten?“, schüttelt die alte Gothel durchgehend ihren Kopf und blickt skeptisch zum gestiefelten Kater. „Warum suchst du keinen richtigen Prinzen, der diese Aufgabe erledigen kann? Das wäre doch viel einfacher.“ „Nein!“, keucht Siegfried entsetzt und hüpft in die Luft. „Ich werde sie retten!“ „Das ist doch lächerlich“, wischt die Hexe den Einwand von Siegfried mit einer Handbewegung weg und schaut weiter den Kater an. „Ein Frosch, der sich in eine Prinzessin verliebt hat und sie retten möchte, das kann doch überhaupt nicht funktionieren.“ „Das habe ich ihm auch gesagt“, grinst Felix belustigt und deutet auf Siegfried. „Aber dieser kleine grüne Kerl will einfach nicht auf mich hören.“ „Und warum machst du bei diesem ganzen Blödsinn mit?“, brummt die Hexe und richtet ihren Blick zurück auf den Frosch. „Was springt für dich dabei raus? Was hat dir der Frosch versprochen?“ „Nichts!“, erklärt Felix amüsiert. „Aber wenn ich es tatsächlich schaffen sollte, dass der Frosch zum Prinzen wird, seine Prinzessin rettet und ihr Herz gewinnt, dann kann ich aus wirklich jedem Trottel einen Prinzen machen.“ „Hey!“, gibt Siegfried ein beleidigtes Quaken von sich. „Ich bin kein Trottel!“ „Sei still, Frosch!“, schnalzt Gothel missbilligend mit ihrer Zunge. „Ein Frosch, der sich in eine menschliche Prinzessin verliebt und der festen Überzeugung ist, dass er sie retten kann und sie sich in ihn verliebt, der ist in meinen Augen ebenfalls ein Trottel.“ „Das bin ich nicht!“, schnauft Siegfried kämpferisch, obwohl er sich zutiefst verletzt fühlt und keinen Zweifel daran hat, dass alle Welt ihn für einen Trottel hält. Selbst er ist sich nicht sicher, ob er nicht an einer geistigen Krankheit leidet, die ihn zu diesem Wahnsinn antreibt. „Ich kann es schaffen!“, versucht er sich deswegen selbst Mut zuzusprechen. „Ich muss nur ganz fest an mich glauben.“ „Woher hast du denn diese Weisheit?“, lacht Gothel herablassend. „Wurde sie dir etwa von einem betrunkenen Marienkäfer ins Ohr geflüstert? Oder hat jemand einen verhunzten Zaubertrank in deinen See gekippt?“ „Lass ihn!“, stellt sich in diesem Moment Felix schützend vor den Frosch. „Wenn er der festen Überzeugung ist, dass er es schaffen kann, werde ich ihn nicht daran hindern.“ „Lächerlich! Absolut lächerlich!“, schnauft Gothel abfällig. „Und ich soll bei dieser Schmierenkomödie auch noch mitmachen. Aber nicht mit mir!“, stellt Gothel sich abwehrend vor die zwei Tiere. „Ich habe meine Lektion schon durch die zickige Rapunzel gelernt („König Blaubart und seine Bräute“). Ich halte mich tunlichst aus dem Leben von anderen fern.“ „Bitte!“, hüpft Siegfried um den gestiefelten Kater herum und blickt der Hexe flehend in die Augen. „Ich tue alles, um Odette zu retten und ihr Herz zu gewinnen.“ „Wirklich alles?“, schnauft Gothel abfällig, bevor sich ein diabolisches Grinsen auf ihrem Gesicht zeigt. „Würdest du auch in ein spukendes Schloss gehen und mir ein Zauberbuch daraus bringen?“ „Kann ich dir nicht lieber ein paar Fliegen und Käfer fangen?“, quakt Siegfried unglücklich. „Nein!“, beharrt Gothel jedoch auf ihren Wunsch. „Bring mir dieses Buch und ich werde dich in einen Menschen verwandeln.“ „Aber …!“ „Ausgemacht!“, unterbricht Felix den Frosch und streckt seine Pfote der Hexe entgegen. „Der Frosch besorgt dir das Zauberbuch und du verwandelst ihn dafür in einen Menschen.“ „Gut!“, brummt daraufhin die alte Gothel zustimmend und deutet auf ein Schloss in der Ferne, das eingerahmt zwischen zerklüfteten Felsen steht. „Wenn ihr euch beeilt“, gluckst die Hexe belustigt, „dann kommt ihr noch rechtzeitig zur Geisterstunde an.“

„Oje! Oje! Ojemine!“, jammert Siegfried immer lauter, je näher sie dem Schloss kommen. „Jetzt hör endlich auf damit!“, hält sich der gestiefelte Kater bereits die Ohren zu. „Dein Jammern ist kaum zu ertragen. Wo ist nur dein Mut geblieben? Hast du nicht breitmäulig getönt, dass du alles für deine Odette tun würdest?“ „Aber ich habe da an ein paar Fliegen und Käfer und nicht an ein Zauberbuch in einem Spukschloss gedacht“, quakt Siegfried niedergeschlagen. „Dann hättest du deine Zunge hüten sollen und einer Hexe nicht solch einen Vorschlag unterbreiten dürfen.“ „Aber ich musste doch etwas unternehmen“, murmelt Siegfried niedergeschlagen, der einfach nicht glauben kann, in was für fürchterliche Situationen er ständig gerät. So kompliziert war es in seinem See und in seinem bisherigen Leben nie. „Du hättest einfach mich sprechen lassen sollen“, nimmt der Kater seine Hände von seinen Ohren und blickt hinunter zu Siegfried. „Ich hätte es schon geschafft, dass sie dich auch ohne Gegenleistung in einen Menschen verwandelt. Ich hätte nur ein bisschen Zeit und einen guten Kirschwein benötigt.“ „Na wunderbar!“, quakt Siegfried mürrisch. „Ich bin wirklich ein Pechfrosch.“ „Und was für einer!“, tätschelt der gestiefelte Kater dem kleinen Frosch den Kopf. „Deswegen hoffen wir mal, dass dein Pech für die nächsten Jahre bereits aufgebraucht ist, wenn wir das Zauberbuch aus dem Spukschloss holen müssen.“ „Sag mal“, zittert Siegfrieds Stimme, „gibt es eigentlich wirklich Gespenster?“ „Keine Ahnung!“, zuckt der gestiefelte Kater, wie so häufig, mit seinen Schultern. „Ich bin noch keinem Gespenst begegnet. Aber ich würde es nicht ausschließen, da ich bis heute Morgen auch noch nicht wusste, dass sich Frösche in Prinzessinnen verlieben und Blasen auf ihren Blasen bekommen können.“ „Geht das schon wieder los!“, verdreht Siegfried genervt seine Augen und hüpft an dem Kater vorbei und auf das Schloss zu, dessen großes Eingangstor vor ihnen aufragt.

Verängstigt wandert Siegfrieds Blick die massive Schlossmauer entlang, die von den letzten Sonnenstrahlen erhellt wird. „Und da müssen wir rein?“ „Ja!“, stellt Felix sich neben den kleinen Frosch und nickt. „Laut Gothels Worten befindet sich das Zauberbuch in dem Spukschloss.“ „Aber wie kommen wir …“, will Siegfried gerade anmerken, als er ein schauriges Heulen vernimmt. „Was war das?“, keucht er verängstigt und bläht panisch seine Backen auf. „Das war wohl ein Schlossgespenst“, wackelt der gestiefelte Kater mit seinen Schnurrhaaren und nimmt seinen Degen in die Hand. „Scheinbar beginnt die Geisterstunde schon jetzt.“ „WAS?!“, kann es Siegfried kaum glauben und versucht seine Panik unter Kontrolle zu bringen, was jedoch gar nicht so einfach ist, da seine Froschschenkel ein Eigenleben führen und unkontrolliert zu zittern angefangen haben. „Ich dachte, Geister spuken nur nachts.“ „Das dachte ich auch“, schleicht Felix zum Schlosstor und legt sein Ohr an das Holz. „Vielleicht haben die Geister ja Schlafstörungen“, plappert Siegfried indessen nervös weiter. „Oder aber sie feiern ein Fest und haben nicht auf die Uhr geschaut.“ „Pst!“, deutet der gestiefelte Kater dem Frosch an, leise zu sein. „Ich kann sonst nichts hören.“ Aufgeregt hält Siegfried die Luft an und beobachtet Felix dabei, wie dieser konzentriert zu lauschen begonnen hat.

„HEY!“, meckert es jedoch plötzlich neben Siegfried, sodass der Frosch vor lauter Schreck einen gigantischen Satz nach vorne macht, auf dem Kopf des Katers landet und diesem ein überraschtes Fauchen entlockt. „Mäusedreck nochmal, Siegfried!“, ist der gestiefelte Kater alles andere als begeistert, als er den Frosch auf seinem Kopf realisiert. „Bin ich hier richtig?“, wird der Kater jedoch eine Sekunde später von einer Ziege („König Ziegenbart“) abgelenkt, die auf ihn zugetrottet kommt. „Bewerbt ihr euch auch?“ „Wie bitte?“, fragt der Kater verwundert nach, hebt den Frosch von seinem Kopf und steckt seinen Degen weg. „Wofür sollten wir uns denn bewerben?“ „Na, um Musiker zu werden“, meckert die Ziege abfällig. „Das hier ist doch das Schloss der Bremer Stadtmusikanten, oder?“ „Der Bremer … was?“, versteht Siegfried überhaupt nichts mehr. „Hat das etwas mit den Gespenstern zu tun?“ „Das kann man so sagen“, lacht der gestiefelte Kater amüsiert und klopft ans Tor. „Ihr Gesang ist so gruselig, dass sie jedes Schreckgespenst damit in den Schatten stellen.“ „Deswegen bin ich ja jetzt da!“, schubst in diesem Moment die Ziege den Kater und den Frosch auf die Seite und stellt sich direkt vor das Tor. „Mit meiner feengleichen Stimme“, meckert die Ziege so unangenehm, dass es Siegfried in den Ohren schmerzt, „werden wir Weltberühmtheit erlangen. Betti und die Bremer Stadtmusikanten“, zeigt sich ein verträumtes Lächeln auf dem Gesicht der Ziege. „Das war schon immer mein Traum.“ „Na, dann viel Glück!“, gluckst Felix und kann sein Lachen kaum zurückhalten, während sein schelmischer Blick zwischen Siegfried und der Ziege hin und her schweift. „Meine kleine Reise wird von Minute zu Minute interessanter.“

„Wer da?“, öffnet sich in diesem Augenblick das große Schlosstor und ein Hahn auf einer Katze, die wiederum auf einem Hund steht, der auf einem Esel hockt, streckt seinen Kopf heraus. Überrascht weicht Siegfried gleich mehrere Schritte zurück. Denn mit solch einem seltsamen Begrüßungskomitee hatte er nicht gerechnet. „Wie wunderbar!“, springt die Katze vom Rücken des Hundes, während der Hahn hektisch mit seinen Flügeln flattert und ebenfalls auf dem Boden landet. „Es bewerben sich gleich drei auf unsere Anzeige.“ „Nein!“, schüttelt Siegfried sogleich seinen kleinen Kopf. „Wir wollen nur …!“ „Aber selbstverständlich!“, hebt der gestiefelte Kater jedoch plötzlich den Frosch hoch und drückt seine Pfote auf dessen Maul. „Wir sind ganz begeistert, uns bei eurer Gesangsgruppe zu bewerben.“ „Das hören wir gerne!“, nickt der Esel wohlwollend und drückt das Tor auf. „Dann kommt mal herein! Hier drin lässt es sich viel besser reden und singen.“ Verwirrt versucht Siegfried sich aus dem Griff des Katers zu befreien, der ihn jedoch weiter fest an seine Brust drückt und ihm das Maul zuhält. „Pst!“, flüstert Felix ihm kurz darauf ins Ohr. „Spiel einfach mit. So können wir …“ „Ich habe es doch gleich gewusst!“, erklingt auch schon neben ihnen das mürrische Meckern der Ziege. „Ihr wolltet mich loswerden und habt euch deswegen dumm gestellt. Aber nicht mit mir!“, schnauft Betti wütend. „Ich habe schon so viele in meinem Leben ausgetrickst. Mit mir kann man so etwas nicht machen.“ „Wie schade!“, amüsiert sich indessen der gestiefelte Kater königlich. „Wir hatten uns doch solche Mühe gegeben.“ „Lasst das jetzt!“, wird das Gespräch jedoch plötzlich von der Katze unterbrochen, die den gestiefelten Kater auffallend mustert. „Eure kleinen Zwistigkeiten könnt ihr später noch austragen. Jetzt wird erst einmal gesungen.“ „Aber ich will doch gar nicht …!“ „Selbstverständlich!“, unterbricht der Kater abermals Siegfrieds Einwand und hält ihm erneut seine Pfote vor das Maul. „Wir werden uns die größte Mühe geben.“ Und bevor Siegfried angemessen reagieren kann, wird er auch schon losgelassen und landet unsanft auf dem Boden, da der Kater seine beiden Pfoten benötigt, um der Kätzin einen Kuss auf eine ihrer Pfoten zu drücken. „Dieser falsche Kater!“, hört Siegfried indessen die Ziege in ihren Bart meckern. „Aber was der kann, kann ich schon lange.“ Und bevor Siegfried überhaupt versteht, was die Ziege angedeutet hat, ist diese schon nach vorne gestürmt und schmiegt sich an die Seite des Esels.

Im großen Tanzsaal des Schlosses

Mit weit aufgerissenem Maul betritt Siegfried staunend den großen Saal des Schlosses und kann sich kaum sattsehen. Denn überall in jeder Ecke hängt ein Spinnennetz mit einer dicken Spinne und wartet nur darauf, von ihm gefressen zu werden. Mit knurrendem Magen und heraushängender Zunge nähert er sich bereits der ersten Spinne, als er plötzlich gepackt und hochgehoben wird. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!“, erklärt der gestiefelte Kater belustigt und setzt Siegfried neben sich und der Ziege auf den Boden. Währenddessen haben sich die Bremer Stadtmusikanten in einer Reihe aufgestellt und betrachten sie eingehend. „So, ihr drei!“, spricht der Esel drauflos und stellt die entscheidende Frage: „Wollt ihr euch unserer Truppe anschließen?“ „Also ich …!“, möchte Siegfried abermals ablehnen, wird aber vom Kater erneut daran gehindert, der ihm schon wieder ins Wort fällt und seine Pfote benutzt, um Siegfried am Sprechen zu hindern. „Ja, so ist es!“, geht der Kater in eine tiefe Verbeugung und lässt seine Pfote auf Siegfrieds Maul liegen, während er der Kätzin ein Zwinkern schenkt. „Unser größter Traum ist es, Teil der berühmten Bremer Stadtmusikanten zu werden.“ „Wie schön!“, schnurrt die Kätzin wohlwollend, während der Hund ein Knurren von sich gibt. „Das ist auch mein größter Traum!“, tritt in diesem Moment die Ziege vor und wirft dem gestiefelten Kater einen bitterbösen Blick zu. „Die Welt wartet nur darauf, dass ich meine Stimme erhebe und singe.“ „Dann würde ich fast sagen“, schaut der Esel in die Runde und wartet auf die Zustimmung seiner Kameraden, „dass wir mit deiner Gesangsdarbietung beginnen werden.“ Freudig hüpft die Ziege ein paar Schritte vor, schüttelt sich, wackelt mit ihrer Schnauze und beginnt zu singen.

„Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh!

Ich sprang nur über Gräbelein und fand kein einzig Blättelein.

Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh!

Der alte Schneider wolltʼ nicht mehr und gab mir einen Tritt hinterher.

Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh!

Dann ging ich zu der Heidi heim, die gab mir auch kein Blättelein.

Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh!

Doch die Prinzessin Isabel war famos, die nahm mich bald mit in ihr Schloss.

Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh!

Dort lebte ich bis vor zwei Tagen, das wollte ich euch nur kurz sagen.

Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh! Mäh!“

Kaum hat die Ziege geendet, bricht überwältigender Jubel bei den Bremer Stadtmusikanten aus, während Siegfried sich nicht sicher ist, ob Ohren bluten können. Was hat er nur verbrochen, dass er diese Qual über sich ergehen lassen muss, denkt der Frosch unglücklich und tastet kurz seine Ohrlöcher ab, ob Blut ausgetreten ist. „Und jetzt zu dir!“, richtet sich der Blick des Esels jedoch plötzlich auf ihn und entlockt Siegfried ein erschrockenes Quaken. „Mit welcher Gesangseinlage willst du dich bei uns bewerben?“ „Eigentlich will ich …“, setzt Siegfried erneut an, sich zu erklären, wird aber von dem Kater niedergestarrt, bevor dieser die Stimme erhebt. „Er will euch das Lied des verliebten Frosches singen, der nur dann das Herz der Prinzessin erringen kann, wenn er immer das tut, was ihm ein schlauer und äußerst attraktiver Kater sagt.“ „Werʼs glaubt!“, murrt Siegfried verärgert und wirft Felix einen wütenden Blick zu, der ihm daraufhin mit einem frechen Grinsen antwortet. Seinen Mut zusammennehmend und tief Luft in seine Lungen einatmend, bläht Siegfried seine Backen auf und gibt ein lautes Quaken von sich, bevor er das einzige Lied anstimmt, das er singen kann.

„Alle meine Frösche schwimmen in dem See, schwimmen in dem See. Köpfchen aus dem Wasser, Zunge in die Höhʼ.“

„Das war …“, folgt erst einmal Schweigen, bevor der Esel abermals versucht das Lied des Frosches zu kommentieren, „… recht seltsam für ein Liebeslied.“ „Dieses Lied“, ergreift daraufhin der gestiefelte Kater das Wort, „sollte seine innere Zerrissenheit ausdrücken. Es ist ein modernes Liebeslied mit künstlerischer Interpretation.“ „Grandios!“, kräht daraufhin der Hahn voller Begeisterung und schlägt mit seinen Flügeln. „Der Frosch ist ein wahrer Künstler. Noch nie habe ich so einen tiefen Einblick in eine Seele erhalten wie in diesem Augenblick. Ich bin überwältigt.“ „Wirklich?“, glaubt Siegfried sich verhört zu haben. „Aber sicher doch!“, nickt der Hahn begeistert. „Man konnte förmlich deinen inneren Schmerz spüren. Es muss sich eindeutig um eine sehr tragische Liebesgeschichte handeln.“ „In der Tat, das ist sie“, antwortet Felix glucksend, während Siegfried dem Kater abermals einen wütenden Blick zuwirft. „Und jetzt zu dir, Kater!“, schnurrt die Kätzin und zuckt dabei mit ihren Schnurrhaaren. „Ich bin sehr gespannt, wie du dir einen Platz bei uns ersingen möchtest.“ „Nichts leichter als das“, verbeugt sich der gestiefelte Kater ein weiteres Mal und nimmt dann eine sehr heroische Stellung ein, indem er seinen Degen zieht und diesen in die Luft reckt.

„Hund, du hast die Gans gestohlen, 

gib sie wieder her, gib sie wieder her. 

Sonst wird dich der Kater holen 

mit dem spitzen Degen. 

Sonst wird dich der Kater holen 

mit dem spitzen Degen.“ 


Hätte man einen Kieselstein fallen lassen, hätte man ihn bis in die letzte Ecke des Raumes hören können. Angespannt steht Siegfried neben dem gestiefelten Kater und kann nicht glauben, dass dieser gerade mit voller Absicht den Hund provoziert hat. Warum hat er das nur getan? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, überlegt Siegfried fieberhaft und sieht währenddessen den Hund seine Zähne fletschen. Wollte der Kater sich nicht bei den Bremer Stadtmusikanten einschleichen, um das Zauberbuch leichter suchen zu können? Frustriert bläht Siegfried seine Backen auf. Hätten sie nicht einfach nach dem Buch fragen können? Das wäre definitiv unkomplizierter gewesen. „Wie kannst du es wagen?“, entkommt dem Hund ein gefährliches Knurren. „Ich weiß nicht, was du meinst“, zucken die Schnurrhaare des gestiefelten Katers verräterisch. „Das weißt du ganz genau“, tritt der Hund auf ihn zu und beginnt den Kater zu umkreisen, weswegen Siegfried so schnell wie möglich seine Froschbeine in die Hand nimmt und in eine Ecke hüpft. „Sag bloß, du hast dich angesprochen gefühlt?“, senkt der Kater absichtlich seinen Kopf und betrachtet gelangweilt seine Krallen. „Ich wusste gar nicht, dass du in deinem hohen Alter überhaupt noch hören kannst.“ „Das ist eine bodenlose Frechheit“, geht das Knurren des Hundes in ein tiefes Bellen über, bevor er sich auf den Kater stürzt. Doch bevor der Kampf überhaupt begonnen hat, liegt der Hund bereits auf dem Boden und der Kater steht siegessicher auf der Brust seines Gegners und hält ihn mit seinem Degen in Schach. „Wage es niemals wieder, den gestiefelten Kater anzugreifen“, schnurrt Felix selbstbewusst, wobei er nicht den Hund, sondern vielmehr die Kätzin betrachtet, die sich aufgeregt Luft zufächelt. „Ich habe gegen Monster gekämpft und Prinzen das Fechten beigebracht. Mich kann nichts und niemand besiegen.“ „Oh, wie einzigartig du doch bist!“, klatscht die Kätzin begeistert in die Pfoten. „Ja, das bin ich!“, schenkt Felix der Kätzin noch ein letztes Lächeln, bevor er von dem Hund hinuntersteigt, seinen Degen einsteckt und ihm die Pfote reicht. „Nimm es nicht persönlich!“, nickt er dem Hund zu, der sich murrend erhebt. „Ich wollte dich nicht verärgern. Das nächste Mal singe ich ein anderes Lied.“ „Das will ich dir auch geraten haben“, entfernt sich der Hund humpelnd, während Felix gut gelaunt auf Siegfried zumarschiert.

„Hast du gut aufgepasst?“, stellt sich der Kater direkt vor den Frosch und zwinkert ihm zu. „Das war deine erste Lektion, wie man das Herz einer Frau erobert.“ „WAS?!“, ist Siegfried mehr als nur entsetzt. „So geht das doch nicht!“, schüttelt der Frosch vehement seinen Kopf. „Und ob das so geht!“, deutet der Kater mit seiner Pfote auf die Kätzin, die ihn verträumt anschmachtet. „Siehst du diesen Blick?“, vertieft sich das Grinsen des Katers. „Ich habe bereits einen festen Platz in ihrem Herzen. Noch ein bis zwei Komplimente, und sie liegt mir zu Pfoten.“ „Und das, weil du ein unverschämtes Lied gesungen hast?“, versteht Siegfried die Zusammenhänge nicht. „Ach, wo denkst du hin?“, verdreht der Kater frustriert seine Augen. „Ich habe ihr gerade gezeigt, dass ich stark bin und sie jederzeit beschützen könnte.“ „Weil du einen alten Hund geärgert und dich auf ihn draufgestellt hast?“, quakt Siegfried und versteht es immer noch nicht. Aber bevor er die Gelegenheit erhält und weiter nachfragen kann, kommt die Kätzin auf sie zustolziert, schmiegt sich für einen kurzen Moment an den gestiefelten Kater und fährt mit ihren Krallen über seine Brust. „Du gefällst mir, Kater!“, wird ihr Schnurren immer lauter, bevor sie sich umdreht und zu ihren Kameraden zurückschlendert, die gerade ihre Köpfe zusammengesteckt haben und wie wild herumdiskutieren. „Siehst du!“, wirkt der gestiefelte Kater mehr als zufrieden mit sich. „Von mir kannst du lernen, wie man die Herzen von unzähligen Frauen erobert.“ „Aber ich will doch nur das von Odette!“, quakt Siegfried überfordert und muss kurz darauf zur Seite springen, damit er nicht unter die Hufe einer wütenden Ziege gerät. „Das war absolut hinterhältig von dir, du rotes Fellknäuel!“, meckert die Ziege wutentbrannt. „Mit solch falschen Tricks wirst du aber nicht weit kommen. Die Bremer Stadtmusikanten erkennen ein überragendes Talent, wenn es vor ihnen steht.“ „Das will ich nicht leugnen“, stellt sich der Kater breitbeinig vor die Ziege. „Die vier waren schon immer für ihren besonderen Musikgeschmack bekannt. Es würde mich also nicht wundern, wenn sie dich in ihre Mitte aufnehmen würden.“ „Das wird auch so sein!“, schnauft die Ziege meckernd. „Nur ich habe die Stimme und die Ausstrahlung, um den Bremer Stadtmusikanten zu neuem Glanz zu verhelfen. Durch meine …“ „Wir nehmen den Frosch!“, tönt es plötzlich von den Bremer Stadtmusikanten, weswegen Siegfried panisch zusammenzuckt und sich sogleich hinter einem Tischbein versteckt.

„Das darf doch nicht wahr sein!“, stöhnt Siegfried innerlich. Bleibt ihm denn nichts erspart? „Frosch! Frosch!“, kräht indessen der Hahn so laut und schrill, dass Siegfried ängstlich die Glasscheiben der Fenster betrachtet, die seiner Meinung nach jederzeit bersten könnten. „Wo bist du denn?“, flattert der Hahn aufgeregt im Raum herum, während die Ziege wütend herummeckert. „Diesen jämmerlichen Frosch könnt ihr doch unmöglich bei euch aufnehmen. Der passt doch so gar nicht zu euch!“ „Recht hat sie!“, würde Siegfried am liebsten der Ziege zustimmen, hält sich aber weiterhin versteckt. Das würde ihm gerade noch fehlen, dass er noch zusätzlich bei den Bremer Stadtmusikanten mitsingen müsste. Reicht es denn nicht, dass er einen Zauberer besiegen, dem Teufel eine Seele geben und einer Hexe ein Zauberbuch bringen muss? „Ach, da bist du!“, blickt in diesem Moment der gestiefelte Kater um das Tischbein herum. „Willst du dich noch lange verstecken?“ „JA!“, grummelt Siegfried und blickt wütend den Kater an. „Das ist alles deine Schuld!“ „Jetzt hab dich doch nicht so!“, kniet sich der Kater vor Siegfried und betrachtet ihn schmunzelnd. „So eine Gesangskarriere ist nicht zu verachten. Und davon abgesehen bist du die perfekte Ablenkung, sodass ich mich unbemerkt im Schloss umsehen und das Zauberbuch suchen kann.“ „Dennoch!“, verschränkt Siegfried verärgert seine kleinen Froschärmchen vor der Brust. „Warum muss immer der Frosch die undankbaren Aufgaben übernehmen?“ „Weil der Frosch auch derjenige sein möchte, der am Schluss die Prinzessin bekommt. Und jetzt stell dich nicht so an!“, stupst der Kater den kleinen Siegfried in die Seite. „Du musst doch nur ein bisschen quaken. Das müsstest sogar du hinbekommen.“ Und schon richtet sich der gestiefelte Kater zu seiner vollen Größe auf und deutet auf Siegfried. „Ich habe ihn gefunden!“

Entsetzt will Siegfried schon ein neues Versteck suchen, als der Hahn auf dem Tisch landet und zu ihm hinabblickt. „Da ist ja unser neues Gesangsmitglied!“, wird Siegfried auch sogleich freudig von dem Hahn angesprochen. „Du kannst dich später bei mir bedanken“, plustert der Hahn sein Federkleid auf. „Ich war es, der sich für dich eingesetzt hat.“ „Musste das denn sein?“, verdreht Siegfried erschöpft seine Augen. „Aber natürlich doch!“, kräht der Hahn und deutet auf seine Kameraden. „Lasst uns am besten gleich loslegen.“ „Mit was?“, versteht Siegfried die Aufforderung des Hahns nicht. „Na, mit dem Üben“, gackert der Hahn belustigt, flattert in die Luft und springt auf den Rücken der Katze, die auf den Rücken des Hundes springt, der bereits auf dem Rücken des Esels steht. „Jetzt komm schon!“, knurrt der Hund mürrisch. „Ich möchte nicht die ganze Nacht so dastehen.“ Verwirrt betrachtet Siegfried den tierischen Turm, während er aus den Augenwinkeln mitbekommt, wie Felix auf leisen Pfoten den Raum verlässt. „Warum stellt ihr euch so hin?“, hüpft Siegfried aus seinem Versteck und weicht dem zornigen Blick der Ziege aus. „Weil wir die Bremer Stadtmusikanten sind!“, antwortet die Katze missgelaunt. „Und jetzt komm!“, deutet sie mit ihrem Schwanz auf den Rücken des Hahns. „Du musst deinen Platz noch einnehmen.“ „WAS?!“, wird Siegfried schlagartig ganz flau im Magen. „Ich soll da hoch? Reicht es denn nicht, wenn ich einfach im Takt mitquake?“, schluckt Siegfried einen dicken Kloß in seinem Hals hinunter. Ein Frosch gehört schließlich auf die Erde und ins Wasser und nicht in schwindelerregende Höhen. „Nein!“, schüttelt der Esel jedoch vehement seinen Kopf und stampft auf den Boden. „Wir Bremer Stadtmusikanten singen immer so. Das lässt unsere Stimmen harmonieren.“ Das ist doch lächerlich, denkt Siegfried, wobei er gleichzeitig mit einem resignierten Seufzer auf den tierischen Turm zuhüpft und inständig hofft, dass er nicht gleich von mehreren Tieren erschlagen wird, die aufgrund seiner gegenwärtigen Pechsträhne alle gleichzeitig ihr Gleichgewicht verlieren und zusammen auf einen Frosch fallen.

Auf dem Rücken eines Hahns

Nachdem Siegfried sich mit seinen Sprüngen bis nach oben gekämpft hat und es penibelst vermieden hat, nach unten zu sehen, hält er sich jetzt tapfer am Hals des Hahns fest, der kurz darauf ein krächzendes Geräusch von sich gibt. „Nicht so fest!“, jammert das Tier unglücklich. „So erwürgst du mich doch!“ „Entschuldigung!“, lässt Siegfried den Hals des Hahns los, schnappt sich ein paar Federn und schlingt seine zittrigen Beine um den Leib des Hahns. „Wenn alle bereit sind“, erklingt indessen die Stimme des Esels von unten, „dann beginnen wir jetzt mit unserer ersten Probe.“ Und bevor Siegfried fragen kann, welches Lied sie denn überhaupt singen werden, beginnt bereits der Hund zu jaulen, die Katze zu maunzen, der Esel zu schreien und der Hahn zu krähen. Erschrocken entkommt Siegfried ein entsetztes Quaken. Solch fürchterliche Misstöne hätte er nur von sterbenden Tieren erwartet, die unter bestialischen Qualen leiden. Verzweifelt will Siegfried sich seine Ohrlöcher zuhalten, traut sich aber nicht, die Federn des Hahns loszulassen, da er nicht in die Tiefe stürzen möchte. Doch zum Glück hat sein Leiden bald ein Ende. Denn die musikalische Folter verstummt bereits nach ein paar Sekunden schlagartig, weswegen Siegfried vor Erleichterung ein erneutes Quaken entfleucht. „Hervorragend!“, kräht der Hahn begeistert. „Ich habe doch gleich gewusst, dass der Frosch ein herausragendes Talent besitzt.“ „Ja, da stimme ich dir zu!“, nickt der Esel und stößt ein glückliches und lautes „IAH!“ aus.

Siegfried hingegen versteht die Welt nicht mehr. Welches herausragende Talent soll er denn besitzen? „Der kleine Kerl war gar nicht so schlecht“, räuspert sich der Hund und gibt ein kleines Bellen von sich. „Er müsste nur ein wenig lauter quaken.“ „Ich finde ja“, murrt die Kätzin indessen missmutig, „dass ein Duett mit mir und dem Kater besser geklungen hätte.“ „Vergiss es!“, knurrt der Hund verärgert die Kätzin an. „Dieses rote Fellknäuel kommt mir nicht auf meinen Rücken.“ „Jetzt sei doch nicht so eingeschnappt!“, faucht die Kätzin und fährt ihre Krallen aus. „Was kann denn der gestiefelte Kater dafür, dass du dich so leicht aufs Kreuz legen lässt?“ „Hört gefälligst auf damit!“, stampft indessen der Esel mit seinen Hufen auf den Boden. „Müsst ihr euch denn ständig streiten?“ „Er hat angefangen!“, zischt die Kätzin verärgert. „Er gönnt mir mein Liebesglück nicht.“ „Bleib doch realistisch“, gluckst der Hund belustigt. „Kein junger Kater interessiert sich für alte Schachteln.“ „Wer ist hier eine alte Schachtel?“, maunzt die Kätzin wütend und haut dem Hund ihre Krallen ins Genick. „Na warte!“, jault der Hund zornig und schnappt nach oben.

Entsetzt muss Siegfried mitansehen, wie der Turm aus Tieren unter ihm zusammenbricht, als der Hund mit seinen Zähnen nach der Katze schnappt und diese kreischend und fauchend in die Luft springt. Verzweifelt hält Siegfried sich am Hals des Hahns fest, der seinerseits panisch mit seinen Flügeln schlägt und ein lautes Krähen von sich gibt: „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“ Und schon bricht das pure Chaos aus. Der Hund rennt bellend hinter der Katze her, die ihrerseits ihren Verfolger anfaucht und über Möbel springt. Der Esel schlägt wie wild mit seinen Hufen um sich und will dadurch für Ruhe sorgen, während sich die Ziege meckernd auf einem Tisch in Sicherheit gebracht hat und lautstark ihren Unmut kundtut. Möbel fliegen durch den Raum und ein ohrenbetäubender Lärm ist zu hören, während ein durchgedrehter Hahn wie wild herumläuft und ständig „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“ schreit. Und was Siegfried angeht, so hat er das einmalige Vergnügen, alles hautnah miterleben zu dürfen, da er sich weiterhin verzweifelt auf dem Hahn zu halten versucht. Kein leichtes Unterfangen, wenn man das durchgedrehte Federvieh betrachtet, das kopflos herumläuft. „Halt doch endlich an!“, quakt Siegfried jammernd, dessen grüne Gesichtsfarbe sich intensiviert hat. „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“, antwortet der Vogel jedoch panisch, schlägt weiterhin mit seinen Flügeln und stürmt aus dem Saal hinaus.

Erleichtert möchte Siegfried schon aufatmen, muss aber schnell erkennen, dass das Federvieh außer Rand und Band ist und sich nicht mehr stoppen lässt. „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“, läuft das Tier weiter kopflos durch die Gänge, während Siegfried auf dessen Rücken sitzt und sich immer noch am Hals festhält. „Was für ein fürchterlicher Tag!“, quakt Siegfried gequält und kann sich gerade noch auf dem Hahn halten, als dieser in einem Affenzahn um die nächste Ecke biegt. „Aber hallo!“, springt in diesem Moment der gestiefelte Kater noch rechtzeitig zur Seite, um einem wildgewordenen Hahn mit einem Frosch auf dem Rücken auszuweichen. „Hilf mir!“, versucht Siegfried den Kater auf seine Notlage aufmerksam zu machen. Aber anstatt ihm zu Hilfe zu eilen, entkommt dem Kater nur ein Lachen, bevor er Siegfried hinterherschreit: „Gib ihm die Froschschenkel! Zeig ihm, wer hier die Richtung vorgibt!“ Bevor Siegfried überhaupt verstanden hat, was der Kater ihm damit sagen möchte, stürmt der Hahn bereits die Treppe eines Turmes empor. „HALT!“, versucht Siegfried weiterhin das Federvieh zu stoppen, dringt aber nicht zu dem Tier durch. „Ich hasse Vögel!“, quakt Siegfried frustriert und sieht sich schon als grüne Masse an irgendeiner Wand kleben. Verzweifelt schaut Siegfried sich nach allen Seiten um, kann aber auf der Treppe nichts erkennen, was ihm helfen könnte. Und als wäre es nicht ausreichend, diesen Tag als schlimmsten seines Lebens zu deklarieren, läuft der Hahn krähend und flatternd in das Turmzimmer am Ende der Treppe und direkt auf das zerbrochene Fenster zu. „NEIN!“, quakt Siegfried entsetzt, reißt seine großen Froschaugen auf und hofft inständig, dass er im nächsten Leben als Eintagsfliege geboren wird, damit sein Leiden nur von kurzer Dauer ist. „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“, schreit der Vogel noch einmal, bevor er Anlauf nimmt, seine Flügel ausbreitet und eine plötzliche Vollbremsung einlegt. „AHHH!“, quakt Siegfried überrascht, verliert den Halt und knallt mit seinem Körper an die nächste Wand.

„OHHH!“, rappelt Siegfried sich nach einer gefühlten Ewigkeit auf und hält sich seinen schmerzenden Rücken. „Das war das erste und letzte Mal, dass ich mich auf ein Tier setzte“, stöhnt Siegfried jammernd und blickt dem Hahn hinterher, der einmal kräftig sein Federkleid schüttelt und dann gackernd aus dem Raum stolziert. „So ein blödes Vieh!“, murrt Siegfried missmutig. „Der hätte mich mit dieser dummen Aktion beinahe umgebracht.“ Erleichtert, doch noch am Leben zu sein, wandert Siegfrieds Blick durch das staubige Turmzimmer, bevor seine Augen eine kleine Spinne erspähen, die es sich auf dem Rahmen des zerbrochenen Turmzimmerfensters gemütlich gemacht hat. Wie von selbst beginnt seine Zunge in seinem Mund zu zucken und sein Magen zu knurren. Die Fliege für den Teufel war bei weitem nicht genug, um seinen enormen Hunger zu stillen. „Hallo, kleine Spinne!“, fängt Siegfried bereits zu schmatzen an und kann seine Zunge kaum im Mund behalten. „Warte, ich bin gleich bei dir!“, schleicht Siegfried sich vorsichtig an sein Opfer an, bringt sich in Position und …

„Hallo, mein Hübscher!“, tönt es plötzlich von oben herab, sodass Siegfried erschrocken seinen Blick an die Decke wirft und vor Schreck beinahe tot umgefallen wäre. „WAS zum …?!“, kann er keinen klaren Gedanken mehr fassen, da sein Verstand ihm gerade vorgaukelt, eine riesige grüne Spinne zu sehen, die ihm mit ihren acht Augen zuzwinkert. „Hast du heute Abend schon etwas vor?“ Doch anstatt zu antworten, starrt Siegfried immer noch auf die seltsame Spinne, die sich in diesem Moment von der Decke abseilt und auf dem Boden zum Stehen kommt. „Mein Name ist Tara („Im Schatten des Elfenspiegels“)!“, plaudert die Spinne weiter mit ihm, so als wäre es das Normalste der Welt, dass sich eine Riesenspinne mit einem Frosch unterhält. „Und wie ist dein Name?“ „Pfgrmnd“, antwortet Siegfried, da sein Verstand wahrscheinlich einen schweren Schaden erlitten hat, als er mit dem Kopf gegen die Wand geknallt ist. „Das ist ein interessanter Name“, gurrt die Spinne und hüpft auf ihn zu. Warum in drei Zauberers Namen hüpft das Vieh? Siegfried weicht sogleich mehrere Schritte zurück und überlegt fieberhaft, wer von ihnen beiden jetzt eigentlich die Beute ist. „Ich hätte nicht damit gerechnet, in diesen Mauern einem Frosch zu begegnen. Das ist eine sehr interessante Gegebenheit.“ „Es tut mir leid!“, quakt Siegfried furchtsam und linst zur Tür. „Ich wollte deine Freundin gar nicht fressen. Ehrenwort!“ „Das ist mir einerlei“, winkt die Spinne Siegfrieds verzweifelten Versuch, sich aus der Misere zu reden, ab. „Vielmehr interessiere ich mich für dich!“ „Ich schmecke fürchterlich!“, quakt Siegfried und hebt sein rechtes Bein. „Siehst du das?“, klopft er auf seinen Froschschenkel. „Da ist überhaupt nichts dran an mir. Ich bestehe hauptsächlich aus Knochen und Sehnen. Und laut dem gestiefelten Kater habe ich sogar ganz fürchterliche Warzen, mit denen du dich anstecken könntest.“ „Netter Versuch, kleiner Frosch“, lacht die Spinne ausgelassen, bevor eine riesige Zunge aus ihrem Mund schnellt und eine Fliege aus der Luft fängt, die sich dummerweise gerade in diesem Moment in diesen Raum verirrt hatte. Das ist dann auch der Augenblick, in dem Siegfried seine Augen verdreht, ein Stöhnen von sich gibt und vor Schreck das Bewusstsein verliert.

Fünf Minuten später

„Das war alles nur ein Traum! Das war alles nur ein Traum!“ Noch mit zusammengekniffenen Augenlidern spricht Siegfried immer und immer wieder diesen Satz zu sich und hofft inständig, dass ihm seine Fantasie einen bösen Streich gespielt hat. Denn eine gigantische grüne Spinne mit Froschzunge gibt es einfach nicht! „Wie lange willst du noch den schlafenden Frosch spielen?“, hört er jedoch kurz darauf die genervte Stimme des Wesens und reißt entsetzt seine Augen auf. Aber bereits eine Sekunde später schließt er sie wieder, um nicht noch einmal das Bewusstsein zu verlieren. Denn das Wissen, dass er sich gerade mehrere Meter vom Boden entfernt in einem gigantischen Spinnennetz befindet, macht seine gegenwärtige Situation nicht im Geringsten besser. „Jetzt stell dich doch nicht so an!“, hört er die Spinne genervt schnauben. „Mir ist sehr wohl bewusst, dass es für dich recht ungewöhnlich sein muss, wenn du einer Froschspinne über den Weg läufst. Aber ein Frosch, der einen Hahn zureitet, sollte stärkere Nerven besitzen.“ „Einer WAS?“, glaubt Siegfried sich verhört zu haben und öffnet sein rechtes Augenlid einen winzigen Spalt. „Ja, du hast richtig gehört!“, murrt die Spinne frustriert. „Ich bin eine Froschspinne. Halb Spinne und halb Frosch, wobei auch ein winziger Teil von mir menschlich und elfisch ist.“ „Und das soll ich dir glauben?“, öffnet Siegfried nun vollends seine Augen, wobei er es tunlichst vermeidet, nach unten zu sehen. „Sehe ich etwa wie eine Kombination aus Kanarienvogel und Wurm aus?“, zischt das seltsame Wesen gefährlich. „Das nicht gerade!“, murmelt Siegfried in seinen nicht vorhandenen Bart hinein und spürt überdeutlich den lauernden Blick der Froschspinne. „Was willst du von mir?“, wagt Siegfried einen kleinen Vorstoß. „Ich habe nichts, was ich dir geben könnte. Und wie zuvor schon erwähnt, schmecke ich ganz fürchterlich.“ „Darum geht es auch nicht“, verdreht das Tier genervt seine acht Augen, was Siegfried einen unangenehmen Schauer beschert. „Ich will einfach nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen, da du scheinbar ein recht außergewöhnlicher Frosch bist.“ „Um mich später zu fre…?“ „Wenn du mir noch einmal unterstellst, dass ich dich fressen möchte, werde ich dich in deinen grünen Froschhintern beißen“, zischt das Wesen wütend und zeigt Siegfried seine Kauwerkzeuge. „Ist ja schon gut, Frosch-Spinnen-Dingsda!“, hebt Siegfried beschwichtigend seine kleinen Hände hoch und merkt erst jetzt, dass sein Hintern an diesem riesigen Netz festklebt. „Ich bin kein Dingsda!“, verlässt augenblicklich ein wütendes Zischen den Mund des Wesens. „Mein Name ist Tara. Und wehe dir, du nennst mich noch einmal Dingsda!“

„Siegfried! Siegfried!“, betritt in diesem Moment der gestiefelte Kater den Raum. „Wo ist er nur?“, kratzt sich Felix am Kopf und schaut sich um. „Ich bin hier!“, nutzt Siegfried sogleich die Gunst der Stunde und schreit nach seinem Retter. „Ich bin hier in diesem gigantischen Spinnennetz!“ „Wo bist du?“, reagiert der Kater verwirrt und schaut sich nach allen Seiten um, bis sein Blick an die Decke geht. Doch anstatt heldenhaft seinen Degen zu ziehen und ihn zu retten, wird Siegfried abermals von dem Kater unter schallendem Gelächter ausgelacht. „Das ist nicht witzig!“, quakt Siegfried mürrisch, bevor sein Blick zu der Froschspinne wandert, die entspannt neben ihm im Netz sitzt. „Doch, das ist es“, wischt sich der Kater eine Träne aus seinen Augenwinkeln. „Das ist wirklich der seltsamste Tag, den ich in meinem ganzen Leben je erlebt habe.“ „Frag mich mal!“, quakt Siegfried leidvoll. „Hey, du!“, wendet sich der gestiefelte Kater nun doch endlich mal dem seltsamen Wesen zu. „Willst du den Kerl verspeisen, oder hast du ihn dir als Dekoration aufgehängt?“ „Weder noch!“, schüttelt das Froschspinnenwesen seinen Kopf. „Ich will nur ein bisschen Zeit mit ihm verbringen und herausfinden, ob ich mich zu Fröschen oder Spinnen hingezogen fühle.“ Das ist eindeutig zu viel für Siegfrieds Nerven, weswegen er zu hyperventilieren anfängt und erneut dem Gelächter des Katers ausgesetzt ist. „Oh, bitte verzeiht!“, verbeugt sich der Kater grinsend. „Ich wollte nicht euer romantisches Zusammentreffen stören.“ „Felix, nein!“, schreit Siegfried aus Leibeskräften, als der Kater sich umdreht und den Raum verlassen möchte. „Du kannst mich doch nicht mit ihr allein lassen.“ „Und ob ich das kann, du Schwerenöter“, zwinkert der gestiefelte Kater ihm belustigt zu und verschwindet. „Das darf doch nicht wahr sein!“, blickt Siegfried sich nach einem Fluchtweg um. Aber da er in schwindelerregender Höhe mit seinem Hintern in einem Spinnennetz klebt, scheinen seine Chancen gering. „Jetzt hör doch endlich auf, dich zu sträuben!“, rutscht das Wesen näher an ihn heran, hebt eines seiner acht Beine und drückt ihm dieses auf seine Brust. „Du musst dich doch nur ein bisschen mit mir unterhalten.“ „Ich will mich aber nicht mit dir unterhalten“, windet sich Siegfried von einer Seite auf die andere. „Mein Herz gehört bereits einer Prinzessin.“ Überrascht betrachtet Tara den Frosch vor sich. „Jetzt sag bloß“, klackert sie aufgeregt mit ihrem Kauwerkzeug, „dass du zu einem Teil menschlich bist?“ „Nein!“, schüttelt Siegfried seinen Kopf. „Aber wenn ich den heutigen Tag irgendwie überlebe, was ich nach meinen bisherigen Erfahrungen nicht glauben kann, dann werde ich ein menschlicher Prinz werden.“ „Interessant!“, tippt die Froschspinne Siegfried abermals mit einem ihrer acht Beine an. „Du bist in der Tat ein sehr außergewöhnlicher und interessanter Frosch.“

„Wo ist er?“, stürmt in diesem Augenblick eine verärgerte Ziege in den Raum hinein. „Wenn ich den Frosch erwische, dann verknote ich seine Zunge. Wie konnte er es nur wagen und mir meinen Traum zerstören?“ Verdutzt blickt Siegfried auf die Ziege herab, die wutschnaubend mit ihren Hufen scharrt und in alle Ecken blickt. „Dieser hundsgemeine Frosch!“, wird ihr Meckern immer schriller. „Wie konnte er mir nur mit seinem jämmerlichen Quaken den Platz streitig machen?“ „Ich glaube nicht, dass es an dem Quaken lag“, betritt kurz darauf der gestiefelte Kater abermals das Turmzimmer. „Vielmehr habe ich den Verdacht, dass es an seiner Größe lag, dass er ausgewählt wurde.“ „Wie das?“, meckert die Ziege, hebt ihren Kopf und blickt genau in diesem Moment Siegfried in die Augen. „Komm sofort da runter, du bösartiger Frosch!“, beginnt die Ziege zu hüpfen und versucht ihn mit ihren Hörnern zu erreichen. „Wenn ich dich erwische, dann …“ „Sind das deine Freunde?“, richtet sich die Froschspinne derweilen fragend an Siegfried. „Wenn ja, solltest du dir eindeutig neue suchen.“ „Das sind nicht meine Freunde“, quakt Siegfried erschöpft und kann es nicht glauben, in was für einer skurrilen und seltsamen Situation er sich schon wieder befindet. Wenn er das gewusst hätte, hätte er gleich versucht, als Frosch die Prinzessin zu retten. Das wäre im Nachhinein definitiv einfacher gewesen. „Na warte!“, gibt die Ziege jedoch nicht auf und schiebt mit ihrem Kopf einen großen Tisch direkt unter Siegfried. „Gleich habe ich dich!“ „Ich könnte dich zuerst mit meinem Gift betäuben, bevor sie dich frisst, wenn dir das lieber ist“, richtet die Froschspinne sich an Siegfried, bevor sie neugierig die Szene unter sich beobachtet. „Ich habe bis jetzt gar nicht gewusst, dass Ziegen Frösche fressen.“ „Ich fresse keine Frösche!“, meckert Betti wütend und springt auf den Tisch. „Dann verstehe ich dein Verhalten nicht“, zuckt die Froschspinne mit ihren Schultern.

„Es geht um das Bewerbungssingen bei den Bremer Stadtmusikanten“, mischt sich zusätzlich noch der gestiefelte Kater ein. „Nach kurzer Beratung haben sie sich für den Frosch als neues Mitglied entschieden.“ „Nein!“, entkommt Siegfried ein gurgelndes Quaken. „Ich will kein Mitglied der Bremer Stadtmusikanten sein.“ „Das hättest du dir früher überlegen sollen, bevor du zu singen angefangen hast“, gluckst der gestiefelte Kater belustigt. „Das ist nicht witzig!“, kämpft Siegfried mit dem Spinnennetz, um seinen Hintern freizubekommen. „Du hast mich dazu gezwungen.“ „Jetzt freu dich doch!“, deutet der Kater auf die Froschspinne. „Jetzt hast du eine Freundin, die eindeutig mehr Frosch ist als deine Prinzessin, und eine Gesangskarriere. Besser hätte es für dich doch gar nicht laufen können. Und was das Übrige angeht, werde ich einfach einen richtigen Prinzen suchen, der alles regelt. Das ist für alle Beteiligten doch die ideale Lösung.“ „Nein! Nein! Und nochmals nein!“, strampelt Siegfried immer stärker, bis er Teile des Netzes zerreißt. „Siegfried, sei doch vernünftig!“, gibt der gestiefelte Kater jedoch nicht auf. „Dein Vorhaben war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sei doch froh, dass ich für dich einen viel leichteren Lebensweg aufgetan habe.“ „Ich will aber keinen leichteren Lebensweg“, kämpft Siegfried weiter mit dem Netz, bis er nur noch an zwei dünnen Fäden hängt. „Wenn ich einen leichten Weg gewollt hätte, hätte ich einfach im See bleiben und hunderte von Kindern in die Welt setzen können. Ich will jedoch meinem Herzen folgen und meinen Traum verwirklichen.“ „Was ist denn dein Traum?“, ist es die Froschspinne, die interessiert nachfragt. „Ich möchte ein menschlicher Prinz werden, Prinzessin Odette vor einem bösen Zauberer retten und mit ihr glücklich zusammenleben.“ „Aha!“, antwortet die Froschspinne erst einmal einsilbig, bevor sie sich mit einem ihrer acht Beine am Kopf kratzt. „Wir scheinen also beide eine Identitätskrise zu haben. Ich habe auch meine Heimat verlassen und hier Unterschlupf gefunden, weil ich herausfinden möchte, wer oder was ich eigentlich bin.“ „Darum geht es nicht“, schüttelt Siegfried seinen Kopf. „Ich weiß, dass ich ein Frosch bin. Und ich bin auch sehr gerne ein Frosch. Aber um bestimmte Dinge im Leben erreichen zu können, muss ich zu einem Prinzen werden.“ Und genau in diesem Moment reißen die zwei letzten Spinnenfäden und Siegfried stürzt in die Tiefe.

„Ahhh!“, kreischt die Ziege erschrocken und wirft ihren Kopf von links nach rechts. „Nimm gefälligst deine Zunge von meinen Hörnern!“ „Dasch würsche isch“, hält Siegfried sich so gut es geht mit seiner Zunge fest, die ihm im letzten Moment das Leben gerettet hat, „wenn du ruhisch wäscht.“ „WAS?!“, meckert die Ziege jedoch weiter und schüttelt ihren Kopf so kräftig, dass Siegfrieds Zunge abrutscht und der kleine Frosch durch den Raum geschleudert wird. „Ich habe ihn!“, springt sogleich der gestiefelte Kater in die Höhe und fängt den Frosch im Flug auf. „Ein Glück“, lacht der Kater erleichtert und setzt den wankenden Frosch auf dem Boden ab, „dass ich so ein toller Kerl bin.“ „Was für ein Glück“, antwortet der Frosch daraufhin sarkastisch und funkelt den Kater wütend an, „dass ich dich getroffen habe.“ „Was bist du eigentlich für ein Kater?“, seilt sich derweilen die Froschspinne mit einem ihrer Spinnenfäden ab. „Wie kommt es, dass du Stiefel und einen Degen trägst?“ „Das sind meine Identitätsmerkmale“, zeigt der Kater stolz auf seine Stiefel und auf seinen Degen. „Jeder hier in den Märchenkönigreichen kennt mich als den gestiefelten Kater.“ „Aha!“, betrachtet die Froschspinne den Kater genauer. „Also hast du auch ein Identitätsproblem.“ „WAS?!“, weicht der gestiefelte Kater sofort einen Schritt zurück. „Wie kommst du denn auf diesen absurden Gedanken?“ „Ist es etwa normal bei euch“, deutet die Spinne auf die Stiefel des Katers, „dass Tiere sich menschliche Sachen anziehen und sich wie Menschen verhalten?“ „Nein, nicht wirklich“, fährt sich der Kater unwohl ins Genick. „Aber ich bin da eine Ausnahme.“ „Verstehe!“, nickt die Froschspinne und dreht sich der schnaubenden Ziege zu, die gerade vom Tisch springt.

„Und was ist mit dir?“, legt die Froschspinne ihren Kopf zur Seite. „Warum stehst du nicht auf einer Wiese und frisst Gras?“ „Weil ich Sängerin werden möchte“, reckt die Ziege stolz ihre Brust hervor. „Das Leben einer Ziege ist mir viel zu langweilig, auch wenn ich in einem königlichen Schloss leben würde.“ „Mhm!“, kratzt sich die Froschspinne verwirrt am Kopf. „Ich wusste gar nicht, dass so viele Tiere Probleme mit ihrer Identität haben. Ich dachte immer, dass ich das einzige Geschöpf auf der Welt sei, dem es so ergeht.“ „Ich glaube, du verstehst da etwas falsch“, meckert die Ziege mürrisch und schüttelt ihren Kopf. „Ich bin sehr gerne eine Ziege. Aber deswegen muss ich mich nicht durchgehend wie eine Ziege verhalten. Ich stecke zwar im Körper einer Ziege, aber mein Geist, mein Verstand und meine Träume unterliegen nicht dieser Einschränkung.“ „Das ist ein sehr interessanter Standpunkt“, nickt die Froschspinne zustimmend. Siegfried hingegen ist mehr als überrascht, da er der Ziege keine so tiefgründigen Gedanken zugetraut hätte. „Dann ist das ja geklärt“, klatscht der gestiefelte Kater in die Pfoten. „Jeder kann das sein, was er gerne sein möchte, weil eine Identität sehr vielschichtig ist und keinen Grenzen unterliegt.“ „ACH!“, quakt Siegfried erbost und funkelt den Kater verärgert an. „Und warum gilt das nicht für mich?“ „Weil du eine absurde Identität anstrebst, die dich dein Leben kosten könnte. Ein Frosch, der zu einem menschlichen Prinzen werden möchte. Kannst du dir kein realistischeres Ziel setzen?“ Erbost und verzweifelt, weil keiner an ihn glaubt und ihn wirklich und aus vollem Herzen unterstützen möchte, verlässt Siegfried den Raum.

Nachts im Schloss

Traurig hüpft Siegfried die Stufen der Turmtreppe hinab. Warum nur kann keiner an ihn glauben und seine Träume ernst nehmen? Sind denn die Wünsche eines Frosches weniger wert als die eines Katers, einer Ziege oder eines seltsamen Wesens, das eine Identitätskrise hat? „Frosch! Frosch!“, hört er kurz darauf das schrille Krächzen des Hahns und sieht ihn auf sich zustürmen. „Wo warst du denn so lange?“, kommt er schlitternd bei ihm an. „Wir warten bereits eine Ewigkeit auf dich.“ Nur mit Mühe kann Siegfried seine Wut im Zaum halten. „Ich bin raus!“, spricht er mit verkrampftem Kiefer. „Ihr dürft eure Schreie gerne ohne mich ausstoßen.“ „Das ist ja… Das ist ja …“, fächelt sich der Hahn Luft mit seinen Flügeln zu, „… eine Unverschämtheit! Ist das ernsthaft dein Dank, dass wir Bremer Stadtmusikanten dich kleinen und erbärmlichen Frosch in unsere Mitte aufgenommen hätten?“ „Ich bin nicht erbärmlich!“, verkrampfen sich Siegfrieds Finger zu einer Faust. „Ich bin …“ „Du bist nur ein unbedeutender Frosch“, hebt der Hahn abschätzig seinen Schnabel. „Einer unter tausenden, die in jedem Tümpel zu finden sind. Wir brauchen dich nicht, aber du brauchst uns, damit dein farbloses Leben in irgendeiner Weise einen Sinn erhält.“ Und genau in diesem Moment kann Siegfried seine Emotionen nicht mehr zurückhalten, hebt wutschnaubend seine Arme, stößt ein Kampfquaken aus und stürzt sich mit einem großen Sprung auf den Hahn.

„Sachte! Sachte!“, wird Siegfried jedoch nach kurzer Zeit von hinten gepackt und von einem krächzenden Hahn gezogen, während er mit seinen grünen Froschhänden triumphierend eine Feder als Trophäe in die Luft streckt. „Beim nächsten Mal werde ich auf deine Daunen losgehen, du blödes Federvieh!“, schnauft Siegfried verärgert. „Der Frosch ist wahnsinnig!“, gackert der Hahn panisch und stolpert ein paar Schritte zurück. „Vollkommen wahnsinnig!“ „Und wie ich das bin!“, lacht Siegfried hysterisch und wedelt dem Hahn mit seiner eigenen Feder vor dem Schnabel herum. „Vollkommen wahnsinnig!“ „Ich glaube, der heutige Tag war ein bisschen viel für dich“, hält der gestiefelte Kater weiterhin den Frosch in den Pfoten. „Vielleicht würde ein kleines Schläfchen deine Nerven beruhigen.“ „Ich brauche kein Schläfchen“, strampelt Siegfried erbost in der Luft herum. „Ich brauche weder ein Schläfchen, noch brauche ich dich.“ „Und wie du mich brauchst!“, setzt der gestiefelte Kater den Frosch auf dem Boden ab. „Oder bist du nicht mehr an dem Zauberbuch interessiert, dessen Aufenthaltsort ich herausgefunden habe?“ Schlagartig hält Siegfrieds Herz für einen kurzen Augenblick in seiner Tätigkeit inne, bevor es in doppelter Geschwindigkeit weiterschlägt. „Du hast es!“ „Das habe ich nicht gesagt“, räuspert sich der Kater und fährt sich mit seiner Hand ins Genick. „Ich habe nur angedeutet, dass ich weiß, wo es sich befindet.“ „Und wo ist es?“, verspürt Siegfried eine innere Vorfreude, die ihn mehrmals vor Aufregung in die Luft hüpfen lässt. „Im Keller des Schlosses, in dem die Geister hausen!“

„WAS?!“, fällt Siegfrieds Freude schlagartig in sich zusammen. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Geister gibt es doch nicht.“ „Das dachte ich auch“, wird der gestiefelte Kater immer leiser. „Aber ich habe sie mit meinen eigenen Ohren gehört.“ Frustriert bläht Siegfried seine Backen auf und gibt ein genervtes Quaken von sich. „Erst der Teufel, dann eine Hexe, danach ein verrückter Hahn, dicht gefolgt von einer zickigen Ziege und einem lüsternen Frosch-Spinnen-Dingsda. Warum also nicht auch noch Geister? Die fehlen mir noch in meiner Sammlung von Wesen, denen ich niemals begegnen wollte.“ „Ich bin keine zickige Ziege!“, kommt in diesem Augenblick Betti die Treppe des Turmzimmers herunter und schnauft Siegfried beleidigt an. „Ich bin eine Ziege mit Zukunftsvisionen und Selbstbewusstsein.“ „Und ich bin kein lüsternes Frosch-Spinnen-Dingsda“, zischt Tara verärgert und klappert zornig mit ihrem Kauwerkzeug, während sie die Wände entlangkrabbelt. „Wie schaffst du es nur immer, alle mit nur einer Aussage gegen dich aufzubringen?“, schüttelt der gestiefelte Kater belustigt seinen Kopf. „Du solltest dir wirklich angewöhnen, erst zu denken, bevor du dein großes Froschmaul aufreißt.“ „Aber ich habe doch nichts Unrichtiges gesagt“, versteht Siegfried die Belehrung des gestiefelten Katers nicht. „Darum geht es nicht“, schnalzt Felix mit seiner Zunge und geht vor Siegfried auf die Knie, bevor er ihm leise zuflüstert: „Wenn du immer die Wahrheit sagst, wirst du bei deiner Prinzessin keine Chancen haben. Oder hast du gerade das Gefühl, dass diese zwei weiblichen Wesen gut auf dich zu sprechen sind?“ „Soll das etwa heißen“, kratzt Siegfried sich am Kopf, „dass ich Odette anlügen muss, damit sie mich mag?“ „Mehr oder weniger“, nickt Felix dem Frosch zu. „Eine weitere Lektion, die du unbedingt beachten solltest.“ Und schon richtet sich der gestiefelte Kater auf und dreht sich der Ziege und der Froschspinne zu, die mit ihren zornigen Blicken Siegfried zu durchbohren versuchen. „Meine Damen“, hebt Felix beschwichtigend seine Pfoten, „bitte verzeiht meinem kleinen grünen Freund. Aber seit er eine Fliege verschluckt hat, deren Seele dem Teufel gehört hätte, brabbelt er unsinnige Dinge vor sich hin.“ „Aber das ist doch überhaupt nicht …“, will Siegfried den gestiefelten Kater schon verbessern, als dieser ihm heimlich einen kleinen Stoß mit seiner Hinterpfote gibt und ihn dadurch zum Schweigen bringt.

„Das kannst du deiner Großmutter erzählen“, meckert Betti jedoch kopfschüttelnd und scharrt mit ihrem Vorderhuf. „Mein Urgroßcousin siebten Grades mütterlicherseits ist doch nicht an Fliegenseelen interessiert. Dafür ist er viel zu pingelig, was seine Hölle betrifft.“ „Jetzt sag bloß“, reißt Siegfried überrascht die Augen auf, „dass du mit dem Teufel verwandt bist?“ „So ist es!“, nickt Betti hoheitsvoll. „Oder glaubst du etwa, ich bin irgendeine dahergelaufene Ziege?“ „Ich habe eher Schwierigkeiten mit der Tatsache, dass der Teufel eine Ziege sein soll“, gluckst indessen der gestiefelte Kater belustigt. „Aber natürlich ist er eine Ziege“, beschwert sich Betti wütend. „Oder warum, glaubst du, hat er Hufe und Hörner?“ „Also ich glaube ja …“ „Das ist doch jetzt vollkommen egal“, mischt sich indessen die Froschspinne ein. „Kommen wir lieber auf den Frosch zu sprechen, der ein menschlicher Prinz werden möchte.“ „Warum das denn jetzt?“, schnauft Betti mürrisch. „Hier geht es doch überhaupt nicht um den Frosch, sondern um mich. Ich bin schließlich das Opfer, dem Unrecht angetan wurde.“ „Herrjemine!“, fährt sich der gestiefelte Kater genervt über sein Gesicht und seine Schnurrhaare entlang. „In was für ein tierisches Chaos bin ich da nur geraten?“ „Ein Chaos, das du …“ „SCHLUSS JETZT!“, hält es Siegfried nicht mehr aus, schreit die Ziege an und wirft allen anderen wütende Blicke zu, was bei einem Frosch seiner Größe recht seltsam aussieht. „Es reicht jetzt! Ich will weder ein Mitglied der Bremer Stadtmusikanten werden, noch möchte ich als Paarungspartner für eine Froschspinne herhalten, die eine Identitätskrise hat. Und vor allem habe ich keine Lust mehr, nach der Pfeife eines selbstgefälligen Katers zu springen.“ „Ist ja schon gut!“, hebt Felix besänftigend seine Pfoten. „Ich wollte doch bloß helfen.“ „Das nennst du Hilfe?“, quakt Siegfried vorwurfsvoll. „Helfen bedeutet, dass man die Wünsche und Bedürfnisse des anderen akzeptiert, auch wenn man anderer Meinung ist. Doch du wolltest mich von Anfang an manipulieren und umstimmen. Und jetzt entschuldigt mich“, dreht Siegfried allen seinen Rücken zu und springt den Gang entlang, „aber ich werde jetzt ein paar Geister aufsuchen und mir das Zauberbuch holen.“

Mit neuem Elan hüpft Siegfried den Gang entlang, bis er in einer dunklen Ecke eine Treppe entdeckt, die nach unten führt. Davon überzeugt, dass ihn dieser Weg in den Keller führt, springt Siegfried die Stufen hinab, bis er am Fuße der Treppe einen langen Gang erreicht, der in völliger Dunkelheit liegt. Obwohl er als Frosch im Dunklen gut sehen kann, läuft es Siegfried dennoch kalt den Rücken hinunter, als er an die baldige Begegnung mit den Gespenstern denken muss. Aber vielleicht haben Gespenster kein Interesse an kleinen Fröschen, hofft Siegfried inständig und hüpft den Gang entlang, wobei ihn nach jedem zurückgelegten Meter der Mut immer weiter verlässt. „Warum nur muss sich das Zauberbuch ausgerechnet hier befinden?“, quakt Siegfried leise, wobei seine Stimme augenblicklich von den Wänden zurückprallt und der Schall ihn fürchterlich erschreckt, sodass er einen gewaltigen Sprung in die Luft vollführt. „Heiliger Fliegenhintern!“, kommt Siegfried zitternd auf dem kalten Boden auf und fasst sich an sein wild klopfendes Herz. Beinahe wäre er vor Schreck tot umgefallen. Vielleicht wäre es doch sinnvoller, denkt Siegfried panisch und hüpft zur Treppe zurück, wenn er bis morgen Früh warten würde. Erleichtert, diese Entscheidung getroffen zu haben, will er gerade die erste Stufe erklimmen, als er plötzlich das Getrampel von Hufen und eine sehr schrille Stimme hört. „Ich kann hier unten ja überhaupt nichts sehen“, beschwert sich die Ziege bitterlich. „Warum genau muss ausgerechnet ich mitgehen?“ „Weil wir alle gehen“, erklingt kurz darauf die Stimme des gestiefelten Katers. „Und davon abgesehen, hast du vor einer Minute felsenfest behauptet, dass du es locker mit tausend Geistern gleichzeitig aufnehmen könntest.“ „Das war doch nicht wörtlich gemeint“, meckert Betti genervt und geht direkt auf Siegfried zu, der immer noch am Fuße der Treppe sitzt. „Pass doch auf!“, hört Siegfried einen Wimpernschlag später die panische Stimme der Froschspinne und wird plötzlich mit einem Spinnenfaden in die Luft gerissen, bevor eine Sekunde später die Ziege mit einem großen Schritt direkt unter ihm zum Stehen kommt. „Worauf soll ich aufpassen?“, murrt die Ziege, die Siegfried um ein Haar zertrampelt hätte. „Sind hier etwa schon irgendwelche Geister?“

„Nein!“, faucht die Froschspinne, die sich an einem zweiten Faden von der Decke herablässt und jetzt auf Siegfrieds Höhe angekommen ist. „Aber du hättest beinahe Siegfried zertrampelt.“ „Wen?“, schaut sich die Ziege verwirrt im Dunklen um. „Haben die Geister etwa Namen?“ „Siegfried ist der Frosch!“, erreicht nun auch der gestiefelte Kater den Gang und schaut zu Siegfried in die Höhe. „Das wusste ich!“, meckert Betti mürrisch. „Mir war der Name nur kurz entfallen.“ „Was macht ihr hier?“, wandert Siegfrieds Blick zwischen den dreien hin und her. „Ich habe euch doch gesagt, dass ich eure Hilfe nicht brauuuuuu…“ Doch bevor Siegfried fertig sprechen kann, reißt der dünne Spinnenfaden und Siegfried landet laut quakend auf dem Kopf der Ziege. „Hilfe, die Geister greifen mich an!“, reißt Betti hysterisch ihren Kopf in die Höhe, tritt mit ihren Hufen nach allen Seiten aus und stürmt plötzlich den dunklen Gang entlang. Verzweifelt klammert Siegfried sich an die Hörner der hysterischen Ziege, die immer wieder „Rettet die Ziege! Rettet die Ziege!“ schreit. „Nein, nicht schon wieder!“, jammert Siegfried. Warum ist es eigentlich immer er, der auf verrückten Tieren reiten muss? „Rettet die Ziege! Rettet die Ziege!“, schreit Betti noch einmal, bevor sie mit voller Wucht gegen eine Holztür am Ende des Ganges knallt und diese aus den Angeln reißt. Siegfried kann sich gerade noch in letzter Sekunde mit einem Sprung in Sicherheit bringen, bevor er zwischen den Hörnern der Ziege und dem Holz der Tür zerquetscht worden wäre. „Siegfried! Siegfried!“, kann er in einiger Entfernung die gehetzte Stimme des Katers hören, der im Lauf mit seinen Stiefeln ein klackerndes Geräusch auf dem Boden erzeugt. „Ich bin hier!“, krächzt Siegfried zurück und betatscht dabei jede Region seines Körpers, um sicherzugehen, dass ihm auch ja kein Froschschenkel abhandengekommen ist. „Siegfried!“, kommt kurz darauf der gestiefelte Kater schlitternd mit der Froschspinne auf seinen Schultern bei ihm an. „Geht es dir gut?“

„Frag mich das am besten erst morgen, wenn ich aufwache und feststelle, dass alles nur ein böser Traum gewesen ist.“ „Tut mir leid, Kumpel!“, lacht der gestiefelte Kater erleichtert und setzt die Froschspinne auf dem Boden ab. „Diesen Gefallen kann ich dir leider nicht tun.“ „Das hatte ich schon befürchtet“, quakt Siegfried bedauernd und hört hinter sich das Stöhnen der Ziege. „Ahhh! Mein Kopf!“, rappelt sich das Tier auf und schüttelt sich. „Warum müssen diese Geister nur so widerstandsfähig sein?“ „Das war kein Geist!“, geht Felix an Siegfried vorbei und klopft der Ziege auf den Rücken. „Du bist gegen eine Holztür gelaufen.“ „Das war reine Absicht“, gibt Betti pikiert zurück. „Ich wollte nur kurz den Geist zerquetschen, der mich hinterrücks angegriffen hatte.“ „Das war ebenfalls kein Geist“, lacht der gestiefelte Kater ausgelassen und sieht sich gleichzeitig den Raum hinter der kaputten Tür an, der mit altem Gerümpel vollgestellt ist. „Das war nur Siegfried, der auf deinen Kopf gefallen ist.“ „Wer?“, fängt die Ziege bereits an zu fragen, als die Froschspinne ihr wütend entgegenzischt: „Jetzt merk dir doch endlich seinen Namen, du dumme Ziege!“ „Ich bin keine dumme Ziege“, schnauft Betti wütend. „Ich sehe bloß nicht ein, warum ich mir den Namen einer unwichtigen Amphibie merken sollte. Wer auf der Welt braucht denn schon Frösche? Wir Ziegen hingegen werden von den Menschen gehegt und gepflegt, weil wir sie mit Fell und Milch versorgen, weswegen ich bei Königin Isabel und ihrem Mann im Schloss leben darf.“ „Wer’s glaubt!“, zischt die Froschspinne Tara verärgert. „Kein Mensch hält sich stinkende Ziegen im Schloss. Ich hingegen lebe im Elfenschloss und werde von morgens bis abends mit leckeren Fliegen gefüttert.“ „Das ist noch gar nichts“, streckt kurz darauf der gestiefelte Kater seine Brust heraus. „Ich bin ein gerngesehener Gast in mehreren Königsschlössern, weil ich derjenige bin, der die Könige auf den Thron gebracht hat.“ „Jetzt hört doch endlich auf!“, hält Siegfried sich verzweifelt seine Ohren zu. Er weiß schließlich selbst zur Genüge, dass er ein hundsgewöhnlicher Frosch ist, dessen Namen man sich nicht einmal merken muss, da er so unbedeutend ist. Aber dennoch möchte er verzweifelt an seinem Traum festhalten und sich selbst nicht aufgeben. Denn wenn er das tun würde, entkommt ihm ein trauriges Quaken, dann hätte er sich auch gleich von Prinzessin Odette fressen lassen können. Dann wäre er ihr wenigstens für einen kurzen und schmerzhaften Moment sehr nahe gewesen. Doch noch während er sich bemitleidet und die anderen zanken, wer von ihnen das bessere und wichtigere Tier ist, gefriert Siegfried das Blut in den Adern. Hat sich da nicht gerade etwas bewegt? Kann es etwa sein, dass dort …? „BUHHHHHH!“

Im Keller des Schlosses

Entsetzt springt Siegfried nach hinten, während die anderen schlagartig verstummen. „Ein Geist!“, zittert Siegfrieds Stimme, während er in den Raum deutet. „Ich habe einen Geist gesehen.“ „Wo?“, zieht sogleich der gestiefelte Kater seinen Degen und stellt sich schützend vor die kleine Gruppe. „Als wenn du mit so einem Ding gegen einen Geist kämpfen könntest!“, wirft die Froschspinne ein und klackert mit ihrem Kauwerkzeug. „Ich hingegen habe Spinnenfäden, mit denen ich den Geist fangen kann.“ „Was redet ihr denn da?“, meckert nun auch Betti. „Meine Hörner sind es, die den Geist in die Flucht schlagen werden.“ Siegfried hingegen sitzt ängstlich auf dem Boden und überlegt fieberhaft, was er gegen einen Geist einsetzen könnte. Aber die Vorstellung, einen Geist mit seiner langen Froschzunge abzuschlecken, behagt Siegfried überhaupt nicht. „BUHHHHH!“, ertönt es abermals und lässt alle kollektiv zusammenzucken. „WER WAGT ES, MICH ZU STÖREN?“, heult der Geist ohrenbetäubend. „DER FROSCH!“, schreit sogleich die Ziege und schaut sich panisch nach allen Seiten um, obwohl sie mit ihren Augen in der Dunkelheit absolut nichts sehen kann. „Der Frosch war es, der deine Tür eingerissen hat, weil er dein Zauberbuch haben möchte.“ „DANN HAT ER SEIN LEBEN VERWIRKT.“

„WAS?!“, keucht Siegfried entsetzt. „Aber das stimmt doch gar nicht!“ „WILLST DU NUN MEIN ZAUBERBUCH, ODER NICHT?“, schmettert der Geist genervt seine Frage in den Raum. „Ja, das schon“, tritt Siegfried unwohl von einem Froschbein auf das andere. „Aber das mit der Tür, das war ich nicht.“ „WEN INTERESSIERT SCHON DIESE TÜR?“, heult der Geist gar fürchterlich und hängt noch ein langgezogenes „BUHHHHH!“ an seinen letzten Satz. „WENN IHR JETZT FLIEHT, WERDE ICH GNADE WALTEN LASSEN.“ „Kannst du das denn nicht in einem normalen Ton sagen?“, ist es der gestiefelte Kater, der sich demonstrativ seine Ohren zuhält. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gut das Gehör von Katzen ist?“ „DAS IST MIR GLEICH!“, schreit der Geist nun umso lauter. „ICH HASSE KATZEN!“ „Das ist immer noch kein Grund, warum du so herumschreien musst“, argumentiert der Kater dagegen. „Kannst du dich denn nicht normal mit uns unterhalten?“ „VERSCHWINDET ENDLICH!“, legt der Geist noch einmal nach und schreit, so laut er kann. „DAS BUCH GEHÖRT MIR UND KEINEM ANDEREN.“ „Wozu braucht ein Geist überhaupt ein Zauberbuch?“, wirft die Froschspinne die Frage in den Raum und zuckt dabei mit ihren Schultern. „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“ „DAS … ALSO das …“, wird die Stimme des Geistes immer leiser, „… geht euch absolut nichts an.“ „Bist du überhaupt ein Geist?“, lässt Tara jedoch nicht locker und stellt der lauten Stimme im Raum die nächste Frage. „Zeige dich doch endlich, wenn du dich traust.“ „WIESO sollte ich?“, gibt der Geist murrend zurück. „Ich muss euch gar nichts beweisen.“ „Wusste ich es doch!“, lacht die Froschspinne belustigt. „Ich verwette einen Meter Spinnenfaden, dass du gar kein Geist bist.“ „Und ob ich einer bin!“, zischt der Geist wütend, bevor sich plötzlich das Licht einer kleinen Kerze entzündet und die tierischen Gefährten einen monströsen Schatten sehen. „SEHET UND WEINET!“, schreit der Geist selbstzufrieden. „Ich bin es, der euch das Grauen bringen wird, wenn ihr nicht endlich verschwindet.“ Mit offenem Maul betrachtet Siegfried den gigantischen Schatten, wird aber das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmt. „Wir gehen ja schon!“, antwortet die Ziege mit Panik in der Stimme und dreht sich so schnell wie möglich um die eigene Achse, sodass sie versehentlich auf den Schwanz des gestiefelten Katers steigt. „MIAU!“, maunzt der Kater augenblicklich, reißt seinen rechten Arm in die Höhe und stößt zufällig mit seinem Degen eine Kiste mit altem Geschirr um, das laut scheppernd auf den Boden fällt. Sogleich springt die Froschspinne in die Luft, schießt einen Spinnenfaden an die Decke und bringt sich aus der Gefahrenzone, während Siegfried verzweifelt um sein Leben hüpfen muss, wenn er nicht von einer Teetasse erschlagen werden möchte. Die Augen nach hinten gerichtet, um dem Geschirr ausweichen zu können, realisiert Siegfried erst viel zu spät, dass er in etwas Glitzerndes hineinläuft.

„Geh gefälligst runter von mir, du grünes Ding!“, schimpft das Etwas, weswegen Siegfried augenblicklich einen Hüpfer zur Seite macht. Sogleich will Siegfried sich schon entschuldigen, fasst sich jedoch eine Sekunde später keuchend an die Brust. „Wer oder was bist du?“, will Siegfried seinen Augen nicht trauen. „Nach was sieht es denn aus?“, murrt das Etwas und funkelt Siegfried zornig an. „Etwa noch nie eine glitzernde Geisterratte mit einem Pseudokörper und einem grünen Schwanz gesehen („Chaos im Märchenhimmel“)?“ „Nein!“, gibt Siegfried wahrheitsgemäß zurück und handelt sich dadurch ein tadelndes Schnalzen der Geisterratte ein. „Das war eine rein rhetorische Frage, du Dumpfbacke!“, verschränkt die Geisterratte namens Ray ihre Arme vor der Brust. „Natürlich hast du so etwas wie mich noch niemals gesehen.“ „Heilige Glitzerratte!“, tritt in diesem Moment der gestiefelte Kater lachend und prustend zu ihnen. „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ „Hör gefälligst auf zu lachen, du Fellknäuel!“, giftet Ray den Kater an, der jedoch keine Anstalten macht aufzuhören. Siegfried hingegen steht verwirrt vor der Geisterratte und ist der festen Überzeugung, dass ihn die Ziege doch an der Tür zerquetscht haben muss und sich sein Verstand gerade verabschiedet. „Ui, ist die süß!“, tippelt in der Zwischenzeit die Ziege zu ihnen. „Darf ich die glitzernde Ratte behalten?“ „Gehtʼs noch?!“, ist Ray außer sich vor Wut und stampft so fest auf den Boden, dass er sich in eine kleine Glitzerwolke hüllt. „Was bist du denn für ein seltsames Wesen?“, erreicht nun auch die Froschspinne die anderen und lässt sich langsam von der Decke gleiten. „So ein Wesen wie dich habe ich noch nie gesehen.“ „Das sagt gerade die Richtige“, gibt Ray augenrollend zurück.

„Heute ist einfach nicht mein Tag!“, stöhnt Siegfried und fährt sich jammernd mit seiner Hand über sein Gesicht. „Eindeutig nicht mein Tag!“ „So!“, hebt indessen die Geisterratte arrogant ihr Kinn in die Höhe. „Nachdem ihr euch jetzt alle davon überzeugen konntet, dass ich ein waschechter Geist bin, verlasst ihr jetzt augenblicklich diesen Raum.“ „Nichts da!“, schüttelt der gestiefelte Kater sein Haupt. „Erst das Zauberbuch!“ „Das bekommt ihr aber nicht“, zischt Ray und zeigt seine spitzen Zähnchen. „Erst brauche ich es.“ „Warum?“, gluckst der gestiefelte Kater amüsiert. „Willst du etwa noch rosa Barthaare oder kleine gekringelte Hörner auf deinem Kopf?“ „Das ist nicht witzig!“, murrt die Geisterratte. „Doch, das ist es“, entkommt dem Kater erneut ein lautes Lachen. „Das ist sogar noch witziger als die Tatsache, dass sich ein Frosch in eine menschliche Prinzessin verliebt hat.“ Sofort versetzt dieser Kommentar Siegfried einen Stich ins Herz, weswegen er mitfühlend die Geisterratte betrachtet. „Hör einfach nicht auf ihn!“, wendet Siegfried sich an die Geisterratte. „Meine Unterstützung hast du, wenn du noch kleine Hörner haben möchtest.“ „Jetzt reicht es aber!“, zischt die Geisterratte zornig und fixiert Siegfried mit vernichtendem Blick. „Ihr seid noch unverschämter als die kleine Meerjungfrau, Sterntaler und das Zündholzmädchen zusammen.“ „Wer?“, versteht Siegfried die Worte der Geisterratte nicht. „Ich rede von den Adoptivtöchtern des Gevatters Tod“, murrt das glitzernde Wesen. „Diese drei Weiber bringen mich noch um den Verstand. Seht nur, was sie mir jetzt schon wieder angetan haben!“, erklärt Ray genervt und hebt seinen Schwanz. „Was hast du denn gegen einen grünen Schwanz?“, fragt die Froschspinne interessiert. „Ich würde mich eher an dem ganzen Glitzer stören. Das fällt doch viel zu sehr auf, wenn du auf die Jagd gehen möchtest.“ „Geister gehen nicht auf die Jagd“, verdreht die Geisterratte genervt ihre Augen. „Das mit dem Glitzer waren auch nicht die drei jungen Frauen, sondern die Kinder der Sterne, die mich aufhübschen wollten, weil ich immer so langweilig grau und miesepetrig aussehe.“ „Also ich finde dich sehr hübsch und nett“, versucht Siegfried der Ratte ein Kompliment zu machen, was diese jedoch mit einem lauten Wutschrei kommentiert. „Ich will aber nicht hübsch und nett sein“, reckt die Geisterratte wütend ihre kleinen Arme in die Höhe. „Ich will gefälligst grau und ein Miesepeter sein.“ „Also ein Miesepeter bist du definitiv“, meckert die Ziege und scharrt mit ihrem Huf. „Ja, da muss ich der Ziege ausnahmsweise einmal recht geben“, nickt der gestiefelte Kater zustimmend. „Du bist durch und durch ein Miesepeter.“ „Danke!“, beruhigt sich die kleine Geisterratte und räuspert sich mehrmals. „Warum nicht gleich so?“

Siegfried ist überfordert. Warum freut sich die Ratte, wenn man sie einen Miesepeter schimpft? Und warum will die Ratte überhaupt ein Miesepeter sein? Das ergibt für Siegfried überhaupt keinen Sinn. „Und jetzt zurück zum Zauberbuch!“, nimmt der gestiefelte Kater jedoch kurz darauf wieder den Faden des vorherigen Gespräches auf. „Warum brauchst du es?“ „Liegt das nicht auf der Pfote?“, murrt die Geisterratte und deutet auf ihre Gestalt. „Bist du dir sicher, dass du nicht weiter glitzern möchtest?“, hüstelt sogleich der gestiefelte Kater belustigt. „Der Glitzer und der grüne Schwanz verleihen dir definitiv das gewisse Etwas.“ „Du kannst mich mal“, zischt die Geisterratte wütend. „Aber von einem Kater, der sich in menschliche Stiefel quetscht und damit herumstolpert, habe ich nichts anderes erwartet.“ „Ich stolpere nicht herum, ich …“ „HALT!“, schreit Siegfried, der diese ganzen Streitereien nicht mehr hören kann. Ist er denn nur von zankenden und verrückten Tierwesen umgeben? Das hält doch der stärkste Frosch nicht aus. „Wo ist das Zauberbuch?“, verkürzt er das Gespräch und deutet im Raum herum. „Ist es hier irgendwo, oder sind wir hier falsch?“ „Es ist da drüben“, deutet die Ratte auf ein unscheinbares Buch, das hinter der entzündeten Kerze im Staub liegt. „Danke!“, antwortet Siegfried, hüpft auf das Buch zu und will es öffnen. Doch selbst mit all seiner Kraft, die ein Frosch aufbringen kann, kann er das Buch nicht öffnen. „Deine Mühe ist vergebens“, schlendert derweilen die Geisterratte neben Siegfried und betrachtet das Zauberbuch. „Ich versuche es schon seit Tagen. Aber selbst mit ein bisschen Magie will es mir einfach nicht gelingen, es zu öffnen.“

„Geht mal zur Seite, ihr Winzlinge!“, drängelt sich in diesem Augenblick die Ziege vor, die aufgrund des Kerzenlichtes endlich wieder sehen kann. „Ich mache das.“ Erleichtert, dass er Hilfe von einem großen und starken Tier erhält, möchte Siegfried schon aufatmen, als er die Ziege dabei beobachtet, wie sie das Buch anbeißen möchte. „Was machst du da?“, ist er kurz davor, einen Schock zu erleiden. „Du sollst es öffnen und nicht fressen.“ „Das widerspricht sich doch nicht!“, meckert die Ziege verärgert. „Ich werde einfach den Einband fressen und es somit öffnen.“ „Nein!“, keucht Siegfried und hüpft schützend auf den Buchdeckel des Zauberbuches. „Du wirst das Buch sicher nicht anknabbern.“ „Warum nicht?“, hebt die Ziege pikiert ihren Kopf und schnauft Siegfried an. „Wozu benötigt man einen Buchdeckel?“ „Das macht man einfach nicht“, breitet Siegfried seine Arme aus und schüttelt nachdrücklich seinen Kopf. „Gut, wie du willst“, zuckt Betti mit ihren Schultern. „Dann öffne es eben selbst.“ „Warte, ich kann helfen!“, hüpft die Froschspinne auf Siegfried zu, was ihm immer noch eine Gänsehaut beschert. „Ich werde es einfach in meine Spinnenfäden einwickeln, dann zieht der gestiefelte Kater es bis zur Decke und dann lässt er es fallen.“ „Gar keine so schlechte Idee“, nickt Felix zustimmend. „Das könnte funktionieren.“ „Ich weiß ja nicht“, kratzt sich Siegfried am Kopf. „Wäre es nicht besser, wir würden das Zauberbuch der Hexe bringen, so wie wir es vereinbart hatten?“ „Das machen wir später“, winkt der Kater ab. „Erst einmal sollten wir herausfinden, was darin geschrieben steht.“ „Und davon abgesehen“, mischt sich sogleich Ray in das Gespräch ein, „bleibt das Ding so lange hier, bis ich mich wieder in eine normale Geisterratte verwandelt habe.“ „Also gut“, gibt Siegfried sich geschlagen, wobei ihm die Idee überhaupt nicht zusagt. Und kaum ist er von dem Buchdeckel gestiegen, beginnt Tara ihre Spinnenfäden um das Buch zu wickeln und sie an der Raumdecke zu befestigen, bevor Felix das Buch nach oben zieht. „Heiliger Mäusehintern!“, flucht der gestiefelte Kater mit verzerrtem Gesicht. „Das kleine Buch ist ganz schön schwer.“ „Natürlich ist es schwer“, schnalzt die Geisterratte missbilligend. „Zaubersprüche sind schließlich mächtige Worte und dadurch schwerer als andere.“

Mit bangem Blick beobachtet Siegfried, wie das Buch langsam bis zur Decke hochgezogen wird, bevor es für einen kurzen Moment dort verweilt, bis der Kater die Spinnenfäden loslässt und es Richtung Boden fällt. Doch anstatt einen lauten Knall zu hören, sieht Siegfried plötzlich ein schwebendes Buch vor sich. „Oha!“, entkommt dem gestiefelten Kater ein Ausruf der Überraschung. „Das Ding kann ja fliegen.“ „Hatte ich schon erwähnt, dass es sich hier um ein mächtiges Zauberbuch handelt?“, zetert die Geisterratte und verdreht genervt ihre Augen. „Natürlich kann das Buch fliegen.“ „Ich könnte es immer noch anbeißen“, räuspert sich die Ziege und streckt stolz ihre Brust hervor. „Meinem Gebiss entkommt kein Zauberbuch.“ „Na, dann los!“, deutet die Geisterratte auf das schwebende Buch. „Mir ist alles recht, wenn ich endlich den Zauberspruch erhalte, der mich wieder in meine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt.“ „Nein!“, entkommt Siegfried zwar ein kleines Protestquaken, aber dieses Mal hört keiner auf ihn. „Guten Appetit!“, deutet sogar der gestiefelte Kater auf das Zauberbuch, während die Froschspinne interessiert von der Decke aus zusieht.


Einen Augenblick später

Selbstbewusst nähert sich die Ziege dem Zauberbuch und gibt ein kräftiges Meckern von sich. „Gleich ist es offen“, schleckt sie sich über das Maul, beugt sich zu dem schwebenden Buch runter und will hineinbeißen, als es schlagartig nach oben fliegt, der Ziege einen Kinnhaken verpasst und dann in schnellem Tempo auf den gestiefelten Kater zurast. Gerade noch kann er mit einem Sprung aus der Flugbahn des Zauberbuchs hechten, bevor es eine Kurve fliegt und direkt auf die Geisterratte zusaust. „Heiliger Emmentaler!“, flucht Ray erschrocken und bringt sich eine Sekunde später hinter einem umgefallenen Tisch in Sicherheit, da verzauberte Dinge ihn sehr wohl umfliegen können. Und schon knallt das Zauberbuch mit voller Wucht gegen die Tischplatte und schiebt sie einige Zentimeter nach hinten. „Rettet die Ziege! Rettet die Ziege!“, schreit Betti hysterisch und rennt dabei versehentlich die brennende Kerze um, weswegen sie kurz darauf nichts mehr sehen kann. „HILFE! HILFE!“, schreit die Ziege immer lauter. „Ein wildgewordenes Zauberbuch möchte mich töten.“ Siegfried hingegen steht in Schockstarre mitten im Raum und kann nicht glauben, in was für ein Chaos er innerhalb eines Wimpernschlages erneut geraten ist. „Siegfried!“, hört Siegfried plötzlich seinen Namen. „Bring dich endlich in Sicherheit!“ Verwirrt schaut Siegfried nach oben und sieht die Froschspinne über sich, die auf die wildgewordene Ziege deutet, die mit ihren Hufen und Hörnern alles zerstört, was ihr in die Quere kommt. „Siegfried!“, hört er abermals panisch seinen Namen rufen, wendet aber seinen Blick erst viel zu spät von der Froschspinne ab, sodass er der herannahenden Ziege nicht mehr rechtzeitig ausweichen kann. Entsetzt reißt er die Augen auf und wartet auf sein Ende, als er plötzlich von einem Buch umgeflogen und hochgeschleudert wird. Erleichtert möchte er schon aufatmen, den Hufen der Ziege entkommen zu sein, als er wahrnimmt, dass er nicht nur von dem Zauberbuch erwischt wurde, sondern sich auch auf dessen Buchdeckel befindet. Panisch will er schon hinabsteigen, muss aber miterleben, wie das Zauberbuch mit ihm einen Haken in der Luft schlägt und aus dem Raum fliegt.

„Nein!“, schreit Siegfried und hält sich an der Kante des Buchdeckels fest, als das Zauberbuch mit ihm durch den Kellergang, die Treppe hinauf und durch mehrere Räume im Schloss fliegt. „Hilfe!“, schreit der kleine Frosch immer wieder und kann es nicht fassen, was für ein Pech er doch hat. Wie vielen Fröschen passiert so etwas schon? „Was ist hier los?“, tritt in diesem Moment der Esel aus einem der Räume und staunt nicht schlecht, als ihm ein Frosch auf einem fliegenden Buch entgegenkommt. „IAH!“, schreit das Tier, so laut es kann, und rennt in den Raum zurück. Sogleich nimmt das Zauberbuch die Verfolgung auf und stürmt hinter dem Esel her. „Jetzt lass doch den Esel in Frieden!“, versucht Siegfried auf das Buch einzureden. Doch anstatt auf ihn zu hören, beschleunigt es sein Tempo. Und schon sieht Siegfried die restlichen Bremer Stadtmusikanten, die es sich auf einem großen Teppich für die Nacht gemütlich gemacht hatten. „Was soll das?“, springt die Katze als Erste auf die Pfoten, fährt ihre Krallen aus und faucht das Buch an, während der Hund ein gefährliches Knurren von sich gibt. Nur der Hahn ist wie immer nicht der Tapferste, breitet seine Flügel aus und schreit ganz laut: „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“ „Die müssen verwandt sein“, kann Siegfried es nicht fassen, dass sowohl der Hahn als auch die Ziege diese Eigenheit aufweisen. Und schon ändert das Zauberbuch seine Richtung und fliegt auf den kreischenden Hahn zu. „Rettet den Hahn! Rettet den Ha…!“, kann der Gockel noch krächzen, bevor das Zauberbuch über ihn hinwegsaust, er schlagartig verstummt und in Ohnmacht fällt. Belustigt entkommt Siegfried ein Quaken. Das geschieht dem Hahn ganz recht, denkt er sich, wobei ihn kurz darauf das schlechte Gewissen packt. Wenn er wirklich ein Prinz werden möchte, überlegt Siegfried und sieht die Bremer Stadtmusikanten unter sich, die aufgeregt durch den Raum rennen, sollte er da nicht derjenige sein, der alle rettet? Mit sich und seiner Angst ringend, beschließt Siegfried, etwas zu unternehmen. Doch was? Als Frosch auf einem fliegenden Zauberbuch hat er nicht viele Optionen. Und noch während er überlegt, stürmen auch noch der gestiefelte Kater, die Froschspinne, die Ziege und die Geisterratte in den Raum hinein.

„Jetzt sitzt der immer noch da oben!“, ist es die glitzernde Ratte, die mürrisch mit ihrer Zunge schnalzt. „Kann denn der Frosch das Buch nicht zureiten?“ „Also bitte!“, meckert die Ziege hochmütig und stellt sich sogleich schutzsuchend hinter eine Säule. „Als wenn ein Frosch zu so einer Leistung fähig wäre!“ „Felix!“, schreit in diesem Moment die Kätzin und stürmt auf den gestiefelten Kater zu. „Du musst uns retten.“ „Das werde ich“, nickt der gestiefelte Kater selbstbewusst, zieht seinen Degen und springt auf einen größeren Tisch. „Verlasst alle den Raum und schließt die Tür hinter euch!“, deutet er mit seinem Degen auf den Ausgang. „Wenn ich gegen das fliegende Buch kämpfe, kann es sehr unschön werden.“ „Aus dem Weg!“, ist die Ziege die Erste, die aus dem Raum stürmt, dicht gefolgt von den Bremer Stadtmusikanten, wobei der immer noch ohnmächtige Hahn die Kampfzone im Maul des Hundes verlässt. Nur die Froschspinne und die Geisterratte bleiben zurück. „Ich bleibe hier“, verschränkt Ray pampig seine Arme vor der Brust. „Ich traue deinesgleichen nicht. Wenn ich nicht hinsehe, wirst du dir sicher das Zauberbuch schnappen und damit über alle Berge türmen.“ „Ich bleibe auch hier“, erklärt indessen die Froschspinne, die sich wie immer an der Decke befindet. „Wenigstens ein mitdenkendes Wesen sollte hier sein und euch helfen.“ „Ich kann denken“, zischt Ray wütend und fixiert die Froschspinne mit seinen kleinen schwarzen Augen. „Davon bin ich nicht überzeugt“, klackert Tara mit ihrem Kauwerkzeug. „Hört sofort damit auf!“, fährt der gestiefelte Kater die beiden an. „Ich muss mich konzentrieren.“

Siegfried bekommt von diesem Gespräch jedoch nichts mit, da er die ganze Zeit damit beschäftigt ist, auf das Zauberbuch einzureden. „… und meine 82 Onkel und 164 Tanten leben ebenfalls in diesem See. Doch meine Tante Agathe ist die Schlimmste von allen. Die gibt mir jedes Mal eine Kopfnuss, wenn ich mich weigere, mich mit einer ihrer Töchter zu treffen. Von denen hat sie leider über 240, wobei 45 von ihnen noch keinen Partner haben. Ich kann dir sagen“, wischt sich Siegfried über sein Gesicht, während das Zauberbuch in der Luft schwebt und langsam zu Boden gleitet, „von denen ist eine schlimmer als die andere, weil sie alle nach ihrer Mutter kommen. Deswegen tut mir mein Onkel Fabian auch so leid. Der muss sich schon seit drei Jahren mit diesen Furien abgeben, obwohl er doch so ein sanftes Gemüt hat. Und was Tante Theodora angeht“, räuspert sich Siegfried erleichtert, als das Zauberbuch auf dem Boden aufsetzt, „so ist diese …“ „Habe ich dich!“, stürzt sich plötzlich ein rotes Fellknäuel auf Siegfried und schleudert ihn vom Buch hinunter. „Jetzt kannst du nicht mehr wegfliegen.“ Verwirrt blickt Siegfried sich um und sieht den gestiefelten Kater mit einer weißen Tischdecke auf dem Zauberbuch sitzen. „Mit mir legt sich keiner ungestraft an.“ „Nicht!“, hebt Siegfried entsetzt einen seiner Arme. „Es tut uns doch nichts. Es hatte nur Angst, dass es …“ „Papperlapapp!“, unterbricht die Geisterratte die Ausführungen von Siegfried und schaut gleichzeitig dem gestiefelten Kater dabei zu, wie dieser das Buch in die Tischdecke wickelt und es mit besonders dicken Spinnenfäden verschnürt, die ihm Tara reicht. „Zauberbücher sind niemals harmlos. Merk dir das, du Amphibie!“ „Aber …“, will Siegfried noch einmal zu sprechen ansetzen, lässt jedoch lieber seinen Kopf hängen und verschluckt seine nächsten Worte. Ihm würde man ja sowieso nicht zuhören.

„Und was jetzt?“, stemmt die Geisterratte vorwurfsvoll ihre kleinen Ärmchen in die Hüften. „Wie werde ich jetzt den ganzen Glitzer und den grünen Schwanz wieder los?“ „Indem du mit uns zur alten Gothel gehst“, rollt der Kater genervt mit seinen Augen. „Sie wird bestimmt wissen, wie man dieses Zauberbuch ohne Gefahr für Leib und Leben öffnen kann.“ „Pff!“, antwortet die Ratte schnippisch. „Als wenn sich eine Hexe für eine Geisterratte interessieren würde!“ Noch während die beiden wild darüber diskutieren, ob die alte Gothel freiwillig der Ratte helfen wird, lässt sich die Froschspinne von der Decke zu Siegfried herabgleiten, der deprimiert in einer Ecke sitzt. „Bist du verletzt?“ „Nein!“, brabbelt Siegfried leise vor sich hin. „Mir geht es gut.“ „So siehst du aber nicht aus“, tippt Tara den Frosch an. „Du siehst eher so aus, als wäre dir eine Fliege über die Leber gelaufen.“ „Eher ein Kater mit Stiefeln“, hebt Siegfried leicht seinen Kopf und schaut der Froschspinne in ihre acht Augen, die gar nicht so furchterregend sind, wenn man sie näher betrachtet. „Lass den Kopf nicht hängen“, versucht die Froschspinne aufbauende Worte zu finden. „Ich habe sehr wohl gesehen, dass du mit deiner ruhigen und einfühlsamen Art die Situation im Griff hattest. Nur weil andere lauter schreien, heißt es nicht, dass sie recht haben. Und davon abgesehen, möchte ich dir von Herzen danken.“ „Warum?“, ist Siegfried mehr als überrascht. „Ich habe doch überhaupt nichts getan.“ „Und ob!“, klackert die Froschspinne belustigt mit ihrem Kauwerkzeug. „Du hast mir gezeigt, dass ein Frosch nicht nur ein Frosch sein muss.“ „Das verstehe ich jetzt nicht“, kratzt Siegfried sich verwirrt am Kopf. „Das soll heißen“, hebt Tara ihre Spinnenbeine und lässt gleichzeitig ihre Froschzunge aus ihrem Maul schnalzen, „dass ich endlich verstanden habe, dass ich alles sein kann, was ich will. Ich bin nicht nur eine Spinne und ein Frosch, sondern auch ein Wesen mit einer einzigartigen Persönlichkeit, die Wünsche und Träume hat. Dein Wunsch, mehr sein zu wollen, und deine Leidenschaft, mit der du die Dinge angehst, haben mir die Augen geöffnet und mir klargemacht, dass ich mich nicht festlegen muss, ob ich mehr Spinne oder mehr Frosch bin. Ich muss mich auch nicht in einen Frosch oder eine Spinne verlieben, weil das den Naturgesetzen entsprechen würde. Ich kann sein, wer ich will, kann mich verlieben, in wen ich will, und kann mich paaren, mit wem ich will, auch wenn es ein weißer Hase mit Plüschschwanz ist.“ Sofort kneift Siegfried seine Augen zusammen und versucht verzweifelt das Bild der Froschspinne aus seinem Kopf zu bekommen, wie sie sich aufreizend mit einer Schleife um den Hals mit einem Hasen vergnügt. Das sind Bilder, jammert Siegfried innerlich, die er nie wieder aus seinen Gedanken bekommen wird.

Kurz darauf steckt der Esel seinen Kopf in den Raum hinein und atmet erleichtert aus, als er kein fliegendes Buch mehr sieht. „Die Luft ist rein!“, erklärt er seinen Kameraden und stößt die Tür auf. „Das hat auch lange genug gedauert“, meckert die Ziege vorwurfsvoll und gesellt sich neben den gestiefelten Kater und die Geisterratte, die immer noch wild diskutieren. „Nein! Nein! Und nochmals nein!“, stampft die Ratte verärgert auf dem Boden auf. „Ich werde der Hexe sicher keinen Gefallen erfüllen, damit sie mich zurückverwandelt. Ich habe in meiner Geistergestalt schon so viele Hexen getroffen, dass es mir für den Rest meiner Existenz reicht.“ „Dann musst du wohl weiter glitzern“, schnauft der gestiefelte Kater frustriert. „Dann glitzere ich eben weiter“, antwortet Ray bockig. „Ich kann immer noch die Brezel der Weisheit um Rat fragen. Sie verkörpert das gesamte Wissen des Universums, auch wenn ihre Ratschläge immer etwas verdreht erscheinen.“ „Willst du mir jetzt ernsthaft weismachen“, lacht der gestiefelte Kater ausgelassen, „dass du auf ein Gebäckstück hörst?“ „Nicht auf jedes!“, schnauft die Geisterratte verärgert. „Dieses dumme Brotorakel von Frau Holle kann mir die nächsten hundert Jahre gestohlen bleiben. Dieser blöde Teigbatzen liebt es, sich auf meine Kosten zu amüsieren.“ „Ich dachte immer“, mischt sich nun auch die Ziege ein, die es nicht ausstehen kann, wenn man sie nicht beachtet, „dass Ratten Brote fressen. Warum lässt du dich von deinem Essen schikanieren?“ „Das ist es!“, springt die Geisterratte plötzlich vor Freude in die Luft. „Ich werde dem Brotorakel einfach drohen, es anzuknabbern, wenn es mir nicht eine einfache Möglichkeit verrät, wie ich den grünen Schwanz und den Glitzer loswerde, damit mein Körper wieder unsichtbar und unantastbar wird.“ „Ich würde es ja mal mit Wasser probieren“, schlendert die Kätzin zu ihnen und lehnt sich an den gestiefelten Kater, während sie mit angewidertem Gesicht die Ratte betrachtet. „Ihr Nager seid immer so ungepflegt.“ „Ich hasse Katzen!“, gibt die Geisterratte noch brummend von sich, bevor sie in die Pfoten klatscht und von einer Sekunde auf die andere verschwindet.

„Na, endlich sind wir diesen unverschämten Geist los!“, meckert die Ziege so laut und erfreut, dass es Siegfried beinahe seinen Kopf zerreißt. Wie kann ein einzelnes Wesen nur eine so fürchterliche Stimme haben? „Grandios! Einfach grandios!“, stolziert plötzlich der Hahn in den Raum hinein. „Diese Stimme! Diese Ausstrahlung und diese Wortgewandtheit!“, kann das Federvieh kaum mehr seine Begeisterung unterdrücken. „Wir haben endlich unseren neuen Stern am Firmament gefunden.“ „Das wurde aber auch Zeit“, reckt die Ziege stolz ihre Brust hervor. „Ich möchte aber den Kater“, hält sich die Kätzin derweilen am rechten Arm des gestiefelten Katers fest. „Er ist so tapfer und schneidig. Er könnte uns vor allem Üblen beschützen.“ „Den will ich aber nicht“, knurrt sogleich der Hund und fletscht seine Zähne. „Die Ziege kann auf dem Esel stehen, während ich auf der Ziege stehe. Aber ich werde sicher nicht zwei Katzen auf meinem Rücken tragen. Das könnt ihr gleich vergessen.“ Erleichtert, nicht mehr länger ein Mitglied der Bremer Stadtmusikanten sein zu müssen, verabschiedet Siegfried sich am Rande des Geschehens von der Froschspinne und wünscht ihr eine gute Heimreise ins Elfenreich. „Falls du dich doch irgendwann dafür entscheiden solltest, dass du keine menschliche Prinzessin möchtest“, winkt die Froschspinne mit einem ihrer Beine und schenkt ihm mit ihren acht Augen ein aufreizendes Zwinkern, „dann können wir es gerne einmal versuchen. Du glaubst gar nicht, wie beweglich man mit acht Beinen sein kann.“ Und erneut muss Siegfried schlagartig seine Augen schließen, um die verstörenden Bilder von sich und einer liebestollen Froschspinne, die ihre Gliedmaßen um ihn schlingt, aus seinem Verstand zu verbannen.

Am frühen Morgen auf dem Weg zur alten Gothel

Laut gähnend hüpft Siegfried hinter dem Kater her, der gut gelaunt mit dem eingewickelten Zauberbuch unter dem Arm auf dem Weg marschiert. „Hoffentlich“, entkommt dem Frosch ein erneutes Gähnen, da er nur drei Stunden geschlafen hat, „kann die alte Gothel das Buch öffnen.“ „Das kann sie ganz sicher“, antwortet der gestiefelte Kater und deutet auf den großen Turm, dem sie sich unaufhörlich nähern. „Ansonsten müssen wir uns wohl etwas anderes einfallen lassen, wie wir dich in einen menschlichen Prinzen verwandeln können. Eventuell würde vielleicht der Teufel einen Handel mit …“ „Vergiss es!“, quakt Siegfried empört. „Du kannst doch nicht ernsthaft einen Handel mit dem Teufel vorschlagen. Reicht es denn nicht schon, dass ich dem Urur-irgendwas-Cousin der störrischen Ziege eine Seele schulde? Wenn dieser Kerl nur halb so schlimm ist wie die Ziege, stecke ich nämlich ganz schön in der Patsche.“ „Sei nicht so ein Pessimist!“, dreht sich der Kater dem Frosch zu und zeigt ihm ein strahlendes Lächeln. „Ein Frosch, der ein Prinz werden möchte, um das Herz einer Prinzessin zu erobern, sollte optimistischer denken. Denn wie heißt es immer so schön? Doppelt oder nichts!“ „Ganz sicher nicht!“, murrt Siegfried und kann es nicht fassen, wie schnell der Kater seine Meinung ändern kann. Erst will er ihm seine Träume ausreden, dann will er ihn mit einer Froschspinne verkuppeln und jetzt unterstellt der gestiefelte Kater ihm, dass er zu pessimistisch sei. Siegfried versteht das alles nicht, hüpft aber dennoch hinter dem gestiefelten Kater her, da dieser den Weg zur alten Gothel kennt. Wenn er nicht auf Hilfe angewiesen wäre, überlegt der kleine Frosch und bläht mehrmals seine Backen auf, dann hätte er sich schon längst von dem selbstgefälligen Kater getrennt, der immer alles besser weiß.

„Da seid ihr ja endlich!“, erreichen die zwei ungleichen Gefährten bald darauf den Turm der Hexe, die ihnen vom Turmzimmer aus zuwinkt. „Ich verstehe einfach nicht“, bleibt der gestiefelte Kater unter dem Fenster stehen, „was du gegen Türen hast.“ „Durch Türen muss man ungebetene Gäste bitten, da es sonst unhöflich wäre“, lacht die alte Gothel kichernd, wirft ihre Strickleiter aus dem Turmfenster und klettert langsam die Sprossen hinab. „Und da es ebenfalls unhöflich wäre, wenn man einen Gast durch ein Fenster steigen lassen müsste, besucht mich keiner.“ „Du hast eine sehr eigenwillige Vorstellung, wie du mit Gästen umgehst“, lacht der Kater und präsentiert der Hexe das eingewickelte Zauberbuch. „Sagt bloß, ihr habt es gefunden!“, leckt sich die alte Gothel gierig über ihre Lippen, während sie nach dem Buch greift. „Nicht so schnell!“, zieht der Kater das Buch zurück und betrachtet die ältere Frau. „Erst musst du mir auf deine Schokolade schwören, dass du den Frosch in einen Prinzen verwandelst.“ „In einen Menschen!“, murrt die Hexe und wirft dem Kater einen bitterbösen Blick zu. „Lass gefälligst meine Schokolade aus dem Spiel!“, hebt sie drohend ihren Finger. „Ansonsten werde ich sie mit einem Zauber belegen, sodass du alle Haare verlierst und wie ein nackter Pudel aussiehst, wenn du sie das nächste Mal isst.“ „Ist ja schon gut!“, hebt Felix beschwichtigend seine freie Pfote. „Ich werde deine Schokolade nicht mehr anfassen.“ „Das ist auch gut so“, nickt die Hexe und streckt ihre Arme aus. „Und jetzt gib mir das Buch“, tänzelt sie unruhig auf der Stelle herum. „Ich möchte endlich meine Rapunzeln vor Dieben und Schädlingen schützen, damit mir nicht immer alle meinen Salat wegfressen.“ „Du bist wirklich die Einzige“, überreicht der Kater der Hexe das Buch, „die so gerne Feldsalat isst, dass du sogar ein Kind nach dieser Pflanze benannt hast.“ „Ach, hör mir doch mit dem Kind auf!“, winkt die alte Gothel den Einwand des Katers ab. „Diese verwöhnte Göre kann mir gut und gerne gestohlen bleiben. Erst futtert mir ihre Mutter die ganzen Rapunzeln weg und dann muss ich auch noch jahrelang auf dieses Mädchen aufpassen, bis sie sich von einem Prinzen retten lässt. Aber wenigstens“, kichert die alte Hexe und packt das Zauberbuch aus der Tischdecke aus, „hat sie ihre gerechte Strafe in Form von zwei zankenden Schwiegertöchtern erhalten („Schneesturm und Rosenblut“).“ „Sind wir aber heute wieder gehässig“, schmunzelt der Kater und betrachtet die alte Gothel dabei, wie sie das Zauberbuch anstarrt.

„Endlich!“, seufzt die Hexe und streicht liebevoll über den Einband des Buches. „Endlich bin ich wieder im Besitz eines Zauberbuches.“ „Was hast du denn mit deinem alten angestellt?“, fragt Felix neugierig und streckt gähnend seine Glieder. „Das ist eine recht unschöne Geschichte“, antwortet die Hexe jedoch ausweichend, ohne auf die Frage des Katers einzugehen („König Blaubart und seine Bräute“). Und während sich der Kater durchgehend mit der alten Gothel unterhält, wächst die Anspannung in Siegfried ins Unermessliche. „Wie lange dauert das denn noch?“, würde er am liebsten quaken, hält sich aber zurück, da er der Hexe auf keinen Fall unangenehm auffallen möchte. Bei seinem Pech würde sie ihn glatt in eine Sumpfdotterblume verwandeln. „Sei vorsichtig!“, hört Siegfried plötzlich die panische Stimme des Katers. „Das Buch ist gemeingefährlich.“ „Ach, papperlapapp!“, zischt die Hexe und legt sachte ihre Hand auf den Buchdeckel. „Liebes Zauberbuch“, beginnt sie ihren Satz, „bitte öffne dich für mich und verrate mir, wie ich aus einem Frosch einen Menschen zaubern kann.“ Überrascht fällt dem kleinen Frosch die Kinnlade nach unten, während er den Buchseiten dabei zusieht, wie sie sich in Windeseile von allein umblättern. „Jetzt sag bloß“, lacht indessen der gestiefelte Kater und schüttelt seinen Kopf, „dass du mit diesem einfachen Zauberspruch das Buch bezwungen hast?“ „Was faselst du denn da für einen Blödsinn?“, murrt die Hexe und schaut sich gleichzeitig den Zauberspruch auf der aufgeschlagenen Seite an. „Freundlichkeit ist der einzige Schlüssel, der einem alle Türen oder eben Zauberbücher öffnen kann.“ „Ja, fang mir einer ʼne Maus!“, kann es der gestiefelte Kater nicht fassen. „Ist die Lösung wirklich so einfach?“ „Für einen vorlauten Kater, der einer alten Frau immer die Schokolade stiehlt, ist Freundlichkeit natürlich etwas sehr Ungewohntes.“

Nervös hüpft Siegfried immer wieder in die Luft und beobachtet die Hexe dabei, wie sie im Zauberbuch liest. „Interessant!“, kratzt sie sich kurz darauf am Kinn und blättert eine Seite weiter. „Wirklich, sehr interessant!“ „Was ist so interessant?“, hält es Siegfried nicht mehr aus und muss nun doch die alte Gothel fragen. „Es ist interessant“, blickt sie nun von dem Buch auf und fixiert den kleinen Frosch, „dass es tatsächlich einen Zauberspruch für verliebte Frösche gibt.“ „Wie … Wie meinst du das?“, kommt Siegfried ins Stottern. „Ich meine damit“, klappt die alte Gothel plötzlich das Buch zu und hebt ihren Zeigefinger, „dass ich dich für sieben Tage in einen Menschen verwandeln kann.“ „Sieben Tage sind völlig ausreichend“, kann Siegfried sein Glück kaum fassen. „Aber danach“, spricht die Hexe jedoch weiter, „wirst du dich zurückverwandeln und innerhalb von sieben Minuten sterben.“ „Oh!“, bricht augenblicklich die aufgekommene Freude in Siegfried zusammen. „Das ist natürlich weniger schön!“, räuspert sich der kleine Frosch und verstummt. „Das ist nicht akzeptabel“, erklärt der gestiefelte Kater außer sich. „Das ist …“ „Das ist nicht deine Entscheidung!“, schneidet die alte Gothel dem Kater verärgert das Wort ab. „Das ist einzig und allein die Entscheidung des Frosches.“ Mit schmerzendem Magen und Angst im Herzen bläht Siegfried immer wieder seine Backen auf, bevor er seine Entscheidung trifft. „Wenn ich Odette dadurch retten kann, werde ich es tun.“ „Du liebst sie wirklich, oder?“, nimmt das Gesicht der Hexe einen sanftmütigen Ausdruck an. „Ja, das tue ich“, nickt der kleine Frosch und blickt der alten Gothel in die Augen. „Deswegen ist es auch egal, ob ich sieben Tage oder sieben Jahre erhalte. Solange ich sie retten kann, ist die Zeit ausreichend.“ „Also gut!“, nickt die Hexe, öffnet abermals das Zauberbuch und beginnt einen seltsam klingenden Spruch zu murmeln, den Siegfried nicht mal ansatzweise versteht. Doch kaum ist die letzte Silbe verklungen, wird Siegfried augenblicklich in einen lila Rauch gehüllt, während seine kleinen Ärmchen und Froschschenkel plötzlich fürchterlich schmerzen und er laut quaken muss, da die Qualen kaum zu ertragen sind. Doch so schnell sie gekommen waren, so schnell sind sie auch wieder vorbei, und Siegfried entkommt ein erleichtertes Stöhnen, das sich seltsamerweise viel tiefer als sonst anhört.

„Da brat mir doch einer ʼne Maus!“, pfeift der gestiefelte Kater überrascht und tritt mehrere Schritte zurück. „Gar nicht mal so schlecht, Gothel!“, betrachtet er anerkennend den gutaussehenden jungen Mann, der sich nackt und stöhnend auf dem Boden befindet. „Ich hätte nicht gedacht, dass der Frosch so passabel als Mensch aussehen wird. Ich hätte da eher mit einem großen Mund, einem dicken Bauch und einer grünlich schimmernden Glatze gerechnet. Das hast du wirklich gut gezaubert.“ „Das ist nicht allein mein Verdienst“, gluckst die Hexe und deutet auf das Zauberbuch. „Es scheint den Frosch zu mögen.“ „Wie darf ich das verstehen?“, schaut der gestiefelte Kater verwirrt zwischen dem Zauberbuch und dem nackten Mann hin und her. „Das soll heißen“, verdreht die Hexe frustriert ihre Augen, weil sie es nicht fassen kann, wie unwissend die meisten Lebewesen doch sind, „dass das Buch mir den Zauberspruch so angepasst hat, dass der Frosch nicht nur gut aussieht, sondern auch seine Chance auf die wahre Liebe erhält.“ „Das ist aber nett von dem Buch“, hüstelt der Kater ironisch, „dass es dem Frosch einen knackigen Hintern verpasst hat, damit sich die Prinzessin auf ihn stürzt, bevor er nach sieben Tagen dahinscheidet.“ „Deinen Sarkasmus darfst du gerne für dich behalten“, motzt die Hexe den Kater an, bevor sie sich zu dem jungen Mann auf dem Boden kniet.

Erschrocken fährt Siegfried zusammen, als ihn eine warme Hand an der Schulter berührt. „Hör zu, Frosch!“, schaut ihn die alte Gothel intensiv an. „Da du die Prüfung des Zauberbuches bestanden und bewiesen hast, dass du wahrlich liebst, räumt dir der Zauber eine kleine Chance ein.“ Verwirrt hebt Siegfried seinen Kopf. „Was für eine Prüfung?“, versteht er kein einziges Wort. „Hexenbesen nochmal!“, stöhnt die alte Gothel. „Warum nur muss man euch Nichtmagiern immer alles erklären, wenn es um Magie und Zauberei geht?“, murrt sie genervt. „Ein Zauber ist nicht nur einfach ein Spruch, der eine bestimmte Wirkung erzeugt, sondern ist abhängig von Flüchen, Gegenständen, Handlungen oder auch bestimmten Gefühlen. Und dein Zauberspruch ist abhängig von der Liebe. Das habe ich dir doch vorher erklärt, als ich anmerkte, dass dieser Spruch für verliebte Frösche sei.“ „Ich verstehe es aber immer noch nicht“, schüttelt Siegfried seinen großen Kopf, der sich viel schwerfälliger anfühlt als sein früherer. „Das soll heißen“, erhebt Gothel sich, der es langsam zu dumm wird, „dass du nach sieben Tagen nicht sterben musst, wenn sich die Prinzessin in dich verliebt und dich freiwillig in deiner Froschgestalt küsst, ohne dass du ihr vorher etwas von diesem Zauber verraten hast.“ „WAS?!“, springt Siegfried vor Freude auf seine neuen Beine, die eindeutig nicht zum Springen gemacht wurden. „Aber wie …?“, kann er kaum an sich halten, so sehr freut er sich. „Durch einen Kuss der wahren Liebe!“, räuspert sich die Hexe und wird selbst ein bisschen rot. „Nicht das schon wieder!“, jammert hingegen der gestiefelte Kater und rollt genervt mit seinen Augen. „Immer wieder geht es um den Kuss der wahren Liebe. Kann es nicht mal etwas Außergewöhnlicheres sein? Ich würde es für alle Beteiligten viel unterhaltsamer finden, wenn man seine Liebe durch einen Handstand oder das Jonglieren von fünf Tomaten zeigen würde.“ „Was haben denn Tomaten mit der Liebe zu tun?“, ärgert sich die alte Gothel über den seltsamen Vorschlag des Katers. „Nichts!“, entkommt Felix ein Glucksen. „Aber wenn die Tomaten dem Verliebten auf den Kopf fallen, haben wenigstens alle etwas zu lachen.“ „Glaubst du wirklich, es würde Odette gefallen, wenn ich mit Tomaten …“ „Untersteh dich!“, grätscht die Hexe dem Frosch sogleich dazwischen. „Du wirst sicher nicht diese sieben Tage damit verschwenden und auf die lächerlichen Ratschläge dieses Frauenhelden hören. Sei einfach du selbst und es wird sich alles finden.“ „Aber er ist doch normalerweise ein Frosch!“, schnauft der gestiefelte Kater frustriert. „Wenn er so ist, wie er ist, wird das mit der Liebe und dem Kuss niemals funktionieren.“ „Ach, papperlapapp!“, winkt die Hexe den Einwand des Katers ab. „Der Frosch bekommt das schon hin.“

Erleichtert, dass die Hexe ihm so gut zuredet und an ihn glaubt, springt Siegfried sogleich mehrmals vor Freude in die Luft und gibt ein lautes und zustimmendes Quaken von sich. „Gut!“, räuspert sich kurz darauf die Hexe, die sich plötzlich eine Hand vor die Augen hält. „Er ist zwar für einen Mann sehr stattlich gebaut, aber du solltest ihm dennoch Kleidung besorgen, bevor ihr die Prinzessin aufsucht.“ „Warum?“, ist Siegfried irritiert und blickt an sich herab. „Mit Stiefeln, wie sie der Kater trägt, kann ich doch nicht richtig hüpfen und Odette damit beeindrucken.“ Und schon bricht der Kater in schallendes Gelächter aus, während die alte Gothel ihren Kopf verzweifelt nach rechts und links schüttelt. „Gut, du hast ja recht!“, lässt sie die Hand sinken und funkelt den Kater an. „Vielleicht sollte er doch nicht ganz er selbst sein, wenn er das Herz der Prinzessin erobern möchte.“ „ACH!“, kommentiert der gestiefelte Kater die Aussage der Hexe belustigt. „Jetzt sag bloß, du glaubst nicht, dass seine Sprünge das Herz der Prinzessin schneller schlagen lassen können! Deinem roten Gesicht nach zu urteilen, würde seine Strategie jedoch sehr zuverlässig funktionieren.“ „Deine Unverschämtheiten kannst du gerne mit anderen teilen“, murrt die Hexe und geht zu ihrer Strickleiter. „Meine Arbeit ist getan“, ergreift sie die erste Sprosse und klemmt sich das Zauberbuch unter die linke Achsel. „Beschaff dem Frosch aber zuerst Kleidung und gib ihm gefälligst ein paar sinnvolle Tipps mit auf den Weg, wie er sich einer Prinzessin gegenüber verhalten soll. Denn so“, dreht sie sich noch einmal um und schüttelt jammernd ihren Kopf, als sie auf den jungen Mann blickt, der sprungbereit in der Hocke auf dem Boden sitzt, „wird das nichts!“

Auf einer hügeligen Landstraße (Tag 1)

„Bist du dir wirklich sicher, dass wir vor einer Stunde nicht hätten abbiegen müssen?“, bleibt Red, ein roter Fuchs, mitten auf der Landstraße stehen und blickt Snow, ein weißes Kaninchen, vorwurfsvoll an („Schneesturm und Rosenblut“). „Ja doch!“, murrt das Kaninchen genervt. „Ich kenne den Weg ins Dorf genauso gut wie die Tunnel in meinem Kaninchenbau!“ „Was denn für ein Kaninchenbau?“, hebt Red fragend eines seiner Augenlider. „Wir leben doch schon seit längerer Zeit im Schloss von Königin Rapunzel, wo du jede Nacht auf weichen Kissen schläfst.“ „Aber tagsüber“, wackelt Snow mit seiner Nase, „grabe ich gerne Tunnel in ihrem Rosengarten, weil ich es überaus amüsant finde, wie sehr sich die Königin darüber aufregt.“ „Reicht es denn nicht“, stöhnt der Fuchs erschöpft, „dass sich Eira und Rhosyn permanent mit ihrer Schwiegermutter streiten? Musst du da auch noch mitmischen?“ „Warum denn nicht?“, klopft Snow verärgert mit seinen Läufen auf den Boden. „Nachdem sich keiner mehr für mich interessiert, da die Jungverliebten nur noch Augen für ihre Prinzen haben, muss ich mich anderweitig bemerkbar machen.“ „Und du glaubst“, räuspert sich der Fuchs belustigt, „dass die Zerstörung des Rosengartens der richtige Ansatz ist, um …“ Doch weiter spricht der Fuchs nicht, hält plötzlich seine Schnauze in die Luft und schnüffelt. „Riechst du das auch?“, blickt der Fuchs sich knurrend nach allen Seiten um, bis seine Augen auf einem Hügel verharren. „Ich rieche einen mächtigen Zauber, der sich uns nähert.“ „Also ich“, streckt nun auch Snow seine Kaninchennase in die Höhe, „rieche nur die Blumen auf der Wiese, nehme den dezenten Duft einer Katze wahr und erschnüffle den Geruch eines Tümpels.“ „Nein!“, schüttelt der Fuchs sogleich seinen Kopf, fixiert weiterhin den Hügel, fletscht seine Zähne und geht in Angriffsstellung. „Da ist noch mehr!“

„Jetzt hör doch endlich auf zu hüpfen!“, schnauft der gestiefelte Kater frustriert und geht auf einen Hügel zu, hinter dem er eine Landstraße vermutet. „Ich habe dir doch schon tausendmal erklärt, wie du als Mensch zu gehen hast.“ „Aber das ist so schwer!“, bleibt Siegfried jammernd auf der Stelle stehen und vollführt dann ungeschickt einen Schritt nach vorn, während sich ein kleiner Hüpfer einschleicht. „Warum kann ich mich nicht einfach so fortbewegen, wie ich es immer getan habe? So bin ich doch viel schneller.“ „Du kannst aber nicht als angehender Prinz vor deiner Prinzessin herumhüpfen, wenn du sie retten möchtest. Das ist nicht professionell.“ „Was soll denn das wieder heißen?“, verdreht Siegfried seine Augen, dem die Ratschläge des Katers langsam gehörig auf die Nerven gehen. „Ich möchte sie doch nur retten. Da ist es doch vollkommen egal, wie ich mich dabei fortbewege. Hauptsache ist doch, dass ich den bösen Zauberer besiege.“ „Indem du auf ihn draufspringst, oder was?“, dreht sich der gestiefelte Kater verärgert zu dem immer noch nackten Siegfried um. „Du wolltest doch, dass ich dir helfe. Also lass dir gefälligst auch helfen! Und wenn ich sage, dass du das Gehen und Laufen lernen sollst, dann machst du das auch.“ „Ist ja schon gut!“, murrt Siegfried und versucht es weiter. Doch dieses Mal beschleunigt er sein Tempo, sodass er das Gehen und Hüpfen verbinden kann und den Hügel leicht springend hinaufläuft. „Ich kann es, ich kann es!“, dreht Siegfried sich glücklich dem Kater zu. „Ich kann laufen!“ „Sieh gefälligst nach vorne, solange du läu…“, braucht der gestiefelte Kater gar nicht weiterzusprechen, da Siegfried in diesem Moment die Hügelkuppe erreicht, vor lauter Euphorie über seine neuen Beine stolpert und auf der anderen Seite des Hügels hinunterrollt.

„Heiliger Möhrensalat!“, springt Snow überrascht mehrere Schritte nach hinten und blickt seinen Reisegefährten entsetzt an. „Sag mir bitte, dass die Löwenzahnblätter, die ich vorhin gegessen habe, nicht verdorben waren und du auch einen großen und nackten Mann siehst, der gerade den Hügel hinunterkullert.“ Doch anstatt dem Kaninchen zu antworten, fletscht der Fuchs seine Zähne und macht sich bereit für einen Kampf mit dem Menschen, der von oben bis unten nach Magie stinkt. „Aua, mein Kopf!“, stöhnt der Mann, sobald er den Fuß des Hügels erreicht hat, fasst sich an die Stirn und realisiert erst dann den knurrenden Fuchs vor sich. „AHHH!“, schreit er danach augenblicklich, rappelt sich auf und springt dann panisch in großen Sätzen den Hügel hoch, wo er sich hinter einem Kater, der in Stiefeln steckt, verstecken möchte. „Das war’s!“, erklärt Snow in diesem Moment und hebt mürrisch seine vorderen Kaninchenpfoten. „Ich esse keine Löwenzahnblätter mehr, bevor die Sonne nicht hoch am Horizont steht. Die liegen viel zu schwer im Magen und lassen mich Dinge sehen, die so verstörend sind, dass ich sie niemals wieder aus meinem Kopf bekommen werde.“ „Das waren nicht die Löwenzahnblätter!“, erklärt Red, ohne dabei das Kaninchen eines Blickes zu würdigen. „Das war Zauberei!“ „Jetzt sag bloß“, klopft Snow panisch mit seinem rechten Fuß auf den Boden, „dass die Blätter verzaubert waren! Dann ist es ja kein Wunder, dass ich plötzlich nackt herumkugelnde und springende Männer sehe. Oje! Oje! Ojemine!“, reibt Snow sich verzweifelt seine Augen. „Den Anblick dieses blanken und hüpfenden Menschenhinterns werde ich wohl so schnell nicht wieder vergessen. Welch gemeiner Zauber ist das nur, der mich …“ „Jetzt hör doch endlich auf zu reden!“, faucht der Fuchs das Kaninchen an. „Nicht die Blätter waren verzaubert, sondern der Mensch ist es.“ Erleichtert atmet Snow Luft aus seinen Lungen, schnappt sich ein Löwenzahnblatt, welches am Wegesrand wächst, und beißt herzhaft hinein. „Gegen verzauberte Menschen habe ich nichts“, kaut das Kaninchen genüsslich an seinem Blatt herum. „Aber wenn sich Magier an armen und harmlosen Löwenzahnblättern vergreifen, dann hört für mich der Spaß auf. Die sollen lieber Sauerampfer verzaubern. Der schmeckt mir nicht.“

„Felix!“, kauert Siegfried ängstlich hinter dem gestiefelten Kater. „Mach bitte, dass der Fuchs mich nicht frisst.“ „Wieso sollte er dich fressen?“, lacht der Kater und schlendert den Hügel hinunter. „Hast du etwa schon vergessen, dass du kein Frosch mehr bist?“ Es dauert einen Augenblick, bis diese Erkenntnis in Siegfrieds Verstand eindringt und er vorsichtig zu dem Fuchs hinunterblickt. Aber natürlich, denkt Siegfried und erhebt sich. Seine früheren Fressfeinde sind nicht mehr die gleichen. Doch wer, kratzt Siegfried sich überfordert am Kopf, ist es jetzt? Sich langsam mit kleinen Sprüngen den Hügel hinunterbewegend, damit er nicht wieder über seine eigenen Beine stolpert, erreicht Siegfried bereits kurz nach Felix den Fuß des Hügels, wo er sich in sicherem Abstand vor dem Fuchs positioniert. „Was hast du denn für einen seltsamen Fluch abbekommen?“, spricht sogleich das weiße Kaninchen ihn an, während sich der Fuchs und der Kater kritisch beäugen. „Die Flüche, die ich kenne“, erklärt das weiße Fellknäuel und frisst nebenbei irgendwelche Blätter am Wegesrand, „hatten etwas mit Verwandlungen zu tun. Aber ein Fluch, der einen nackt herumhüpfen lässt“, wackelt das Kaninchen mehrmals mit seiner Schnauze, „ist schon etwas sehr Spezielles. Welchem Zauberer hast du denn die Freundin ausgespannt, dass er dir diese Strafe auferlegt hat?“ „Ich will dem Zauberer doch überhaupt nicht seine Freundin ausspannen“, antwortet Siegfried verwirrt. „Ich möchte sie nur aus seinen Fängen befreien.“ „Verstehe!“, nickt das Kaninchen, so als wären alle Fragen geklärt. „Dann wünsche ich dir viel Glück dabei!“

„Wer seid ihr?“, gibt sich der Fuchs mit dieser kurzen Antwort jedoch nicht zufrieden. „Und wieso habe ich das Gefühl, dass der Mensch nicht verflucht ist?“ „So ein Pech aber auch“, antwortet der gestiefelte Kater mit zynischer Stimme, „dass dich das absolut nichts angeht.“ „Und ob mich das etwas angeht!“, fletscht der Fuchs abermals seine scharfen Zähne. „Ihr befindet euch in der Nähe des Königreichs von Königin Rapunzel und ihrem Mann, König Wilhelm.“ „Ach, sieh an!“, lacht der gestiefelte Kater aus vollem Halse. „Ich wusste ja gar nicht, dass sich der Turm der alten Gothel in der Nähe ihrer Ziehtochter befindet. Wenn das mal kein Zufall ist!“ „Was wollt ihr hier?“, stellt der Fuchs jedoch weiterhin seine Fragen. „Seid ihr hier, weil ihr Böses plant?“ „Nein!“, hebt Siegfried sogleich seine Hände und schüttelt kräftig seinen Kopf, was ihn schmerzhaft zusammenzucken lässt, da dieser immer noch schmerzt. „Ich bin nur auf der Durchreise, weil der Kater gesagt hat, dass ich Kleidung benötige, bevor ich meiner Prinzessin gegenübertreten und sie retten darf.“ „Ich stimme dem Kater voll und ganz zu“, nickt augenblicklich das Kaninchen. „So ein nackter Menschenkörper ist schon eine hässliche Angelegenheit. Kein Wunder, dass sich die Menschen in Stoff hüllen müssen. So etwas will doch keiner sehen.“ „Oh!“, ist Siegfried von der Aussage des Kaninchens überrascht und sieht an sich herab. „Das wusste ich nicht.“ „Euch Menschen fehlt das Fell“, zeigt das Kaninchen auf sich. „Siehst du, wie wunderschön es glänzt?“, streicht es mit seinen Pfoten über sein eigenes. „So ein fantastisches Fell kann nicht jeder haben.“ „Hör auf, Snow!“, murrt der Fuchs seinen Gefährten an. „Merkst du denn nicht, dass die zwei uns etwas Wichtiges verschweigen?“ „Jetzt sei doch nicht immer so skeptisch, Red!“, verdreht Snow seine Augen. „Nicht jeder läuft als verzauberter Prinz herum, wie es das Rumpelstilzchen damals getan hat. So etwas kommt einfach nicht vor.“ Erschrocken zieht Siegfried zischend Luft in seine Lungen und beginnt am ganzen Körper zu zittern. Diese Reaktion ist dem Fuchs jedoch nicht entgangen, weswegen er innerhalb eines Wimpernschlages zum Sprung ansetzt, Siegfried umstößt, sich auf seine Brust setzt und ihm seine Zähne an die Kehle hält. „Ich gebe dir drei Sekunden, um mir zu verraten, wer oder was du bist, bevor ich zubeiße.“ „FROSCH!“, krächzt Siegfried sogleich und traut sich kaum zu atmen. „Ich bin ein Frosch!“

„Geh sofort von ihm runter!“, wird nun auch dem Fuchs etwas sehr Scharfes und Spitzes an seine Kehle gehalten. „Ich gebe dir genau zwei Sekunden Zeit, bevor ich zusteche.“ „Bäh!“, ist es jedoch der Kommentar des Kaninchens, der alle Aufmerksamkeit auf sich zieht. „Wie kannst du nur daran denken, so etwas Unappetitliches zu beißen?“, würgt es das Kaninchen. „Dieser Mensch stinkt so dermaßen intensiv nach Tümpel und Algen, dass mir ganz anders wird. Wenn der nur halb so eklig schmeckt, wie er riecht, werde ich gleich einen Fuchs kotzen sehen.“ „Snow!“, zischt der Fuchs wütend. „Behalte deine Gedanken doch wenigstens für fünf Minuten bei dir.“ „Fünf Minuten!“, muss das Kaninchen jedoch sogleich losglucksen. „So lange dauert es sicher nicht, bis du den Menschen wieder von dir gibst.“ „Bitte nicht!“, zittert Siegfrieds Stimme, bevor ihm ein Quaken entkommt, was den Fuchs sogleich aufhorchen und schnüffeln lässt. „Das kann nicht sein!“, schnuppert der Fuchs noch intensiver, bevor er verwirrt seinen Kopf von Siegfrieds Hals nimmt und dem gestiefelten Kater einen verächtlichen Blick zuwirft, der ihm immer noch seinen Degen entgegenhält. „Soll das ein Witz sein?“ „Siehst du mich lachen?“, antwortet der Kater emotionslos. „Welch schrecklicher Plan steckt hinter dieser perfiden Verwandlung?“, lässt sich der Fuchs von dem Kater jedoch nicht einschüchtern. „Die Liebe!“, keucht Siegfried und hofft inständig, dass diese fürchterliche Situation bald ein Ende findet. „Die Liebe!“, lacht der Fuchs jedoch freudlos. „Und das soll ich euch glauben?“ „Glaub doch, was du willst“, faucht Felix verärgert, zieht seinen Degen vom Hals des Fuchses zurück und pikst ihn stattdessen in den Hintern.

„Wie kannst du es nur wagen?“, springt der Fuchs verärgert von Siegfrieds Brustkorb, stellt seine Nackenhaare auf und umkreist den gestiefelten Kater, der sich mit seinem Degen in Angriffsstellung gebracht hat. „Oh, ein richtiger Kampf!“, klatscht das Kaninchen begeistert in seine Pfoten, setzt sich auf seinen plüschigen Schwanz und zupft sich ein paar Blätter. Siegfried hingegen ist weniger davon angetan, auch wenn er sich endlich erheben kann. Da ihm jedoch nur sieben Tage bleiben, um das Herz von Odette zu gewinnen, sind alle Minuten kostbar. Und die sollten nicht durch sinnlose Kämpfe vergeudet werden. „HALT!“, schreit Siegfried, bevor die Kontrahenten beginnen, sich gegenseitig zu verletzen. „Ich bin ein Frosch, der sich in eine von einem bösen Zauberer verschleppte Prinzessin verliebt hat“, beginnt er seine Ausführungen. „Und da nur Prinzen diejenigen sind, die Prinzessinnen retten können, hat mich die alte Gothel in einen Menschen verwandelt, der genau sieben Tage Zeit hat, bevor er sterben wird, wenn er es nicht schafft, dass sich die Prinzessin in ihn verliebt.“ „Das ist aber eine verzwickte Situation!“, knabbert das Kaninchen aufgeregt an seinen Blättern. „Wie geht die Geschichte denn aus?“ „Das weiß ich noch nicht“, fährt Siegfried sich seufzend über sein Gesicht. „Aber ich fürchte, ich stelle mich als Mensch nicht sonderlich geschickt an.“ „Das ist die Untertreibung des Jahres“, bekommt das Kaninchen einen Lachanfall und reibt sich seinen Bauch. „Dann wünsche ich dir viel Glück dabei“, muss es mehrmals schniefen, um überhaupt weiterreden zu können. „Denn das wirst du brauchen.“

Deprimiert lässt Siegfried seinen Kopf hängen. „Dann habe ich keine Chance“, bläht er, wie so häufig, seine Backen auf, was bei einem erwachsenen und stattlichen Mann jedoch recht seltsam aussieht. „Du brauchst kein Glück!“, erklärt jedoch plötzlich der Fuchs und nickt Siegfried zu. „Du brauchst nur jemanden, der dich unterstützt und an dich glaubt.“ „Das tut aber keiner“, schnauft Siegfried resigniert. „Keiner auf der Welt ist der Überzeugung, dass es einem Frosch gelingen kann, das Herz einer Prinzessin zu erobern.“ „Doch!“, tritt in diesem Moment der Fuchs vor und schaut Siegfried intensiv in die Augen. „Ich glaube an dich! Und deswegen werde ich dich begleiten!“

Auf dem Weg in ein nahegelegenes Dorf

„Nein! Nein! Und nochmals nein!“, schimpft der gestiefelte Kater wie ein Rohrspatz. „Ihr könnt euch nicht einfach unserer Mission anschließen.“ „Und ob wir das können!“, zuckt das Kaninchen mit seinen Schultern und hüpft neben dem schlecht gelaunten Kater her. „Wenn sich Red etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er das auch durch. Und davon abgesehen“, deutet das Kaninchen nach vorne, „kann sich dein Frosch nun endlich wie ein Mensch bewegen.“ „Das hätte ich noch hinbekommen“, murrt Felix mit vor der Brust verschränkten Armen und beobachtet den Fuchs dabei, wie dieser dem menschlichen Frosch unaufhörlich Tipps gibt. „Das glaube ich weniger“, gluckst das Kaninchen. „Ich musste schließlich mitansehen, wie ein nackter Kerl mir seinen Hintern entgegenstreckte, als er in gehockter Körperhaltung den Hügel hochgehüpft ist.“ „Ich war erst am Anfang“, gibt sich Felix jedoch nicht geschlagen. „Es ist schließlich nicht einfach, einem Frosch das Gehen beizubringen.“ „Dann sei doch froh“, versteht das Kaninchen die schlechte Laune des Katers nicht, „dass Red diese leidige Aufgabe für dich übernommen hat.“ „ARGH!“, antwortet Felix schnippisch und weigert sich danach, weiter mit dem Kaninchen zu sprechen.

„Ich danke dir vielmals!“, freut Siegfried sich über alle Maßen und betrachtet seine eigenen Schritte. „Das war doch nicht der Rede wert“, erwidert der Fuchs den Dank von Siegfried. „Nicht ich setze einen Fuß vor den anderen, sondern du machst das. Du brauchst nur Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten zu haben und schon kannst du alles schaffen.“ „Na ja!“, fährt Siegfried sich unsicher mit seiner Hand in sein Genick. „Ich glaube zwar nicht, dass ich alles schaffen kann. Aber ich möchte es gerne versuchen.“ „Das ist die richtige Einstellung“, nickt der Fuchs zufrieden und deutet mit seiner Schnauze auf ein kleines Häuschen, das am Rande eines Dorfes steht. „Hier werden wir Kleidung für dich finden.“ „Und wie willst du das anstellen?“, tritt der gestiefelte Kater plötzlich zwischen Siegfried und den Fuchs. „Hast du etwa ein paar Goldmünzen in deinem Pelz versteckt, von denen wir nichts wissen?“ „Ah, da ist er ja wieder, der Kater mit den unmodischen Stiefeln“, kontert der Fuchs und wirft dem Kater einen genervten Blick zu. „Die sind nicht unmodisch!“, murrt Felix und betrachtet seine Schuhe. „Dasselbe Modell wird auch von den sieben Zwergen von Königin Schneewittchen getragen.“ „Wusste ich es doch“, gluckst der Fuchs und peitscht dem Kater mit voller Absicht seinen Schweif ins Gesicht, „dass du den gleichen Modegeschmack wie sieben graubärtige Männer hast.“ Verärgert wischt sich der Kater ein paar Fuchshaare von seiner Nase. „Das nimmst du gefälligst zurück!“ „Wieso sollte ich?“, dreht sich der Fuchs nun direkt dem Kater zu. „Tatsachen bleiben nun einmal Tatsachen!“ „Dann wird es auch bald eine Tatsache sein“, zieht der gestiefelte Kater seinen Degen, „dass du ein paar Tage nicht mehr sitzen kannst.“ „Versuch es doch“, knurrt der Fuchs gefährlich, „wenn du dich traust!“

Frustriert betrachtet Siegfried die zwei Streitenden. „Geht das schon wieder los?!“, schüttelt er erschöpft seinen Kopf. „Warum können sie sich nicht einfach vertragen?“ „Weil wir es hier mit zwei Alphamännchen zu tun haben“, hüpft das weiße Kaninchen auf Siegfried zu. „Und solange nicht klar ist, wer von den beiden das Sagen hat, werden sie sich immer und immer wieder streiten.“ „Können sie das nicht anderweitig klären?“, schnauft Siegfried genervt. „Vielleicht könnten sie um die Wette hüpfen?“ „Wir können es ihnen ja vorschlagen“, gluckst das Kaninchen belustigt. „Ich für meinen Teil würde das nur zu gerne sehen. Aber ich habe da so meine Zweifel, dass sie deine Idee aufgreifen werden.“ „Und wie wäre es“, überlegt Siegfried weiter, „wenn der mit der längsten Zunge gewinnen würde? Oder sie könnten Fliegen fangen, und der, der die meisten …“ „Deine Ideen gefallen mir!“, fällt das Kaninchen vor Lachen auf seinen Hintern und unterbricht dadurch Siegfrieds Vorschläge. „Ich werde deine Einfälle den beiden auf jeden Fall vorschlagen.“ „Danke!“, nickt Siegfried erleichtert und blickt zu dem Häuschen ganz in der Nähe. „In der Zwischenzeit werde ich schon einmal vorgehen und mir Kleidung erbitten.“ „Ja, tu das!“, kann Snow kaum mit dem Lachen aufhören. „Ich werde mich in der Zwischenzeit um alles andere kümmern.“

Erleichtert, dass ihm das Kaninchen beisteht, geht Siegfried direkt auf das Häuschen zu und bleibt vor der Tür stehen. „Hallo!“, räuspert er sich unwohl, da er bis jetzt noch nie mit einem Menschen gesprochen hat. „Ist hier jemand? Ich bin Siegfried!“, klopft er zaghaft an die Holztür. „Ich bräuchte dringend etwas zum Anziehen.“ „Komm rein!“, hört er kurz darauf die helle Stimme einer Frau. „Die Tür ist offen!“ Hocherfreut, dass seine erste Kontaktaufnahme mit einem Menschen so gut angefangen hat, drückt Siegfried zum ersten Mal in seinem Leben eine Türklinke nach unten und betritt den Wohnraum des Häuschens. Sogleich fällt sein Blick auf eine junge Frau, die vor einem sich drehenden Rad sitzt und mit einem Faden hantiert. „Was für Kleidung braucht …“, beginnt sie zu sagen, bevor sich ihre Augen vergrößern und sie zu keuchen beginnt. „Heiliger Webstuhl!“, springt sie sogleich auf ihre Beine. „Hinaus mit Euch!“, deutet sie zur Tür. „Und lasst Euch hier niemals wieder blicken!“ „Aber ich brauche doch …“, kämpft Siegfried mit seiner Panik und geht weiter in den Raum hinein. Doch anstatt ihn aussprechen zu lassen, nimmt die Frau etwas Langes und Spitzes in die Hand und spricht mit zittriger Stimme: „Spindel, Spindel, geh du aus, scheuch mir den Kerl aus meinem Haus.“ Und bevor Siegfried überhaupt die Möglichkeit erhält, ihr die Situation zu erklären, fliegt dieses lange und spitze Ding auf ihn zu. „AHHH!“, schreit Siegfried erschrocken und weicht hüpfend dem fliegenden Stöckchen aus. Mit so einer unhöflichen Begrüßung hatte er nicht gerechnet. Doch scheinbar hatte das Kaninchen recht und der Anblick eines nackten Menschen ist so fürchterlich, dass er jeden mit Grauen erfüllt. „Halt! Halt!“, schreit Siegfried immer und immer wieder, schnappt sich ein weißes Stück Stoff mit Löchern, das sich auf einem Tisch befand, und wickelt es um sich. „Was macht Ihr da mit meiner gehäkelten Tischdecke, Ihr Flegel?“, kreischt die Frau erbost und hebt wütend ihre Arme in die Höhe. „Das war für meine Aussteuer.“ „Für was?“, versteht Siegfried kein Wort, während er weiterhin vor dem spitzen Stöckchen weghüpfen muss, das ihn unaufhörlich verfolgt.

„Bitte!“, keucht Siegfried nach fünf Minuten, da ihn menschliche Bewegungen noch sehr schnell ermüden und er kaum mehr die Kraft aufbringen kann, diesem spitzen Ding auszuweichen. „Ich brauche Hilfe!“ Kurz darauf hebt die junge Frau ihre Hand und das spitze Ding poltert auf den Boden. Aufatmend, dass er dieser Gefahr entkommen ist, lässt Siegfried sich erschöpft auf einen Stuhl plumpsen. Das wäre überstanden, denkt er erleichtert und schenkt der mürrisch dreinblickenden Frau ein aufmunterndes Lächeln. Doch anstatt seine Geste zu erwidern, beginnt sie plötzlich ein Lied zu singen: „Schiffchen, Schiffchen, webe schnell, umwickle sofort diesen Kerl.“ Und schon schwirrt der nächste Gegenstand auf Siegfried zu und wickelt ihm einen dicken Faden um seine Beine. Hocherfreut, dass er nun endlich eingekleidet wird, sieht Siegfried gespannt dem fliegenden Hölzchen dabei zu, wie es immer und immer wieder um ihn herumfliegt. Aber bereits nach kürzester Zeit wird Siegfried stutzig. Ist es denn normal, dass er so eingeschnürt wird? Und auch der Stuhl, versucht Siegfried sich zu bewegen, ist an seinen Körper gebunden. „So ein Fliegenmist!“, stöhnt Siegfried gequält. „Du hast mich an den Stuhl gefesselt.“ „Wie schlau Ihr doch seid!“, hebt die Frau kurz darauf abermals ihre Hand und beendet die fliegenden Künste des Stöckchens und seines Fadens. „Und jetzt raus mit der Sprache!“, fixiert sie ihn wütend. „Wer seid Ihr, was wollt Ihr und warum seid Ihr splitterfasernackt?“ „Ich bin Siegfried“, beginnt er zu sprechen und ist heilfroh, dass sie ihm wenigstens zuhört und nicht wieder etwas Spitzes auf ihn hetzt. „Ich brauche etwas zum Anziehen“, beantwortet er ihr auch die zweite Frage und geht dann zur dritten über. „Und ich bin nackt, weil Frösche keine Kleidung tragen.“ Kurz herrscht Stille, bevor die junge Frau wieder das Wort ergreift. „Weil Frösche keine Kleidung tragen!“, wiederholt sie seine Antwort auf eine seltsam süffisante Art und Weise, bevor sie „Nadel, Nadel, spitz und fein, wie wird wohl die Wahrheit sein?“ ruft. „Nein!“, entkommt Siegfried sogleich ein entsetztes Keuchen, weil vor seinem Gesicht plötzlich eine spitze Nadel schwebt und auf seine Nase gerichtet ist. „So, und jetzt nochmal!“, tritt die junge Frau auf ihn zu und tippt ihm mit ihrem Finger schmerzhaft auf seine Brust. „Warum bist du nackt?“ „Weil“, muss Siegfried mehrmals schlucken, da sich ein dicker Kloß in seinem Hals gebildet hat, „die alte Gothel keine Stiefel mehr hatte.“ „Jetzt reicht es mir!“, zischt die junge Frau, deutet auf seine Nase und spricht: „Nadel, Nadel, spitz und fein, bohr dich in diesen Kerl hinei...“

„STOPP!“, hallt es keine Sekunde zu früh in den kleinen Raum hinein. „Er spricht die Wahrheit!“ Überrascht dreht sich die junge Frau um ihre eigene Achse und lächelt hocherfreut das weiße Kaninchen an. „Snow!“, geht sie sogleich auf das Tier zu und umarmt es. „Wie schön, dass du mich besuchst! Ich habe dich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Wie geht es Eira und Rhosyn? Streiten sie sich immer noch so schlimm?“ „Schlimmer!“, grinst das Kaninchen und hüpft in den Raum hinein. „Ist der Frosch endlich vorzeigbar gekleidet oder läuft er immer noch na… Was ist denn das?“, verschluckt sich das Kaninchen an seiner eigenen Spucke und muss mehrmals husten, bevor es weitersprechen kann. „Jetzt sag mir bitte nicht, dass dies die neueste Menschenmode ist!“ „Aber nein!“, lacht die junge Frau herzhaft und tätschelt dem Kaninchen den Kopf. „Das ist meine gehäkelte Tischdecke.“ „Warum in drei Zauberers Namen trägt der Frosch deine Tischdecke um seine Hüften? Und dann auch noch mit Löchern. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“ „Sei lieber froh, dass er überhaupt etwas trägt“, lacht die Frau noch ausgelassener. „So wird das nichts!“, schüttelt das Kaninchen mürrisch seinen Kopf und wackelt mit seiner Nase. „So wird …“

„Geh mir gefälligst aus dem Weg!“, schimpft plötzlich der gestiefelte Kater und quetscht sich mit dem Fuchs durch die Tür. „Ganz sicher nicht!“, knurrt sogleich der Fuchs den Kater an. „Ich konnte schließlich viel schneller und höher hüpfen.“ „Das ist ja auch nicht schwer, weil ich Stiefel trage“, deutet der Kater auf sein Schuhwerk. „Aber dafür ist meine Zunge länger und ich fing die meisten Fliegen.“ „Das stimmt nicht!“, stellt der Fuchs sein Fell auf. „Dein letzter Fang war keine Fliege, sondern eine Biene.“ „Biene oder Fliege“, winkt der Kater den Einwand des Fuchses ab, „das ist doch dasselbe. Es ist klein, brummt und geht einem auf die Nerven, wenn man etwas essen möchte.“ „Hallo, Red!“, tritt in diesem Moment die junge Frau auf den Fuchs zu. „Ist das ein Freund von dir?“ „Ganz sicher nicht“, schüttelt der Fuchs sogleich seinen Kopf. „Dieser unverschämte Kater ist uns über den Weg gelaufen und hängt seit diesem Zeitpunkt an unseren Fersen.“ „Ich darf doch wohl bitten!“, maunzt der Kater verärgert. „Nicht ich habe mich an eure Fersen gehängt, sondern ihr seid es doch, die sich, ohne zu fragen, in unsere Frosch-Prinzessin-Rettungs-Liebesaktion einmischen.“ „Hallo!“, versucht Siegfried auf sich aufmerksam zu machen. „Könnte mich vielleicht jemand losbinden?“ „Natürlich mussten wir uns einmischen“, ignoriert der Fuchs jedoch Siegfrieds Bitte. „Ich konnte doch schließlich nicht zulassen, dass du den armen Kerl hüpfend und nackt eine Prinzessin retten lässt.“ „Ich hätte ihm das Gehen schon noch beigebracht“, zischt der gestiefelte Kater wütend. „Und davon abgesehen, waren wir gerade auf dem Weg in dieses Dorf, um ihm Kleidung zu besorgen.“ „Wartet mal kurz!“, mischt sich die junge Frau in das Gespräch ein. „Soll das etwa heißen, dass dieser nackte Kerl in Wahrheit ein Frosch ist, der von mir Kleidung benötigt, damit er eine Prinzessin retten kann?“ „Genauso ist es!“, nickt der gestiefelte Kater zustimmend. „Und da nur Prinzen jungfräuliche Prinzessinnen retten und sie sich in ihn verlieben muss, muss die Kleidung gar königlich sein.“ „Sagt mal, spinnt ihr?“, schüttelt die junge Frau empört ihren Kopf. „Ihr könnt doch nicht ernsthaft von mir verlangen, dass ich einem Frosch in Menschengestalt meine teuersten und edelsten Stoffe gebe. Das könnt ihr gleich vergessen. Und davon abgesehen“, blickt sie verärgert in die Runde, „ist es ja wohl eine absolute Frechheit, dass ihr einer armen und hilflosen Prinzessin einen hässlichen Frosch als Bräutigam unterschieben möchtet.“

Traurig und verzweifelt lässt Siegfried seinen Kopf hängen. Auch wenn er es nicht wahrhaben möchte, so hat die junge Frau doch recht. Es wäre nicht richtig, wenn er der Prinzessin etwas vorspielen würde. Denn wer will sich schon freiwillig in einen hässlichen und ekligen Frosch verlieben? Doch retten, überlegt Siegfried, retten muss er sie auf jeden Fall. Deswegen hebt Siegfried trotz schweren Herzens seinen Kopf empor und beginnt zu sprechen. „Ich stimme dir zu!“, fixiert er die junge Frau mit seinen Augen. „Ich habe kein Recht darauf zu hoffen, dass ich mein Glück in der Liebe finden werde. Aber dennoch bitte ich dich inständig“, legt Siegfried eine kurze Pause ein, weil ihm seine Gefühle den Hals zuschnüren, „mir zu helfen, damit ich die Prinzessin vor dem bösen Zauberer Rothbart retten kann.“ Überrascht von seiner kleinen Ansprache, betrachtet die junge Frau ihn kritisch. „Wie kommt es, dass ein Frosch unbedingt eine Prinzessin retten möchte?“ Kurz überlegt Siegfried, ob er ihr von seiner unsterblichen Liebe der Prinzessin gegenüber berichten sollte, entscheidet sich aber schlussendlich dagegen. Denn so wie es scheint, darf ein Frosch keine Prinzessin lieben. Deswegen hört er in sich hinein und beginnt zu sprechen. „Wie kommt es“, antwortet Siegfried mit einer Gegenfrage, „dass wir Träume haben, die außerhalb unserer Reichweite sind, die wir aber dennoch nicht loslassen oder vergessen können? Auch wenn ich ein Frosch bin“, räuspert sich Siegfried, „so habe ich dennoch Sehnsüchte und Wünsche. Und einer dieser Wünsche ist, dass ich Odette um jeden Preis auf der Welt retten möchte.“ „Ja, das kenne ich!“, atmet die junge Frau hörbar Luft aus ihren Lungen. „Ich habe den Traum, einmal ein besseres Leben zu führen. Aber als verwaiste junge Frau ohne Mittel stehen meine Chancen sehr schlecht. Und deswegen kann ich euch unmöglich meinen teuren Stoff geben. Würde ich das tun, so würde ich im nächsten Winter fürchterlich Hunger leiden.“ „Und wie wäre es“, springt plötzlich der gestiefelte Kater auf den Tisch und verbeugt sich vor der jungen Frau, „wenn ich im Tausch für die Kleidung einen Prinzen vorbeischicken würde, den du ehelichen könntest?“ „Das kannst du?“, keucht die junge Frau überrascht, bevor sich ein breites Grinsen auf ihren Lippen zeigt. „Denn wenn es so wäre, sollte ich mich mal an die Arbeit machen und den Frosch in ein edles Gewand hüllen.“

Am späten Nachmittag

Verblüfft betrachtet Siegfried sein eigenes Spiegelbild. Ist das wirklich er, der ihm da entgegenblickt? Vorsichtig streicht er über den seidigen Stoff, verharrt für einen kurzen Moment an den glänzenden Knöpfen und wandert dann bis zu seiner Hüfte hinunter, an der ein lederner Gürtel mit einem kleinen Dolch befestigt ist. „Gar nicht mal so schlecht“, lobt die junge Frau namens Olivia sich selbst und schneidet den letzten Faden ab. „So gekleidet wird dich jeder für einen waschechten Prinzen halten.“ Aufgeregt betrachtet Siegfried sich von allen Seiten und kann es kaum fassen, wie verändert er mit ein bisschen Stoff aussieht. „Danke, Olivia!“, muss Siegfried sich sehr zusammenreißen, um der jungen Frau nicht vor lauter Dankbarkeit um den Hals zu fallen. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann.“ „Das brauchst du nicht“, winkt die junge Frau seinen Einwand ab. „Aber wehe euch, wenn der Kater nicht Wort hält! Dann werde ich keine Mühe scheuen, euch aufstöbern und euch mit meiner spitzen Nadel um die Welt scheuchen.“ Verstört von der seltsamen Drohung der jungen Frau, tritt Siegfried sich räuspernd einen Schritt zurück und hofft inständig, dass der Kater auch wirklich einen Prinzen kennt, der vorzugsweise keine Angst vor Nadeln hat.

„Wie lange denn noch?“, kommt fünf Minuten später das Kaninchen in den Raum gehüpft. „Wenn es noch lange dauert, werden Red und der Kater sich bald an die Gurgel gehen.“ „Wir sind fertig!“, erklärt Olivia prompt und packt ihre Sachen zusammen. „Mehr kann ich für den Frosch nicht tun.“ „Du heilige Karotte!“, fällt Snow sogleich der Kiefer nach unten, sobald er Siegfried erblickt. „Das ist wirklich unser Frosch?“ „Ein Prinzengewand gegen einen Prinzen“, gluckst Olivia belustigt. „Das war die Abmachung.“ „Da musst du dich an den Kater halten“, kommt Snow nicht aus dem Staunen heraus und betrachtet Siegfried von allen Seiten. „Er ist es, der seit Stunden Red zur Weißglut treibt und wie eine neunköpfige Raupe angibt, dass er in fast allen Königshäusern ein gerngesehener Gast ist.“ „Das will ich auch hoffen“, pustet sich Olivia eine kleine, vorwitzige Strähne aus ihrem Gesicht. „Denn wenn nicht, werde ich ihm sein Fell über die Ohren ziehen.“ Verängstigt von der jungen Frau, weil Siegfried keine Ahnung hat, wie ernst sie ihre Drohungen meint, nickt er ihr dankbar zu und verlässt so schnell wie möglich das kleine Häuschen, bevor sie auf die Idee kommt, auch ihm irgendetwas über die Ohren zu ziehen.

Beschwingt und mit stolzgeschwellter Brust erhebt sich der gestiefelte Kater, der es sich unter einem Baum gemütlich gemacht hatte. „Ich bin schon ein Teufelskerl!“, lobt er sich selbst und wirft dem Fuchs einen provokanten Blick zu. „Das glaubst du doch selbst nicht“, knurrt dieser verächtlich. „Halte du erst einmal dein Versprechen und schicke einen Prinzen zu Olivia!“ „Alles zu seiner Zeit!“, winkt der Kater den Einwand des Fuchses ab. „Ich werde schon den geeigneten Prinzen für die junge Frau finden.“ „Wehe, wenn nicht!“, wird das Knurren des Fuchses immer lauter. „Ich kann Lügner und Betrüger nämlich nicht ausstehen.“ „Du bist doch nur neidisch“, kontert der Kater augenblicklich, „dass ich derjenige war, der alles geregelt hat.“ „Du meinst eher“, reckt der Fuchs wütend seine Nase in die Höhe, „dass du derjenige warst, der die unrealistischste Versprechung gemacht hat.“ „Ich mache nie unrealistische Versprechungen“, faucht der Kater verärgert. „Ich …“ „Könntet ihr bitte damit aufhören?“, unterbricht Siegfried das erneute Streitgespräch der beiden. „Ich möchte keine Zeit mehr verlieren und endlich zu Odette.“ „Ist ja schon gut!“, winkt der gestiefelte Kater den Einwand von Siegfried ab. „Zum Schloss des Zauberers ist es nicht weit. Wenn wir uns beeilen, kannst du schon heute Abend deine Prinzessin retten.“ „Und wie genau soll er das anstellen?“, verdreht der Fuchs genervt seine Augen. „Das lass mal meine Sorge sein!“, giftet der Kater zurück. „Wir werden den Zauberer einfach überlisten, sodass er sich in eine Maus verwandelt und ich ihn fressen kann. Das habe ich schon einmal gemacht, das ist ein idiotensicherer Plan.“ „Ist das dein Ernst?“, tritt Olivia bestürzt aus ihrem Häuschen und schüttelt mehrmals ihren Kopf. „Du kannst doch nicht ernsthaft darauf vertrauen, dass jeder Zauberer so dumm ist und sich in eine Maus verwandelt, damit du ihn fressen kannst.“ „Warum denn nicht?“, zuckt der Kater mit seinen Schultern. „Und was wird aus meinem Prinzen, wenn du versagst?“, stemmt Olivia verärgert ihre Hände in die Hüften. „Ich habe euch meine teuersten Stoffe und Knöpfe gegeben. Wenn ihr versagt, werde ich diesen Winter nicht überleben.“ „Hab keine Angst, Olivia“, tritt der Fuchs vor die junge Frau und wirft dem Kater einen abschätzigen Blick zu. „Ich werde sie begleiten und sicherstellen, dass der Kater sein Versprechen halten wird.“ „Das ist gut zu wissen“, geht Olivia in die Knie und streichelt Red über den Kopf. „Auf dich kann man sich immer verlassen.“

„Dieser blöde Fuchs!“, grummelt der gestiefelte Kater vor sich hin und geht strammen Schrittes die Landstraße entlang, während ein Kaninchen und ein Fuchs ihm dicht auf den Fersen sind. Nur Siegfried bildet das Schlusslicht, der sich redlich Mühe gibt, mit ihnen Schritt zu halten, ohne dabei zu hüpfen. Doch bald schon steht ihm der Schweiß auf der Stirn und rinnt ihm das Rückgrat hinunter. Erschöpft fasst er sich immer wieder an den Kragen, weil er das Gefühl hat, nicht genügend Luft zu bekommen. „Warum nur muss alles so eng geschnitten sein?“, stöhnt er frustriert und zupft sich erneut seine Hose aus dem Hintern. „Jetzt komm schon! Du schaffst das!“, ruft ihm Red immer wieder zu. „Wir müssen uns beeilen, damit wir uns noch einen sinnvollen Plan überlegen können, bevor du auf den Zauberer triffst.“ „Mein Plan ist sinnvoll!“, wirft sogleich Felix murrend und maunzend ein. „Nur weil er nicht von dir ist, heißt das nicht, dass er nicht funktionieren wird.“ „Wir werden es sehen!“, erwidert der Fuchs reserviert. „Wir werden es sehen.“ „Ich bin ja dafür“, hüpft Snow in die Mitte der beiden Kontrahenten, „dass wir dem Zauberer Pflaumen unter sein Essen mogeln. Und dann, wenn er ganz dringend aufs Klo muss, schnappen wir die Prinzessin und laufen ganz schnell mit ihr davon.“ „So machen wir es ganz sicher nicht!“, echauffiert sich der gestiefelte Kater. „Was ist denn das für eine heldenhafte Rettungsaktion, wenn Verdauungsprobleme im Mittelpunkt stehen? So können wir die Geschichte doch keinem erzählen, ohne uns in Grund und Boden zu schämen.“

Siegfried hingegen bekommt von der ganzen Diskussion nur wenig mit, da er keuchend und schnaufend mit seinen Beinen beschäftigt ist. Denn je schwerer sie werden, desto schwerer ist es für ihn, nicht in alte Muster zu verfallen und zu hüpfen. Doch nicht mehr lange, denkt er erleichtert und kann in der Ferne bereits die Turmspitzen des Schlosses sehen, in dem der Zauberer haust. Wie Odette wohl auf ihn reagieren wird, überlegt Siegfried aufgeregt und fasst sich immer wieder an sein schneller schlagendes Herz. Wird sie sein Erscheinen freudig begrüßen, oder wird sie ihm kreischend etwas an den Kopf werfen wollen? Wird er es schaffen, sie zu retten, oder wird er bei dem Versuch sterben? All diese Fragen rasen durch seinen Kopf und lassen ihn innerlich erzittern. Warum nur ist er überhaupt auf die Idee gekommen, als einfacher Frosch eine Prinzessin retten zu wollen? Und warum, blickt er in den Himmel und sieht der Sonne dabei zu, wie sie bereits den Horizont berührt, hat er sich in sie verliebt? „Da vorne ist der See!“, reißt ihn eine halbe Stunde später die Stimme des Katers aus seinen Gedanken. „Wenn wir uns hinter der Trauerweide verstecken, können wir alles aus nächster Nähe beobachten.“ Unbändige Aufregung rast durch Siegfrieds Adern, während das allabendliche Gesangskonzert seiner Familie ihm in die Ohren dringt. Wie es ihnen wohl die letzten zwei Tage ergangen ist? Sollte er ihnen vielleicht kurz Bescheid geben, dass er wieder da ist? Vorsichtig beugt Siegfried sich über das Seeufer und versucht einen Blick in das Wasser und auf die Seerosenblätter zu werfen. „Siegfried!“, wird er kurz darauf jedoch von dem gestiefelten Kater am Hosenbein gepackt und hinter die Trauerweide gezerrt. „Was an wir verstecken uns hinter der Trauerweide hast du nicht verstanden?“ „Aber ich wollte doch nur kurz …!“ „Egal was es ist“, zischt der Kater, schüttelt seinen Kopf und deutet auf das Kaninchen und den Fuchs, die sich bereits flach auf den Boden gelegt haben, „es muss warten. Denn da vorne sehe ich bereits den Zauberer auf den See zumarschieren. Und so wie er gerade sein Gesicht verzieht, hat er nicht die beste Laune.“

Zittrig sitzt Odette am Rande des Sees und kann es nicht fassen, dass bereits die dritte Nacht angebrochen ist, seit er ihr dieses fürchterliche Ultimatum gestellt hat. Aber auch in dieser Nacht wird sie sein Angebot ablehnen und ihr Schicksal dadurch für immer und ewig besiegeln. „Und?“, kommt er mit großen Schritten auf sie zugestapft. „Wie hast du dich entschieden?“ „Das wisst Ihr ganz genau“, wirft sie ihm einen verächtlichen Blick zu. „Ich werde lieber mein restliches Leben als Schwan fristen, bevor ich an Euch gekettet bin.“ „Verhext und zugezaubert!“, brüllt der Zauberer aus vollem Halse. „Wie kann man nur so stur sein?“ Rasend vor Zorn hebt der Zauberer seine rechte Hand und lässt einen gewaltigen Blitz in einen kleinen Haselnussstrauch einschlagen, sodass dieser innerhalb von Sekunden in Flammen aufgeht. „Ich warne dich, Odette“, zeigt er danach wütend mit seinem Finger auf die Prinzessin. „Meine Geduld hat hier und heute ein Ende. Entweder du wirst meine Frau, oder ich werde dich in den Körper und den Verstand eines Schwanes sperren und dich nächsten Monat deinen Eltern als Festbraten zusenden.“ „Nein!“, keucht Odette entsetzt und hält sich ihre zittrigen Finger vor die Lippen. „So grausam könnt nicht mal Ihr sein.“ „Und ob ich so bin!“, lacht der Zauberer höhnisch. „Deswegen frage ich dich jetzt ein letztes Mal“, zischt Rothbart teuflisch und holt eine goldene Kugel aus seinem Umhang, „ob du mich heiraten wirst.“ Langsam und stetig rinnen Odette die Tränen von den Wangen, während sie ihren Kopf schüttelt. „Nein!“, lehnt sie abermals sein Angebot ab, da es für sie unerträglich wäre, die Nähe dieses Monsters ein Leben lang ertragen zu müssen. „Ich kann und werde Euch nicht heiraten.“ „Dann ist dein Schicksal besiegelt!“, brüllt der Zauberer abermals und hebt die goldene Kugel in die Höhe. Sogleich kann Odette ganz deutlich die Magie spüren, die auch den letzten Rest ihres Daseins aus ihrem Körper in die Kugel zieht.

Unbändige Verzweiflung macht sich in Siegfried breit, als er die Szene beobachtet. Sogleich möchte er aufspringen und Odette zu Hilfe eilen, wird aber von dem Fuchs und dem Kater gleichermaßen aufgehalten. „Spinnst du?“, flucht der gestiefelte Kater und deutet auf den brennenden Strauch. „Hast du gesehen, was der da gerade gemacht hat? Der ist ja total verrückt.“ „Lass mich!“, versucht Siegfried die Krallen des Katers abzuschütteln. „Wenn wir jetzt nichts tun, wird Odette für immer und ewig ein Schwan bleiben.“ „Nur mit der Ruhe!“, versucht ihn nun der Fuchs abzulenken. „Wir sollten abwarten, bis der Kater zum Zauberer gegangen ist, ihn ausgetrickst und ihn später als Maus gefressen hat.“ „WAS?!“, schüttelt der Kater vehement seinen Kopf. „Das könnt ihr sowas von vergessen.“ „Achhhhh!“, zieht der Fuchs bewusst das Wort in die Länge. „Jetzt sag bloß, dass der idiotensichere Plan doch nicht so idiotensicher ist?“ „Auf diese Provokation werde ich jetzt nicht eingehen“, maunzt der gestiefelte Kater wütend. „Könntet ihr zwei vielleicht noch lauter streiten?“, mischt sich nun auch das vor Angst zitternde Kaninchen ein. „Ich glaube, der böse und verrückte Zauberer hat euch noch nicht gehört. Und davon abgesehen, sollten wir so schnell wie möglich unsere Beine in die Hand nehmen und weghüpfen.“ „Das geht nicht!“, schüttelt Siegfried verärgert seinen Kopf. „Wir müssen doch Odette retten.“ „Pflaumen!“, wirft das Kaninchen sogleich ein. „Ich bin immer noch dafür, dass wir ihm gedörrte Pflaumen ins Essen mischen und dann den Schwan entführen, wenn er das Klo für längere Zeit nicht mehr verlassen kann. Es zaubert sich nämlich recht schlecht, wenn man dringend wohin muss.“ „Aber Odette wird dann ein Schwan sein und bleiben“, fasst sich Siegfried überfordert an den Kopf. „Wir müssen jetzt handeln.“ „Du kannst dich doch in einen Schwan verwandeln lassen“, spricht das Kaninchen weiter. „Das würde sowieso viel besser zu dir passen.“ „Ich stimme dem Vorschlag des Kaninchens zu“, hebt der gestiefelte Kater sogleich die Hand. „Als Schwan ist auch die Chance, dass sie sich in dich verliebt, viel größer.“ „Hier geht es aber nicht um mich!“, kann Siegfried kaum atmen, so sehr quält ihn das Leid von Odette, die gerade ein lautes Stöhnen von sich gegeben hat, während der Zauberer ein diabolisches Lachen ausstößt. „In der Ruhe liegt die Kraft!“, will gerade der Fuchs zu einer Erklärung ansetzen, als Siegfried es keine Sekunde länger mehr ertragen kann und losstürmt.

Am Rande des Sees

Fürchterliche Schmerzen zwingen Odette dazu, ihren Körper zu krümmen. Obwohl sie schon hunderte Male in einen Schwan verwandelt wurde, so ist diese Verwandlung doch anders. Tiefgehender, irgendwie endgültiger! Verzehrende Traurigkeit macht sich in ihrem Herzen breit und lässt sie mehrmals schluchzen. Warum nur wurde sie nicht gerettet? Ist sie denn keinem wichtig? „So, gleich ist es vollbracht!“, nimmt das Lachen des Zauberers einen hysterischen Klang an. „In ein paar Minuten ist all das, was dich ausgemacht hat, in dieser goldenen Kugel gefangen. Und nur das Blut einer reinen und selbstlosen Seele wäre in der Lage, dich zu befreien.“ „Bitte“, streckt Odette ihre Hand nach dem Zauberer aus, „lasst mich gehen!“ „NIEMALS!“, kreischt der Zauberer außer sich. „Du gehörst mir! Mir ganz allein!“ Und schon zieht die Magie den letzten Funken Menschlichkeit aus Odette und verwandelt sie in einen röhrenden Schwan, der panisch mit seinen Flügeln schlägt. „Es ist vollbracht!“, dreht sich der Zauberer jubelnd um die eigene Achse und hält die goldene Kugel in die Höhe. „Sie gehört mir! Mir ganz allein!“

So schnell ihn seine menschlichen Beine tragen können, rennt und hüpft Siegfried der Prinzessin zu Hilfe. Doch kurz bevor er sie erreicht, verwandelt sie sich vollständig in einen Schwan und flattert aufgebracht mit ihren Flügeln. „Ich komme zu spät!“, schießt es ihm augenblicklich durch den Kopf und eine fürchterliche Gewissheit nimmt sein ganzes Denken ein. Er hat versagt! Trotz aller Mühen und Wagnisse konnte er schlussendlich doch nicht seine Träume verwirklichen und sie retten. Was ist er nur für ein nutzloser Frosch? Und gerade als er abbremsen möchte, da ein jetziger Kampf mit dem Zauberer aussichtslos für ihn und Odette wäre, dreht sich dieser mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um. „Wer bist …“, kann er seine Frage noch beginnen, bevor Siegfried ihn mit voller Wucht umrennt, da er mit seinen Beinen noch nicht so gut abbremsen kann. „Ahhh!“, kreischt der Zauberer überrascht und fällt nach hinten um, während Siegfried der Länge nach auf ihn drauffällt. Für kurze Zeit schauen sich die beiden Männer schweigend in die Augen, wobei Siegfried sich sicher ist, dass man sein rasendes Herz deutlich hören kann. „Geh gefälligst runter von mir!“, hebt der Zauberer bereits eine Sekunde später verärgert seinen Arm mit der goldenen Kugel hoch. „Sie gehört mir! Mir ganz allein! Niemand sonst wird sie je besitzen.“ Und bevor Siegfried es sich versieht, schleudert der Zauberer die Kugel mit magischer Kraft bis in die Mitte des Sees, wo sie augenblicklich untergeht. „Und jetzt zu dir!“, beginnen die Augen des Zauberers gefährlich zu funkeln. „Wie möchtest du sterben?“ „Ich … Also ich …“, beginnt Siegfried vor Furcht am ganzen Leib zu zittern. „Also ich …“ Doch weiter kommt er nicht, da der Zauberer einen Windstoß entfesselt und ihn von sich fegt. Angsterfüllt rudert Siegfried mit seinen Armen in der Luft umher, bis sein schwerer Körper plump auf dem Boden aufkommt. Stöhnend schließt er für einen Augenblick seine Augen und versucht die Schmerzen auszublenden, die ihn gerade heimsuchen.

„Du kommst zu spät, Prinz!“, reißt kurz darauf die wütende und aufgebrachte Stimme des Zauberers Siegfrieds Aufmerksamkeit an sich. „Nichts und niemand kann mich mehr aufhalten.“ „Dörrpflaumen!“, erschallt es da plötzlich, sodass sich der Zauberer überrascht nach allen Seiten umdreht. „Wer hat das gesagt?“ Doch nichts und niemand gibt sich zu erkennen, obwohl sich Siegfried recht sicher ist, dass er die Stimme von Snow erkannt hat. „Zeige dich!“, schnauft der Zauberer wütend und lässt lila Flammen auf seinen Handflächen erscheinen. „Ich nehme es auch mit zwei Gegnern gleichzeitig auf.“ „Und mit hunderten?“, richtet sich Siegfried schwerfällig auf und hält sich seine schmerzenden Rippen. Verunsichert schaut sich der Zauberer nach allen Seiten um, bis sich seine Mundwinkel zu einem diabolischen Grinsen verziehen. „Und wo genau sollen deine hundert Mitstreiter sein?“, lacht der Zauberer ausgelassen. „Ich weiß zwar nicht, wie du als Mensch meine Schutzbarriere um das Schloss und den See überwinden konntest, aber ich bin mir sehr sicher, dass es sonst kein anderes menschliches Wesen geschafft hat. Dafür sind meine Magie und der Zauber, die dieses Schloss vor menschlichen Augen verschleiern, viel zu mächtig.“ „Das ist also der Grund“, ballt Siegfried wütend seine Hände zu Fäusten, „dass bis jetzt niemand Prinzessin Odette gerettet hat.“ „So ist es!“, vertieft sich das fratzenhafte Grinsen des Zauberers. „Genauso ist es!“ „Du abscheuliches Monster!“, kann es Siegfried nicht fassen, dass der Zauberer die Prinzessin nicht nur entführt, verwandelt und gefangen gehalten hat, sondern dass er ihr auch jedwede Hoffnung auf Rettung genommen hat. „Ich weiß!“, kichert der Zauberer belustigt und wirft eine lila Flamme in Siegfrieds Richtung. „Ich bin ein wahres Monster.“

Gerade noch rechtzeitig kann Siegfried der Flamme ausweichen, die kurz darauf auf ein Grasstück trifft und dieses innerhalb von Sekunden verbrennt. Panisch schaut Siegfried sich nach allen Seiten um, findet aber nichts Nennenswertes, mit dem er gegen den Zauberer antreten könnte. „Kämpf gefälligst wie ein Mann!“, kommt Siegfried in diesem Moment der gestiefelte Kater zu Hilfe und stellt sich mit gezücktem Degen neben ihn. „Ah, da ist er ja, der Mitstreiter!“, lacht der Zauberer bösartig. Und will gerade einen weiteren lila Flammenball werfen, als er plötzlich laut aufschreit und nach unten blickt. „Was zum …?!“, verengen sich seine Augen, als er einen roten Fuchs sieht, der ihm in die Wade beißt. „Na warte!“, schüttelt er das Tier von seinem Bein, hebt seine Hand und bekommt plötzlich einen Kieselstein an seinen Kopf geworfen. „Das ist für dich!“, hüpft in diesem Moment Snow mit einer Pfote voller kleiner Steine hinter einem Busch hervor. „Wo der herkommt, da gibt es noch sehr viele!“, droht das Kaninchen dem Zauberer und wirft den nächsten Kieselstein in seine Richtung. „Was soll das werden?“, färbt sich das Gesicht des Zauberers zornig rot. „Wollt ihr den mächtigsten aller Zauberer wirklich mit solch lächerlichen Attacken aufhalten?“ „Die sind nicht lächerlich“, ärgert sich das Kaninchen und stampft wütend mit seinem Hinterbein auf die Erde. „So ein Stein kann ganz schön wehtun, wenn er dein Auge trifft.“ „Und meine Magiebälle“, lässt der Zauberer sogleich gigantische lila Flammen auf seinen Handflächen entstehen, „werden euch vom Angesicht der Erde brennen und euch direkt in die Hölle schicken, wenn ich euch damit treffe.“

„Hölle!“, fährt es Siegfried durch alle Glieder. Könnte das vielleicht die Lösung sein? „Felix!“, zischt Siegfried dem gestiefelten Kater zu. „Wie ruft man den Teufel?“ „Woher soll ich denn das wissen?“, zuckt der Kater mit seinen Schultern. „Schrei doch einfach mal nach ihm. Vielleicht hört er dich.“ „TEU…!“, setzt Siegfried an zu schreien, muss aber unterbrechen, weil ein riesiger Flammenball auf ihn zurast. Mit einem großen Hüpfer kann Siegfried sich hinter einen Baum retten, der kurz darauf nur noch als verkohlter Stamm existiert. „TEU…!“, versucht es Siegfried abermals, sieht aber plötzlich aus den Augenwinkeln Onkel Willibald, der sich mit aufgeblähten Backen mitten im Kampfgeschehen befindet. Um keine Sekunde zu verlieren und seinen Onkel zu retten, hechtet Siegfried auf den Frosch, packt ihn mit seinen Händen und wirft ihn im hohen Bogen in den See. „Siegfried, was machst du da?“, schaut ihn der gestiefelte Kater entsetzt aus seiner Deckung an. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, deutet der Kater auf den durchgedrehten Zauberer, der wie wild seine Magiebälle in alle Richtungen schleudert, weil er es auf das panisch herumhüpfende Kaninchen abgesehen hat, das immer wieder Kieselsteine nach ihm wirft. „Aber mein Onkel …!“, deutet Siegfried auf den See. „Ich kann ihn doch nicht …“ „Vorsicht!“, wird Siegfried von dem Fuchs über den Haufen gerannt, weswegen ihn ein magisches Geschoss nur um wenige Zentimeter verfehlt. Entsetzt muss Siegfried jedoch mitansehen, wie der Schwanz des Fuchses innerhalb eines Wimpernschlages alle Haare verliert, da dieser einen kleinen Funken des magischen Feuers abbekommen hat. Erschrocken zieht Siegfried zischend Luft in seine Lungen. „Du bist getroffen worden!“ „Egal!“, schüttelt der Fuchs seinen Kopf, deutet mit seiner Schnauze auf einen kleinen Felsen und stürmt, dicht gefolgt von Siegfried, darauf zu. Schwer schnaufend erreichen die beiden den sicheren Ort und schauen sich nach den anderen um, die sich ebenfalls in Sicherheit gebracht haben. „Und genau aus diesem Grund sind gut durchdachte Pläne essentiell!“, knurrt der Fuchs verärgert. „Es tut mir leid!“, lässt Siegfried seinen Kopf hängen. „Ich wollte doch nur helfen.“ „Deine undurchdachte Hilfe kostet uns wahrscheinlich das Leben!“ „Warum seid ihr mir dann ebenfalls ohne erkennbaren Plan zu Hilfe geeilt?“, fragt Siegfried nach. „Lassen wir das jetzt!“, murrt der Fuchs und zieht seinen Kopf ein, weil ein magischer Ball über ihre Köpfe hinwegfliegt und vor ihren Füßen einschlägt. „Teufel nochmal!“, flucht der Fuchs und betrachtet das verbrannte Loch vor sich. „Gegen dieses magische Feuer können wir nichts ausrichten.“ Sofort durchfährt es Siegfried wie ein Blitz, weswegen er laut und deutlich „TEUFEL!“ ruft. Doch nichts passiert.

„Fliegendreck!“, flucht Siegfried und schreit noch ein paar Mal nach dem Teufel, der sich jedoch nicht blicken lässt. „Hör endlich auf zu schreien!“, knurrt der Fuchs, der den Zauberer dabei beobachtet, wie dieser erneut in ein hysterisches Lachen ausbricht, seine Arme in die Luft hebt und die Erde beben lässt. „Was jetzt?“, hüpft in diesem Moment das Kaninchen zu ihnen. „Mir sind die Steinchen ausgegangen.“ „Jetzt lass doch endlich die Steinchen!“, gesellt sich auch der gestiefelte Kater zu ihnen hinter den kleinen Felsen. „Hast du denn nicht bemerkt, dass du den Zauberer damit nur wütender gemacht hast?“ „Von wegen!“, wackelt Snow vorwurfsvoll mit seinem Näschen. „Ich habe ihn geschwächt und angreifbar gemacht.“ „Was ist denn mit deinem Schwanz passiert?“, deutet der Kater überrascht auf das Hinterteil des Fuchses. „Das sieht ja wie ein Rattenschwanz aus. Strebst du einen Typwechsel an? Ich würde dir zu einem Biber raten.“ „Behalt deine Beleidigungen für dich!“, fletscht der Fuchs seine Zähne. „Wir haben jetzt wirklich andere Sorgen.“ „Das stimmt!“, hält Snow sich aufgrund des Erdbebens an dem Felsen fest, der bereits die ersten Risse aufweist. „Lange hält der Stein nicht mehr durch.“ „Was ist jetzt mit dem Teufel?“, dreht sich der gestiefelte Kater zu Siegfried. „Konntest du ihn rufen?“ „Nein!“, antwortet Siegfried und schüttelt deprimiert seinen Kopf. „Er reagiert nicht.“ „Hast du auch laut genug geschrien?“, dreht sich Felix panisch nach dem Felsen um, der ein lautes Knacksen von sich gegeben hat. „Ja!“, nickt Siegfried und macht sich schlimme Vorwürfe, dass alle seinetwegen in dieser fürchterlichen Lage stecken und heute ihr Leben lassen werden. „Dann versuch es nochmal!“, zieht der Kater erneut seinen Degen. „Ich werde versuchen, den Zauberer abzulenken. Und falls der Teufel immer noch nicht auftauchen sollte, dann nehmt ihr gefälligst eure Beine in die Hand und lauft weg.“

Nein, denkt Siegfried und beobachtet den Kater dabei, wie er tief Luft holt und sich zum Kampf rüstet. Das kann er unmöglich zulassen! Deswegen handelt Siegfried abermals kopflos und ohne großen Plan, reißt dem gestiefelten Kater den Degen aus den Pfoten und hüpft dem Zauberer entgegen. Verwirrt, weil man nicht jeden Tag einen Prinzen sieht, der hüpfend und quakend auf einen zukommt, stellt der Zauberer seinen Erdbebenzauber ein, legt den Kopf leicht schief und verhängt dann einen Erstarrungszauber über Siegfried. Panisch versucht Siegfried sich von der Stelle zu bewegen, hängt aber mit seinen Füßen auf dem Boden fest. „Was bist du nur für ein seltsamer Prinz?“, schnalzt der Zauberer missbilligend mit seiner Zunge. „Seit wann zieht man hüpfend und von Tieren begleitet in den Kampf? Weißt du denn nicht, dass ich der mächtigste und bösartigste aller Zauberer bin? Du hättest mindestens eine Armee von Kriegern benötigt, um mich zu besiegen.“ „Die habe ich aber nicht!“, zittert Siegfried wie Espenlaub im Wind, sodass der Degen des gestiefelten Katers wie wild herumwackelt. „Dann bist du entweder sehr mutig oder sehr dumm!“, schlendert der Zauberer langsam auf ihn zu. „Doch egal wie es sich verhält“, rafft der Zauberer seine Ärmel nach oben und erzeugt erneut einen magischen Feuerball auf seiner Handfläche, „ich werde dich jetzt vernichten.“ „Nur vernichten?“, muss sich Siegfried mehrmals räuspern, damit die Worte nicht stotternd über seine Lippen kommen. „Dann seid Ihr nicht besonders mächtig.“ „WAS SOLL DAS HEISSEN?!“, brüllt der Zauberer zornig und schleudert sein lila Feuer dicht an Siegfried vorbei auf einen Baum, der sofort in Flammen aufgeht. „Ich bin MÄCHTIG!“, erzeugt der Zauberer sogleich zwei magische Flammen auf seinen Handflächen. „Wie kannst du es wagen, etwas anderes zu behaupten? Dafür werde ich dich leiden lassen.“ „Mehr nicht?“, bricht Siegfried der Schweiß aus allen Poren, während er gegen einen dicken Kloß in seinem Hals ankämpft, um überhaupt weitersprechen zu können. „Ich dachte immer, dass die mächtigsten Zauberer höchstpersönlich den Teufel herbeirufen, der für sie ihre Feinde vernichtet.“ „Du dummer, dummer Mensch!“, lacht Rothbart ausgelassen und legt seine Hände auf seine Brust. „Du hast keine Ahnung, wie sehr mich dein Vorschlag erfreut.“ Und schon schließt Rothbart seine Augen, richtet seine Hände dem Boden entgegen und ruft den Teufel mit sieben seiner Namen:

„Satan! Beelzebub! Verderber! Verführer! Fürst der Finsternis! Leibhaftiger! Luzifer!

Ich bitte dich, erscheine!“

Einen Wimpernschlag später zu fortgeschrittener Stunde

Plötzlich ist es mucksmäuschenstill, sodass Siegfried weder die Grillen vernehmen noch seine Familie im Teich quaken hören kann. Nur sein Puls in seinen Ohren dröhnt so fürchterlich, dass er beinahe das Donnergrollen hinter sich überhört hätte. „Wer in drei Teufels Namen ruft mich zu so später Stunde?“, hört Siegfried auch schon die altvertraute Stimme des Teufels. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie spät es ist? Könnt ihr euch da nicht denken, dass auch der Teufel im Bett liegt?“ „Verzeiht, hochehrwürdiger Teufel!“, geht sogleich der Zauberer auf die Knie. „Ich wollte Euch nicht stören.“ „Und warum rufst du mich dann bei meinen sieben Namen?“, murrt der Teufel und geht an Siegfried vorbei, bis er vor dem am Boden knienden Zauberer steht. „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du mich nicht aus der Badewanne geholt hast. Denn der letzte Zauberkundige, dem das geglückt ist, muss seit diesem Zeitpunkt die Essensreste aus den Zahnzwischenräumen meiner Höllendämonen pulen.“ „Verzeiht! Bitte verzeiht!“, nähert sich der Zauberer noch weiter dem Boden, sodass seine Stirn die Erde berührt. „Aber ich dachte, Ihr würdet Euch über ein menschliches Opfer freuen.“ „Mhm!“, fasst sich der Teufel an seinen kleinen Kinnbart. „Damit liegst du tatsächlich richtig. Ich bräuchte in der Tat noch einen Diener, der mir abends meine Hufe auskratzt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Steinchen sich da im Laufe des Tages drin verkeilen.“ „Dann habe ich genau den Richtigen für Euch“, richtet der Zauberer seinen Kopf wieder in die Höhe und wirft Siegfried einen diabolischen Blick zu. Siegfried hingegen versucht die Ruhe zu bewahren und mehrmals tief durchzuatmen. Denn schließlich war es seine Idee, dass der Teufel erscheint.

Doch als sich der Teufel zu ihm umdreht, glaubt Siegfried, sein Mut rutsche ihm genau in diesem Moment in seine neue Hose. „Nicht schlecht! Nicht schlecht!“, betrachtet der Teufel seine Gestalt. „Aber irgendetwas sagt mir, dass wir uns bereits kennen.“ „Das ist richtig!“, antwortet Siegfried und ignoriert seine schlotternden Knie. „Ich bin der Frosch, der Euch noch eine Seele schuldet.“ „Wusste ich es doch!“, schnüffelt der Teufel in die Luft und verzieht dabei seine Nase. „Dieser unangenehme Geruch von Tümpel und Algen hängt dir immer noch nach.“ „Was sagt Ihr, hochehrwürdiger Fürst der Finsternis?“, spricht nun wieder der Zauberer. „Nehmt Ihr mein menschliches Opfer an?“ „Nicht so schnell!“, dreht sich der Teufel mit einem zuckenden Augenlid zurück zum Zauberer. „Du hast mir ein menschliches Opfer versprochen“, deutet er verärgert auf Siegfried. „Doch hier steht nur ein verzauberter Frosch in Menschengestalt.“ „Das kann nicht sein!“, keucht der Zauberer entsetzt und schüttelt mehrmals seinen Kopf. „Es muss sich um ein Missverständnis handeln.“ „Jetzt sag bloß“, knurrt der Teufel wutschnaubend, „dass du mich wegen eines Missverständnisses aus dem Bett geholt hast?“ „Ich … Also ich …“, kommt der Zauberer ins Stocken, weswegen Siegfried keine Zeit mehr verliert und seine Chance ergreift. „Hier ist die versprochene Seele“, deutet Siegfried sogleich auf den Zauberer und hofft inständig, dass er sich nicht komplett in die Nesseln gesetzt hat. „Wie kannst du es wagen?“, schäumt der Zauberer vor Wut. „Das wirst du mir büßen!“ Und schon brennen erneut zwei magische Flammen auf seinen Handflächen, die er gegen Siegfried gerichtet hält. „Jetzt ist es aus mit dir.“

Verzweifelt versucht Siegfried sich zu befreien, klebt aber mit seinen Füßen immer noch am Boden fest, da der Zauberer weiterhin den Erstarrungszauber aufrechterhält. „Nein!“, keucht Siegfried panisch und duckt sich. Doch anstatt die Hitze des Feuers zu spüren und sich in Asche zu verwandeln, hört er einen kurzen Schmerzensschrei, bevor ein markerschütterndes Brüllen die komplette Nacht erfüllt und seine Starre aufhebt. Überrascht fällt Siegfried auf seinen Hintern, blickt in die Höhe und sieht einen brennenden Teufel, der jaulend und fluchend die lila Flammen auf seinem Fell zu löschen versucht. „Hüpft in den See!“, springt Siegfried auf seine Beine und deutet auf das Gewässer hinter sich. Und schon rennt der Teufel, so schnell er nur kann, und springt in vollem Lauf in das Wasser, das zischend und brodelnd seinen Körper aufnimmt. „Ha!“, hoppelt in diesem Moment das Kaninchen neben Siegfried und deutet auf den Zauberer, der sich gekrümmt auf dem Boden befindet und sich eine Hand vor sein rechtes Auge hält. „Ich habe doch gleich gesagt, dass diese Steinchen ganz schön schmerzen können, wenn sie einen im Auge treffen.“ „Gut geworfen!“, erscheinen nun auch der gestiefelte Kater und der Fuchs. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ „Was hättest du mir nicht zugetraut?“, mosert das Kaninchen den Kater an. „Glaubst du etwa, dass Kaninchen nur Löcher graben und Karotten essen können?“ „Du hast das Hoppeln vergessen“, grinst Felix, klopft dem Kaninchen jedoch dabei anerkennend auf den Rücken.

„Wo ist er?“, hört Siegfried einen Augenblick später die wütende Stimme des Teufels, der klitschnass und angekokelt an ihm vorbeistampft. „Das Auskratzen meiner Hufe ist noch viel zu gut für dieses Subjekt“, grollt der Teufel, hebt seinen Finger und richtet ihn auf den Zauberer, der entsetzt seinen Kopf hochreißt und den Fürsten der Finsternis mit nur einem Auge betrachten kann, da das andere bereits zugeschwollen ist. „Bitte, hochehr…“ Doch schon schießt der Teufel einen Blitz auf den Zauberer, der innerhalb einer Sekunde vom Angesicht der Erde verschwunden ist. „Tausend Jahre Küchendienst!“, zischt der Teufel mit wutverzerrter Fratze. „Und selbst das wird noch zu nett sein.“ „Dann lass ihn doch einmal in der Woche die Gesangskünste der Bremer Stadtmusikanten hören, wo deine Urur-irgendwas-Cousine Betti seit gestern Mitglied ist“, erwähnt der gestiefelte Kater schalkhaft. „Die singen so schrecklich, dass die normalen Höllenqualen eine Erholung darstellen.“ „Die Idee gefällt mir“, nickt der Teufel zustimmend, dem immer noch das Wasser aus dem angebrannten Fell tropft. „Vielleicht nehme ich sie sogar unter Vertrag.“ Danach schnipst er mit seinen Fingern, und schon ist er verschwunden.

Kaum ist der Teufel verschwunden, brechen Siegfrieds Beine unter ihm zusammen, sodass er schwerfällig auf dem Boden aufkommt. „Wir haben es geschafft!“ „Du hast es geschafft!“, erklärt der Fuchs und deutet eine leichte Verbeugung an. „Nur durch deinen Verstand und deinen Mut haben wir alle überlebt.“ „Und durch meine Wurfkünste!“, ergänzt Snow sogleich. „Vergesst nicht meinen Kieselstein.“ „Keine Sorge“, tätschelt der gestiefelte Kater den Kopf des Kaninchens, das murrend die Pfote des Katers entfernt, „deine heroische Tat wird nicht in Vergessenheit geraten, wenn über uns Heldenlieder gesungen werden.“ „Das glaube ich weniger“, räuspert sich Siegfried und lässt deprimiert seinen Kopf hängen. „Wahre Helden hätten auch die Prinzessin gerettet.“ „Jetzt lass doch deinen Kopf nicht so hängen“, stupst ihn der Fuchs mit seiner Schnauze an. „Wir werden schon noch einen Weg finden, deine Prinzessin zu retten.“ Traurig hebt Siegfried seinen Kopf und betrachtet die Schwanengestalt auf dem See. „Aber wie?“, schnauft Siegfried erschöpft. „Ohne die goldene Kugel und einen mächtigen Zauberer werden wir nichts ausrichten können.“ „Eines nach dem anderen“, erklärt der gestiefelte Kater und deutet aufs Wasser. „Erst einmal musst du nach der Kugel tauchen, weswegen du deine Kleidung auszie…“ Doch bevor der gestiefelte Kater fertig gesprochen hat, läuft Siegfried bereits, so schnell er kann, auf den See zu und hüpft ins kühle und vertraute Nass, das ihn sogleich umschließt. Doch bereits nach wenigen Sekunden muss er hustend und prustend wieder auftauchen. Was ist mit ihm? „Du musst die Luft anhalten“, schreit ihm in diesem Moment der gestiefelte Kater zu. „Menschen können unter Wasser nicht atmen.“ Überrascht von dieser Erkenntnis, saugt Siegfried so viel Luft wie möglich in seine Lungen und taucht unter. Aber schon ist er mit dem nächsten Problem konfrontiert, das sich ihm als undurchdringliche Dunkelheit in den Weg stellt. Wie soll er nur in dieser Finsternis mit den schlechten Augen eines Menschen die goldene Kugel finden? Verzweifelt schwimmt Siegfried umher, wobei sein schwerfälliger Körper das größte Hindernis darstellt, mit dem er sich im Wasser kaum vorwärtsbewegen kann. Was soll er nur tun, denkt er panisch und will seine schmerzenden Lungen ignorieren, die ihn nach kürzester Zeit aber doch zum Auftauchen zwingen. Gerade noch rechtzeitig durchbricht sein Kopf die Wasseroberfläche, sodass er die rettende Nachtluft tief in seine Lungen atmen kann, bevor er erneut untertaucht und sich auf die Suche begibt.

Erschöpft muss Siegfried die Suche nach der goldenen Kugel jedoch nach mehreren Stunden abbrechen, da er keine Kraft mehr besitzt, den schweren Menschenkörper über der Wasseroberfläche zu halten. Langsam und schwerfällig zieht er sich auf das rettende Seeufer und kann kaum die Augen offen halten, so sehr hat er sich die letzten Stunden verausgabt. „So wird das nichts“, hüpft das schmatzende Kaninchen auf ihn zu, das abermals an irgendwelchen grünen Blättern knabbert. „So ertrinkst du uns noch, bevor du die Kugel findest.“ „Ich schaffe das schon!“, richtet Siegfried seinen Oberkörper auf und will nach ein paar Minuten Verschnaufpause wieder ins Wasser zurück, als ihn der Fuchs aufhält. „Warte!“, deutet dieser auf den gestiefelten Kater, der gerade eine sehr emotionale Diskussion mit einem Frosch führt. Überrascht reißt Siegfried seine Augen auf, als er seine Tante Agathe in dem Frosch erkennt. Doch seltsamerweise kann er nur den gestiefelten Kater verstehen, während seine Tante laut herumquakt. Verwirrt schüttelt Siegfried seinen Kopf und versucht das Wasser aus seinen Ohren zu bekommen. Aber auch danach kann er die Worte seiner Tante nicht verstehen, obwohl er sich sehr sicher ist, dass sie dem gestiefelten Kater gerade ihre Meinung quakt, da der Kater wütend seine Arme in die Höhe reißt und mehrmals „Ganz sicher nicht! Ganz sicher NICHT!“ schreit.

Kurz darauf stapft der gestiefelte Kater wütend auf die kleine Gruppe zu. „Was für eine Zicke!“, maunzt er wütend. „Die will doch tatsächlich, dass ich ihr zwanzig neue Schwiegersöhne beschaffe, damit sie uns bei der Suche nach der goldenen Kugel hilft. Das kann sie sowas von vergessen. Ich bin doch keine Partnervermittlung für Frösche.“ „Vielleicht hilft sie uns, wenn ich mit ihr rede“, erhebt Siegfried sich und will gerade zu seiner Tante gehen, als er abermals von dem Fuchs aufgehalten wird. „Das wird nicht funktionieren“, schüttelt Red seinen Kopf. „Sie ist ein normaler Frosch und keines der tierischen Märchenwesen, mit denen sich Menschen unterhalten können.“ „Was soll das heißen?“, fühlt Siegfried plötzlich ein ungutes Gefühl in seinem Inneren. „Das soll heißen“, erklärt Red ihm ausführlicher, „dass du als Mensch zwangsläufig einige Dinge nicht mehr kannst, die für dich als Frosch selbstverständlich waren.“ „Aber … Aber“, kann es Siegfried nicht fassen, dass er sich niemals wieder mit seiner Familie unterhalten können wird, „wie kann das sein?“ „Wenn man seine Träume um jeden Preis auf der Welt verwirklichen will“, räuspert sich der Fuchs, „dann kann dieser Preis im Nachhinein sehr hoch ausfallen.“ Traurig und verzweifelt fährt Siegfried sich über sein Gesicht. Das hatte er nicht bedacht. Doch hätte er sich anders entschieden, wenn er von Anfang an gewusst hätte, welch große Opfer auf ihn zukommen? Hätte er dann seinen Traum aufgegeben? „Kopf hoch!“, versucht ihn das Kaninchen aufzumuntern. „Lasst mich mal mit ihr reden! Vielleicht kann ich sie ja überzeugen, uns zu helfen.“

Und tatsächlich! Nach kürzester Zeit erkennt Siegfried, dass seine Tante dem Kaninchen zunickt, ihre Backen aufbläht und so laut quakt, dass sogleich mehrere Frösche ihre Köpfe aus dem Teich stecken. „Wie hast du das geschafft?“, stürmt sogleich der gestiefelte Kater neugierig auf das Kaninchen zu, während die Frösche alle wieder untertauchen und Siegfried sich ihnen anschließt und abermals in den See springt. „Das war doch ganz leicht“, erklärt das Kaninchen stolz und zuckt gelangweilt mit seinen Schultern. „Ich musste der Froschfrau nur versprechen, dass du ihr zwanzig Schwiegersöhne beschaffst.“ „WAS?!“, schreit der gestiefelte Kater wutschnaubend das Kaninchen an. „Wie konntest du es wagen, ihr so etwas zu versprechen?“ „Jetzt beruhig dich doch!“, verdreht Snow seine kleinen Kaninchenaugen. „Es kann doch nicht so schwer sein, zwanzig männliche Frösche zu finden und sie in diesen Teich zu werfen. Du musst es dir wie Pilze suchen vorstellen. Du hast einen Korb, und immer, wenn du einen Frosch findest, hebst du ihn auf, steckst ihn hinein und bringst ihn später zu dem See. Das ist doch keine große Sache.“ „Hier geht es nicht darum, dass ich es nicht schaffen würde“, maunzt der gestiefelte Kater verärgert. „Hier geht es um meinen guten Ruf!“ „Dann zieh dir doch ein rotes Mäntelchen über“, erklärt Snow gelangweilt, „und tu so, als wärst du ein kleines Mädchen, das einen Korb mit Brot und Wein zu seiner Großmutter bringt. Du darfst dich nur nicht von Fremden ansprechen lassen oder dich mit bösen Wölfen anlegen, die deine Tarnung aufdecken könnten.“ „Ich fasse es nicht! Ich fasse es einfach nicht!“, rauft sich der gestiefelte Kater sein Fell. „Wieso nur hatte ich vor ein paar Tagen Durst und musste unbedingt hier an diesem See eine Trinkpause einlegen? Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich es nicht getan hätte.“ „Jetzt beschwer dich nicht“, mischt sich nun auch der Fuchs in das Gespräch ein, der dem Kater genervt entgegenblickt. „Wenn man jemandem wirklich helfen und ihn unterstützen möchte, dann kann man sich nicht nur immer die Tätigkeiten aussuchen, die einem besonders gut gefallen. Wahre Hilfe bedeutet, dass man seine eigenen Bedürfnisse und Empfindlichkeiten zurückstellt und etwas Uneigennütziges für einen anderen tut. Es ist immer leichter, jemanden zu unterstützen, dessen Träume einem gelegen kommen und dessen Wünsche man nachempfinden kann.“ „Ja! Ja! Ja!“, murrt der gestiefelte Kater frustriert. „Ich habe es ja verstanden. Deswegen werde ich die zwanzig Frösche als Wiedergutmachung besorgen, weil ich Siegfried anfangs nicht unterstützt habe. Ich war nämlich der festen Überzeugung, dass ein Frosch es niemals schaffen kann, zu einem Prinzen zu werden und eine Prinzessin zu befreien, weswegen ich ihm unabsichtlich Steine in den Weg gelegt habe. Aber nachdem er uns gerettet und uns stundenlang seine Willensstärke bewiesen hat, hoffe ich inständig, dass er schlussendlich auch das Herz der Prinzessin erobern kann und nicht in sechs Tagen sterben muss.“

„Ich habe sie!“, durchbricht Siegfried nach einer halben Stunde die Wasseroberfläche mit einer goldenen Kugel in der Hand. Überglücklich, sie mit der Hilfe seiner Familie gefunden zu haben, schwimmt Siegfried zu den anderen ans Ufer und lässt sich kraftlos und ausgelaugt auf den Boden fallen, der bereits durch die ersten Sonnenstrahlen erhellt wird. „Sehr gut!“, klopft ihm das Kaninchen auf die Schulter, verzieht dabei aber sein Näschen. „Das nächste Mal solltest du aber unbedingt deine Kleidung ausziehen, bevor du ins Wasser gehst. Menschen baden nur nackt.“ Überrascht von der Aussage des Kaninchens, betrachtet Siegfried seine nasse Kleidung und lässt frustriert seinen Kopf hängen. Das hatte er nicht bedacht. Doch wenigstens, denkt er überglücklich und schaut sich die Kugel in seiner Hand genauer an, bevor sein Blick auf den Schwan fällt, der friedlich auf dem See herumschwimmt, ist er seinem Traum wieder einen Schritt näher gekommen.

Frühmorgens am Ufer des Sees (Tag 2)

„Und was jetzt?“, fragt Snow und linst zu der goldenen Kugel. „Müssen wir das Ding wie ein Ei aufschlagen, oder muss der Schwan es ausbrüten?“ „Das ist doch kein Ei, Snow!“, schüttelt Red belustigt seinen Kopf. „Das ist eine goldene Zauberkugel und sie muss durch einen magischen Spruch oder eine besondere Essenz geöffnet werden.“ „Wir könnten die alte Gothel fragen“, räuspert sich der gestiefelte Kater und untermauert seinen Vorschlag, indem er darauf hinweist, dass die Hexe ein neues Zauberbuch besitzt und ihnen sicher weiterhelfen kann. „Ja, die Idee ist nicht schlecht“, nickt der Fuchs dem gestiefelten Kater zu, was Siegfried in Erstaunen versetzt, da er mit einem erneuten Streitgespräch gerechnet hatte. „Wir sollten aber die Prinzessin mitnehmen“, deutet der Fuchs auf den Schwan. „Wenn wir noch mehr Zeit verlieren, dann bleibt nicht mehr genug, damit Siegfried um sie werben und ihr Herz erobern kann.“ „Worauf warten wir dann noch?“, hüpft das Kaninchen aufgebracht. „Wer holt mir Brot?“

Bereits zehn Minuten später sitzt das Kaninchen mit einem Laib Brot am Seeufer, den der gestiefelte Kater im Schloss des Zauberers gefunden hat, und versucht die Schwanenprinzessin in die Nähe des Ufers zu locken. „Put, put, put, put, put!“, zupft Snow immer wieder kleine Brotklumpen ab und wirft sie ins Wasser. „Put, put, put, put, put!“, gibt das Kaninchen nicht auf, obwohl sich anstatt des Schwans eine beträchtliche Entenschar um ihn versammelt hat. „Wollt ihr wohl endlich wegschwimmen!“, murrt das Kaninchen verärgert. „Das Brot ist nicht für euch bestimmt.“ Aber davon lassen sich die Enten nicht beeindrucken und fressen weiter die Brotklumpen, die das Kaninchen ins Wasser wirft. „So wird das nichts“, schüttelt der gestiefelte Kater seinen Kopf. „Wir müssen den Schwan einfangen.“ „Jetzt warte doch noch ein paar Minuten!“, mosert das weiße Kaninchen und zupft erneut ein Stückchen vom Brotlaib ab. „Sie ist schon in unsere Richtung geschwommen. Noch ein paar Minuten, und sie wird hier sein.“ „Wenn du meinst“, zuckt der gestiefelte Kater gelangweilt mit seinen Schultern, da er lieber in Aktion gegangen wäre und die Schwanenprinzessin persönlich eingefangen hätte. Doch Snow soll recht behalten. Bereits fünf Minuten später ist der Schwan so nahe ans Ufer herangeschwommen, dass es nur noch einer Winzigkeit bedarf, um ihn einzufangen. Dumm nur, dass die vielen Enten mit ihrer Präsenz das Ganze behindern. „Verschwindet doch endlich!“, droht Snow daraufhin den Enten mit seiner Pfote. Doch anstatt auf ihn zu hören, stürmt plötzlich eine Ente auf ihn zu, reißt ihm das restliche Brot aus den Pfoten und schwimmt mit ihrer Beute davon. „Einhorndreck!“, steht Snow nun mit leeren Händen da und muss mitansehen, wie sich die restlichen Enten und auch der Schwan langsam von ihm entfernen.

Trotz schwerer Beine und einer unglaublichen Schwäche, die sich bei ihm eingenistet hat, hetzt Siegfried der Schwanenprinzessin hinterher, springt ins Wasser und kann sie gerade noch am Schwanz packen, bevor sie davongeschwommen wäre. Auch wenn es nicht die beste Methode ist, eine Prinzessin zu fangen, so sah Siegfried in diesem Moment keine andere Möglichkeit, wenn sie nicht noch mehr Zeit verlieren möchten. Doch anstatt sich einfach zu ergeben, schlägt die Schwanenprinzessin panisch mit ihren Flügeln und hackt auf ihn ein, wobei er gerade noch verhindern kann, dass sie ihm ins Auge pickt. Aber dafür hat sie ihn direkt auf die Stirn getroffen. „Du schaffst das!“, wird Siegfried von den anderen am Ufer angefeuert, während ihm der Kopf schmerzt. „Pack sie am Hals!“, schreit Red besonders laut, weswegen Siegfried seinen Rat befolgt und kurz darauf einen sich windenden, aber ihm nicht mehr entkommenden Schwan ans Seeufer bringt. „Odette, bitte!“, versucht er auf sie einzureden. „Bitte beruhige dich.“ „Holla, die Waldfee!“, pfeift Snow kurz darauf durch seine Zähne. „Wenn du wüsstest, wie der Schwan dich gerade genannt hat, würdest du die Prinzessin nicht mehr so toll finden.“ „Snow!“, zischt Red verärgert. „Du bist gerade keine sehr große Hilfe.“ „Ich sage nur die Wahrheit!“, wackelt das Kaninchen mit seiner Nase. „Ich persönlich würde mich ja nicht als Pickel an einem Zwergenhintern beschimpfen lassen.“ „Sie ist in Panik“, erklärt der Fuchs genervt. „Da würdest du deinen Angreifer auch beschimpfen.“ „Bringt mir die goldene Kugel!“, ignoriert Siegfried jedoch die Diskussion der beiden und kämpft weiterhin mit der Schwanenprinzessin, damit sie ihm nicht entkommt. „Vielleicht beruhigt sie sich, wenn ich ihr die Kugel zeige.“ „Hier!“, ist der gestiefelte Kater sofort zur Stelle und überreicht sie Siegfried. Mit vor Anstrengung zitternden Gliedern hält Siegfried den Schwan weiterhin mit seiner linken Hand am Hals fest, während er der Prinzessin mit der rechten Hand die magische Kugel präsentiert. „Wir sind hier, um dir zu helfen!“, spricht er so ruhig wie möglich mit ihr. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben.“ Und tatsächlich! Langsam beruhigt sich der Schwan, sodass Siegfried erleichtert aufatmen kann und die Kugel direkt vor sich und den Schwan hält. „Damit können wir dich wieder befre…“ Und schon haut die Schwanenprinzessin ihm mit voller Wucht auf die Nase, sodass Siegfried sie instinktiv loslässt und sich mit seiner linken Hand an seine Nase fasst.

„Blut! Ich sehe Blut!“, kreischt das Kaninchen und hüpft panisch im Kreis herum. „Der Schwan hat ihn tödlich verletzt!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht muss Siegfried mitansehen, wie der Schwan ihn verärgert anröhrt, bevor er Richtung Seeufer watschelt. Frustriert über sein erneutes Versagen, nimmt Siegfried seine Hand von seiner pochenden Nase und betrachtet sein rotes Blut, wie es nicht nur auf die Erde, sondern auch versehentlich auf die goldene Kugel tropft. Doch bevor er dazu kommt, sein Blut wegzuwischen, und dem Schwan erneut hinterherhetzen kann, beginnt die magische Kugel plötzlich zu glühen. „Heiliger Karottenkuchen!“, stolpert Snow ein paar Schritte zurück, während sich Red und der gestiefelte Kater überrascht ansehen. „Was ist denn jetzt los?“ Verwirrt hält Siegfried weiterhin die goldene Kugel in der Hand. Hat er sie etwa gerade kaputt gemacht? Verzweifelt versucht er sein Blut abzuwischen, um dem ganzen Treiben ein Ende zu setzen. Aber bereits eine Sekunde später verlässt weißes Licht die Kugel und fliegt auf den Schwan zu, der noch am Uferrand steht und auf den See schwimmen will. „NEIN!“, schreit Siegfried panisch, der mit dem Schlimmsten rechnet und der festen Überzeugung ist, dass dieses Licht nichts Gutes bedeuten kann. Deswegen lässt er sogleich die Kugel fallen, stürmt auf die Schwanenprinzessin zu und hofft inständig, mit seinem Körper das gefährliche Licht, das irgendeine magische Falle sein muss, aufhalten zu können. Doch er kommt zu spät! Das Licht trifft den Schwan, der daraufhin röhrend seine Flügel in die Höhe reißt und danach zusammenbricht. „Nein!“, schluchzt Siegfried, wirft sich auf die Knie und hebt den Schwan auf seine Arme. „So darf es nicht enden!“

Fürchterliche Schmerzen rasen durch Odettes Körper, während ihr Verstand dem Licht folgt und langsam an die Oberfläche ihres Seins zurückkehrt. „Was ist passiert?“, möchte sie sich selbst fragen, kann aber noch nicht ihre Lippen bewegen, da sie immer noch einen Schnabel besitzt, der sich nur langsam zurückbildet. Ist sie gestorben? Doch dafür tut ihr Körper viel zu weh. Vorsichtig bewegt sie ihre Finger und stellt mit Freuden fest, dass sie im Moment keine Flügel besitzt, weswegen sie im zweiten Schritt ihre Augen öffnet und in das Gesicht eines jungen Mannes blickt, der sie überrascht betrachtet. „Odette, du lebst!“, kommt es stockend und beinahe schluchzend über seine Lippen. Verwirrt, wer dieser Mann ist und warum er sie so vertraut anspricht, lässt Odette ihren Blick in der Umgebung umherschweifen und ist nicht weniger überrascht, als sie einen Fuchs, ein Kaninchen und einen Kater in Stiefeln erblickt. „Was ist passiert?“, hält Odette sich ihren schmerzenden Kopf. „Bin ich von einem Prinzen gerettet worden?“ „Ja, also das“, beginnt der junge Mann zu stöpseln und hilft ihr, sich aufzurichten, „ist so, dass ich …“ „Ja, du bist von einem Prinzen gerettet worden“, unterbricht plötzlich der Kater in Stiefeln den jungen Mann und verbeugt sich vor Odette. „Darf ich vorstellen?“, deutet er danach auf den jungen Mann. „Das ist Prinz Siegfried.“ Hocherfreut, dass endlich der Prinz ihrer Träume ihrem Leiden ein Ende gesetzt hat, dreht Odette sich freudestrahlend dem jungen Mann zu und möchte sich ihm sogleich in die Arme werfen. Doch bevor es dazu kommt, verharrt sie in ihrer Bewegung und tritt kurz darauf einen Schritt zurück. Denn der Prinz ihrer Träume ist gerade von Kopf bis Fuß klitschnass, hat eine stark blutende Nase und besitzt eine riesige Beule an der Stirn. Ein wenig enttäuscht von seiner Erscheinung und seinem Auftreten, versucht Odette ihr Unbehagen mit einem Lächeln und einem geräusperten „Danke!“ zu überspielen.

Mit der Situation vollkommen überfordert, steht Siegfried der lieblichen Prinzessin gegenüber und hat keine Ahnung, wie er sich jetzt verhalten soll. Denn irgendwie hatte er bis jetzt nicht damit gerechnet, dass er es wirklich schaffen könnte, sie zu retten. „Danke!“, kommt es leise und sanft von ihren Lippen und lässt tausende von Schmetterlingen in Siegfrieds Innerem wie wild durcheinanderfliegen. Sie hat sich bei ihm bedankt! Er kann es kaum fassen. Er hat es wahrhaftig geschafft, die Prinzessin vor dem bösen Zauberer Rothbart zu retten und sie von dem Zauber zu befreien. Doch was jetzt? Unsicher blickt sich Siegfried nach den anderen um, die ihm mit ihrem Nicken und Handzeichen zu verstehen geben, dass er etwas sagen soll. Aber was soll er nur sagen? Auf diesen Moment hat ihn das Leben nicht vorbereitet. Unsicher bläht Siegfried seine Backen auf, bevor ihm nach langer Zeit das Wort „Hallo!“ herausrutscht und er ihr mit rasendem Herzen in die Augen blickt.

Irritiert betrachtet Odette den seltsamen Prinzen. Wieso in drei Zauberers Namen hatte er gerade so dicke Backen? Hat er sich vielleicht noch an einer anderen Stelle im Gesicht verletzt? Um ihren guten Willen und ihre Dankbarkeit zu zeigen, tritt Odette näher an den Prinzen heran und sucht nach weiteren Verletzungen. Doch anstatt solche zu finden, verliert sie sich in der einzigartigen Tiefe seiner Augen, die ihr mit goldenen Sprenkeln entgegenblicken. „Ihr habt wunderschöne Augen“, räuspert Odette sich schüchtern und hebt instinktiv ihre Hand, um ihm eine nasse Strähne aus der Stirn zu streichen. Doch kaum berührt sie sein Gesicht, springt der Prinz plötzlich mit einem großen Satz nach hinten und schaut sie mit weit aufgerissenen Augen entsetzt an, so als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. „Entschuldigt!“, stolpert Odette einen Schritt zurück. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“ „Ich … Also ich … Quak!“, will ihr der Prinz gerade eine Antwort geben, hält aber plötzlich mitten im Satz inne und schlägt sich seine Hände vor den Mund. Noch irritierter als zuvor, weicht Odette abermals einen Schritt zurück und kann es nicht fassen, dass sie von so einem seltsamen Prinzen gerettet wurde. Einem Prinzen, den sie normalerweise nach ihrer Rettung heiraten sollte, wenn sie der Tradition ihrer Vorfahren gerecht werden möchte. Doch ihr erster Eindruck, muss Odette mit einem dicken Kloß in ihrem Hals kämpfen, ist gerade nicht der beste. „Kommt, Prinzessin!“, hüpft in diesem Moment das weiße Kaninchen auf sie zu. „Jetzt verratet mir doch mal, wo ich hier saftige Löwenzahnblätter finden kann!“ Erleichtert, eine Ausrede zu haben und dadurch der unangenehmen Situation mit dem Prinzen entfliehen zu können, schenkt Odette dem weißen Kaninchen ein strahlendes Lächeln und geht mit ihm zusammen auf eine nahegelegene Wiese, wo sich das Kaninchen freudig über die Blätter hermacht und sie für einen kurzen Moment ihre Gedanken ordnen kann.

„Mäusedreck und Katzengewölle!“, stapft der gestiefelte Kater wütend auf Siegfried zu. „Was sollte das denn?“ „Es tut mir leid“, lässt Siegfried traurig seinen Kopf hängen. Ihm ist sehr wohl bewusst, dass er gerade nicht den besten Eindruck bei Odette hinterlassen hat. „Da liegt noch eine Menge Arbeit vor euch“, schlendert der Fuchs auf sie zu und verzieht schmerzlich sein Gesicht, als er sich auf seinen verbrannten und haarlosen Schwanz setzt. „Das fürchte ich auch“, fährt Felix sich frustriert mit seiner Hand über sein Gesicht. „Wie kann man nur einen so hervorragenden Moment so vermasseln? Warum hast du sie nicht einfach charmant angelächelt, während sie die ersten Annäherungsversuche unternommen hat?“ „Weil ich nervös geworden bin“, verkrampft sich Siegfrieds ganze Gestalt. „Ich wusste einfach nicht, wie ich mich verhalten soll.“ „Jedenfalls nicht wie ein ängstlicher Frosch“, murrt der gestiefelte Kater und blickt den Fuchs an. „Irgendwelche Ideen, wie wir das innerhalb von sechs Tagen fixen können?“ „Normalerweise würde ich euch den Rat geben“, grinst der Fuchs von einem Ohr zum anderen, „dass man immer man selbst sein sollte. Aber in diesem Fall fürchte ich, dass ihr ein wenig improvisieren müsst.“ „Wieso wir?“, verengt der Kater seine Augen zu Schlitzen. „Jetzt sag mir nicht, dass ihr euch verkrümeln werdet, sobald es wirklich schwierig wird!“ „Es tut mir leid“, zuckt der Fuchs mit seinen Schultern. „Aber ich fürchte, dass ich meinen Schwanz so schnell wie möglich behandeln lassen muss. Und davon abgesehen, hat Siegfried doch mit dir den besten Lehrmeister überhaupt, wenn es um das Verführen des weiblichen Geschlechts geht. Oder sind die Gerüchte, die man über dich hört, etwa alle nur erfunden und erlogen?“ „Ausreden! Nichts als Ausreden!“, murrt der gestiefelte Kater missgelaunt. „Aber mit mir kann man es ja machen.“ „Und vergiss nicht“, wirft der Fuchs dem Kater noch einen provokanten Blick zu, „dass du noch einen Prinzen für Olivia und zwanzig Froschschwiegersöhne für Tante Agathe auftreiben musst!“ „Verschwinde!“, zischt der gestiefelte Kater verärgert. „Und wehe dir, ihr erscheint nicht zur Hochzeit und bewundert mein Können, wenn Siegfried und Odette das Liebespaar des Jahres geworden sind!“

Auf einer Landstraße Richtung Süden

Verärgert auf ihren Lippen kauend, geht Odette vor dem Prinzen und seinem Kater in südliche Richtung. Warum nur hat er kein Pferd, blickt sie immer wieder nach hinten und kann es einfach nicht fassen, dass sie von einem Prinzen gerettet wurde, der ihr zu Fuß zu Hilfe geeilt ist. Haben nicht alle Prinzen ein stolzes und edles Ross oder gar eine Kutsche? Aber sie sollte sich nicht beklagen, atmet sie mehrmals tief durch ihre Nase. Denn schließlich ist sie vor dem bösen und grausamen Zauberer Rothbart gerettet worden. Und nur das zählt. Dennoch verspürt Odette tief in ihrem Inneren ein seltsames Gefühl, das sie nicht benennen kann, sobald sie sich in der Nähe von Prinz Siegfried aufhält. Aber vielleicht, denkt Odette und geht ihrem Zuhause entgegen, sind es ihre strapazierten Nerven, die ihr einen Streich spielen.

„Jetzt rede doch endlich mit ihr!“, wird Siegfried mindestens zum tausendsten Mal von Felix angestupst. „Du kannst doch nicht stundenlang wie ein Verbrecher hinter ihr herschleichen. So erobert man kein Frauenherz.“ „Aber was soll ich ihr denn sagen?“, knetet Siegfried nervös an seiner Kleidung herum. „Ich habe doch keine Ahnung von menschlichen Gesprächsthemen.“ „Dann sprich eben über das Wetter“, schnauft der gestiefelte Kater frustriert. „Oder erzähl ihr einen Witz. Frauen lieben es, wenn Männer sie zum Lachen bringen. Aber in drei Teufels Namen, tu endlich etwas anderes, als ihr stundenlang auf die Fersen zu starren!“ „Ist ja schon gut!“, versucht Siegfried seine Nervosität in sein Innerstes zu verbannen, beschleunigt seine Schritte und schließt kurz darauf zu Odette auf. „Hallo!“, beginnt er sein Gespräch mit seiner altbekannten Einleitung, ist aber mit seinen Nerven so am Ende, dass er sie nicht antworten lässt und gleich weiterspricht. „Ist das Wetter nicht fürchterlich?“, deutet er auf die strahlende Sonne, während ihnen eine angenehme Brise entgegenweht. „Wie meint Ihr das?“, schaut sich die Prinzessin nach allen Seiten um, bis sie nach oben blickt. „Heute ist doch ein wunderbar sonniger Tag, ohne eine einzige Regenwolke am Himmel.“ „Das meine ich ja“, räuspert Siegfried sich mehrmals und fasst sich zittrig in seinen Nacken. „Ich liebe es, wenn der Regen auf meine Haut prasselt und ich eins werde mit der Natur.“

Überrascht von den tiefgründigen Worten des Prinzen, zeigt sich ein Lächeln auf Odettes Lippen. „Da stimme ich Euch zu“, dreht sie ihren Kopf zu ihm und betrachtet sein angenehmes Profil. Erfreut, dass er endlich den Kontakt zu ihr sucht, möchte Odette sich von ihrer besten Seite zeigen und mehr über ihn erfahren. Denn schließlich möchte sie ihren zukünftigen Ehegatten besser kennenlernen und herausfinden, welche Interessen sie teilen. Doch bereits seine nächsten Worte versetzen Odette in Alarmbereitschaft. „Wunderbar!“, räuspert er sich begeistert. „Dann lasst uns doch das nächste Mal zusammen durch den Regen hüpfen, während das kühle Nass unsere Haut bedeckt!“ „Wie … Wie meint Ihr das?“, reißt Odette entsetzt ihre Augen auf und bekommt doch glatt einen Schluckauf. „Sollen wir etwa beim nächsten Regenschauer *hicks* nackt durch den Schlosspark *hicks* hüpfen?“ „Wenn Ihr wollt, können wir ger… Ahhh!“ „Das meint er nicht so“, grätscht in diesem Moment der Kater mit den Stiefeln dazwischen, nachdem er den Prinzen versehentlich angerempelt hat. „Prinz Siegfried wollte damit sagen, dass er gerne nasse Kleidung trägt, die sich angenehm kühl auf seiner Haut anfühlt, wenn er in einem warmen Sommerregen durch den Park schlendert.“ Erleichtert, dass sie die Worte des Prinzen missverstanden hat, öffnet Odette ihre verkrampften Hände, wobei sie den Hauch des Zweifels, der nach der Erklärung des Katers geblieben ist, nicht abschütteln kann.

Fliegendreck nochmal, denkt Siegfried frustriert und fährt sich mit seiner Hand durch seine Haare. Wieso ist es nur so schwer, sich mit Menschen zu unterhalten? Jetzt hat er es schon wieder vermasselt. „Prinzessin“, versucht der gestiefelte Kater in der Zwischenzeit die Situation zu retten, „was haltet Ihr davon, wenn ich Euch einen Witz erzähle?“ „Gerne!“, antwortet die Prinzessin dem Kater, ohne dabei Siegfried eines Blickes zu würdigen. „Also gut!“, beginnt der gestiefelte Kater seinen Witz. „Es treffen sich zwei Katzen auf der Wiese. Sagt die eine zur anderen: Ich bin adelig und heiße Mieze vom Schlosspark, und du? Daraufhin antwortet die andere: Ich bin auch adelig und heiße Runter vom Sofa!“ Es dauert keine Sekunde, da muss die Prinzessin fürchterlich lachen, was ihren Schluckauf sofort verstärkt. „Was für ein netter *hicks* Witz!“, wischt sich die Prinzessin ein kleines Tränchen aus dem Augenwinkel. „Den muss ich mir unbedingt *hicks* merken.“ Siegfried ist kaum fähig, seine Augen von ihrem strahlenden Lächeln zu wenden. Wie schön sie doch ist, wenn keine Sorgenfalten ihre Stirn bedecken, denkt er erfreut und will nun ebenfalls die Prinzessin mit einem Witz erheitern, da er abermals ihr glockenhelles Lachen hören möchte.

Froh über die willkommene Ablenkung des Katers, der dadurch die bedrückende Stimmung etwas aufgeheitert hat, hat Odette zum ersten Mal nach ihrer Rettung das Gefühl, dass sie freier atmen kann. Wie sehr sie es doch vermisst hat, zu lachen und die Leichtigkeit des Seins zu spüren! Und der Gedanke, dass sie morgen ihr Zuhause erreichen wird und sie endlich ihre Eltern wieder in die Arme schließen kann, zaubert ihr ebenfalls ein Lächeln ins Gesicht und beflügelt ihre Schritte. „Zwei Frösche sitzen am Teich“, räuspert sich der Prinz hinter ihr, dessen Anwesenheit sie für einen kurzen Moment doch tatsächlich vergessen hatte. „Und es beginnt zu regnen.“ Sofort versteift sich Odettes Rückgrat, da sie an die zuvor unglücklich gewählten Worte des Prinzen denken muss. „Da sagt der eine zum anderen: Komm, lass uns ins Wasser hüpfen, damit wir nicht nass werden.“ Schlagartig beschleunigt sich der Herzschlag von Odette und sie versucht sich an einem verkrampften Lächeln. Hat der Prinz diesen Witz mit Absicht gewählt, da er vielleicht doch die seltsame Neigung verspürt, nackt im Regen herumzuhüpfen? Und hat er vielleicht noch weitere Eigenheiten, die sie kennen sollte, bevor sie ihn heiratet? Panisch versucht Odette ihre Gefühle für sich zu behalten. Denn im Moment ist niemandem geholfen, wenn sie schreiend und kreischend wegläuft. Aber dennoch kann sie nichts gegen das Zittern in ihren Gliedern unternehmen, das sie schlagartig befallen hat. Und warum, denkt sie furchtsam und linst zu dem Prinzen, der sie mit ernster Miene betrachtet, müssen Prinzessinnen ihre Retter immer ehelichen, auch wenn sie das gar nicht wollen?

Irgendetwas hat er schon wieder falsch gemacht, seufzt Siegfried innerlich und kann es nicht fassen, dass er sie mit seinem harmlosen Witz furchtsam erzittern ließ. Hat sie etwa Angst vor Fröschen oder gar vor ihm? Denn wenn es so wäre, blickt er traurig zu Boden, dann hätte er keine Chance, auf ihre Liebe zu hoffen. „Mensch, Siegfried!“, packt ihn plötzlich der gestiefelte Kater an der Kleidung und zerrt ihn nach hinten. „Ist dir denn wirklich kein besserer Witz eingefallen? Da kennt ja meine Großmutter noch bessere.“ „Es tut mir leid“, schnauft Siegfried erschöpft. „Ich bin einfach nicht zum Menschen geeignet.“ „Das wird schon!“, klopft ihm der gestiefelte Kater aufbauend auf seinen Oberschenkel. „Lass mich mal machen! Irgendwie bekommen wir beide das schon hin, dass sie sich Hals über Kopf in dich verliebt.“ „Lass es gut sein, Felix!“, schüttelt Siegfried deprimiert seinen Kopf. „Liebe sollte man niemals erzwingen.“ „Ach! Papperlapapp!“, winkt Felix die Aussage von Siegfried mit seiner Pfote ab. „Liebe ist ein sehr dehnbarer Begriff. Und davon abgesehen, hast du noch sechs Tage, um ihr zu beweisen, dass du kein völliger Versager bist.“ Auch wenn Felix ihn mit diesen Worten aufmuntern wollte, so fürchtet Siegfried dennoch, dass die Prinzessin in diesen paar Tagen leider zu der Erkenntnis kommen wird, dass er genau so ein Versager ist.

Nach mehreren Stunden Fußmarsch, den Odette größtenteils schweigend zurückgelegt hat, ist sie völlig erschöpft. „Wir sollten hier unser Lager aufschlagen“, deutet der gestiefelte Kater auf eine kleine Senke, die von Sträuchern und Felsen geschützt wird. „Sehr gerne!“, stöhnt Odette und lässt sich kurz darauf auf einem dieser Felsen nieder. Ihr tut alles weh! Ihr war bis jetzt nicht bewusst, wie anstrengend ein längerer Fußmarsch sein kann. Ein Glück, dass sie diese Erfahrung nur einmal in ihrem Leben machen muss und ab morgen wieder in einer Kutsche reisen kann. „Wir sollten ein Feuer entzünden, um Bären und Wölfe fernzuhalten!“, tritt der gestiefelte Kater neben sie und deutet auf einen großen Pfotenabdruck. „Ich habe keine große Lust, heute Abend unangekündigte Gäste empfangen zu müssen.“ „Bären? Wölfe?“, keucht Odette entsetzt und schaut sich panisch nach allen Seiten um. „Ich möchte keinem Bären oder Wolf begegnen.“ „Deswegen das Feuer, Prinzessin“, grinst der Kater spitzbübisch. „Ihr müsst mir nur Feuerholz besorgen und schon seid Ihr für die Nacht sicher.“ „Gut!“, erhebt sich die Prinzessin sogleich, deren Magen ein lautes Knurren von sich gibt. „Verzeiht!“, drückt Odette peinlich berührt in ihren Magen. „Ich habe schon längere Zeit nichts mehr gegessen.“ „Kein Problem!“, springt in diesem Moment der Prinz so unerwartet neben sie, dass sie vor Überraschung einen lauten Schrei ausstößt. „Entschuldigt!“, tritt er sogleich mehrere Schritte zurück und hebt entschuldigend seine Hände. „Ich wollte Euch nicht erschrecken.“ „Schon gut!“, legt Odette ihre Hand auf ihr wild schlagendes Herz. „Ich bin wohl etwas schreckhaft.“ „Ich wollte Euch nur anbieten, dass ich Euch etwas zu essen suchen kann.“ „Das wäre sehr nett!“, beruhigt sich Odettes Herzschlag nur langsam. „Ich habe in der Tat fürchterlichen Hunger.“ „Dann ist es beschlossen!“, klatscht der gestiefelte Kater begeistert in die Pfoten. „Der Prinz organisiert uns etwas zu essen, die Prinzessin sucht Feuerholz und ich suche geeignetes Werkzeug, damit ich Feuer entfachen kann.“

Hocherfreut, dass er sich endlich nützlich machen kann, begibt Siegfried sich auf die Suche. Und bereits unter dem ersten Baumstamm wird er fündig und kann fünf Kellerasseln, zwei Regenwürmer und drei Käfer einsammeln. „Das wird ein Festmahl!“, freut sich Siegfried sehr über seinen Fund, will sich damit aber noch nicht zufriedengeben. Denn schließlich möchte er der Prinzessin beweisen, wie sehr er sie schätzt und wie wichtig sie für ihn ist. Deswegen scheut er keine Mühen und dreht jeden Stein und jeden Ast um, an dem er vorbeikommt. Und erst, als seine beiden Hände mit Insekten vollgefüllt sind, geht er zum Lager zurück, wo er bereits sehnsüchtig von der Prinzessin erwartet wird, die unruhig auf einem Baumstamm sitzt und ihm entgegenblickt, während Felix mit Stöckchen und Steinen beschäftigt ist. Aufgeregt nähert Siegfried sich der Prinzessin und kniet sich vor sie. „Hier, für Euch!“, streckt er ihr seine beiden Hände entgegen. „Danke!“, hört er ihr leises Räuspern, bevor sie ihrerseits ihre Hände ausstreckt und er ihr freudig den Inhalt überreichen kann.

Drei! Zwei! Eins! Genau so lange dauert es, bis Odette einen ohrenbetäubenden Schrei ausstößt, panisch ihre Hände schüttelt und auf den Felsen springt. „Ihr Scheusal!“, beschimpft sie den Prinzen fürchterlich. „Wie könnt Ihr es wagen, mir Essen anzubieten und mir stattdessen Insekten in die Hände zu drücken? Das war eine bodenlose Gemeinheit von Euch.“ „Aber … Aber …“, stöpselt der Prinz herum und betrachtet die kriechenden Insekten auf dem Boden. „Aber ich dachte, Ihr mögt dicke Regenwürmer und knackige Käfer.“ „Wie könnt Ihr nur so schrecklich gemein zu mir sein?“, rinnen Odette Tränen aus den Augenwinkeln, da sie mit einem Schlag an die letzten drei Monate erinnert wird. „Findet Ihr es lustig, mich an mein bemitleidenswertes Schicksal zu erinnern? Glaubt Ihr wirklich, ich würde mich darüber amüsieren, wenn Ihr mir Insekten anstatt Beeren und Nüssen überreicht?“ „Es tut mir leid!“, hebt der Prinz abermals entschuldigend seine Hände. „Das ist ein Missverständnis.“ „Das einzige Missverständnis, das ich gerade sehe“, schnieft Odette und kann ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten, „seid Ihr!“

Hätte sie Siegfried direkt einen Stein an den Kopf geworfen, hätte sein Schmerz nicht größer sein können. „Es tut mir leid!“, wiederholt er seine vorherigen Worte. „Es war nie meine Absicht, Euch Schaden zuzufügen. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Euch zu beweisen, dass ich …“ „Lasst mich allein!“, wird das Schluchzen von Odette immer lauter. „Ich kann Euch gerade nicht ertragen.“ Mit schmerzendem Herzen verlässt Siegfried die Senke und geht so lange, bis er das Wehklagen der Prinzessin nur noch als leises Geräusch in der Nacht hören kann. „Sie hasst mich!“, setzt er sich trübsinnig auf einen Stein und blickt auf sein Schuhwerk. „Das tut sie nicht!“, setzt sich in diesem Moment der gestiefelte Kater zu ihm. „Sie ist eine Prinzessin. Und die haben nun einmal schwache Nerven und Angst vor Ungeziefer.“ „Das ist es nicht“, hebt Siegfried niedergeschlagen seinen Kopf und betrachtet den Sternenhimmel über sich. „Ich kann doch ganz deutlich spüren, dass sie mich nicht mag.“ „Das wird schon!“, stupst ihn der Kater an. „Nein, Felix!“, schüttelt Siegfried sein Haupt. „Ich möchte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten. Deswegen werde ich sie nach Hause geleiten und danach noch für ein paar Tage die Welt erkunden. Denn das“, zeigt sich ein trauriges Lächeln auf seinen Lippen, „ist das Einzige, was ich noch für sie tun kann.“ „Nein! Nein! Und nochmals nein!“, springt Felix wütend auf seine Stiefel. „Das kannst du nicht tun.“ „Und ob ich das kann!“, lacht Siegfried freudlos. „Denn du hattest von Anfang an recht. Eine Prinzessin wird sich nie und nimmer in einen Frosch verlieben, auch wenn er wie ein Prinz gekleidet ist.“

Immer wieder schütteln intensive Schluchzer den Körper der Prinzessin, während sie sich ihre Seele aus dem Leib weint. Aber nicht der Prinz und die Insekten sind der Grund dafür, warum Odette zusammengebrochen ist, sondern die Qualen der letzten Monate, die sie ertragen musste. Die Ängste, die Schrecken, die Hilflosigkeit und die Hoffnungslosigkeit, die jede Nacht an ihr genagt haben. Und beinahe wäre es zu spät und sie für immer und ewig verloren gewesen. Wie konnte ihr dieser Zauberer nur so etwas Schreckliches antun? Zittrig fährt sie sich über das Gesicht und wischt sich ihre Tränen weg. Doch kaum hat sie das getan, gesellen sich bereits neue Tränen dazu und verschleiern ihre Sicht. „Jetzt stell dich nicht so an!“, wird sie plötzlich von dem gestiefelten Kater angefaucht. „Auch wenn Siegfried nicht der charmante und edle Ritter ist, den du dir immer gewünscht hast, so trägt er sein Herz dennoch am rechten Fleck. Und wenn du wüsstest, was er alles auf sich genommen hat, um dich zu retten, würdest du ihm zuliebe sogar Schnecken essen.“ Überrascht von den harschen Worten des Katers, ist Odette in ihrem jetzigen Zustand dennoch nicht fähig, ihm zu antworten. Denn gerade jetzt, wo der Mond auf sie scheint, sind all ihre Ängste so stark präsent, dass sie kaum mehr atmen kann. Auch wenn sie sich dem Kater gerne erklären und ihm sagen würde, dass ihre Trauer nicht mit dem Prinzen zusammenhängt, so bleibt sie dennoch stumm, während ihre Tränen weiter unaufhörlich auf den Boden tropfen.

Am nächsten Nachmittag (Tag 3)

Müde und erschöpft, da sie sich die halbe Nacht die Augen aus dem Kopf geweint hat, schleppt sich Odette über den Weg zum Schloss ihrer Eltern, das sie bereits in der Ferne deutlich erkennen kann. Viele Wochen ist es her, dass sie ihre Eltern das letzte Mal gesehen hat. Was werden sie sagen? Wie werden sie reagieren? Mit klammen Händen und einem mulmigen Gefühl im Bauch nähert sie sich unaufhörlich ihrem Zuhause. Doch die Freude will sich einfach noch nicht in ihrem Herzen einnisten. Denn zu viele Fragen sind offen, auf die sie unbedingt eine Antwort benötigt. Hat man sie vermisst? Hat man nach ihr gesucht? „Ganz ruhig!“, gesellt sich der gestiefelte Kater neben sie, der ihr seit gestern Abend nicht mehr wohlgesonnen ist. „Sie werden dich nicht gleich auslachen, wenn du nicht auf einem strahlenden Hengst in den Schlosshof reitest.“ „Das ist es nicht“, seufzt Odette und richtet ihren Blick den Türmen entgegen, die weit in die Höhe ragen. „Was ist es dann, weswegen du wie ein geprügelter Hund mit eingezogenem Schwanz nach Hause trottest?“ „Ich kann es nicht benennen“, antwortet Odette wahrheitsgemäß. „Es ist so ein Gefühl, das ich nicht greifen kann.“ „Dann ist es wahrscheinlich nur die Aufregung“, schnalzt der Kater missbilligend mit seiner Zunge. „Dass Prinzessinnen aber auch immer so zart besaitet sein müssen!“

Langsam, aber stetig folgt Siegfried der Prinzessin, hält sich aber ansonsten von ihr fern. Zu sehr betrüben ihn noch ihre verquollenen Augen, die ihn des Morgens kaum eines Blickes gewürdigt haben. Dennoch folgt er ihr, da er sichergehen möchte, dass sie wohlbehalten im Schloss ankommt. Danach jedoch werden sich ihre Wege trennen. Er weiß schließlich, wann es Zeit wird aufzugeben, weil man sich in obskure Träume verrannt hat. „Siegfried!“, trottet derweilen der murrende Kater zu ihm. „Jetzt unterhaltet euch doch endlich!“, maunzt er frustriert. „Eure traurigen Mienen sind ja kaum auszuhalten. Man könnte fast meinen, dass der Zauberer gewonnen hat.“ „Felix, ich …“, möchte Siegfried gerade ansetzen, als er Odette vor sich stolpern und auf den Boden fallen sieht. So schnell er kann, ist er bereits bei ihr und hilft ihr zurück auf die Füße. Doch kaum versucht sie zu stehen, knickt ihr rechter Knöchel weg, sodass sie erneut gefallen wäre, wenn Siegfried sie nicht gehalten hätte. „Du musst sie tragen!“, erklärt kurz darauf der gestiefelte Kater grinsend und deutet auf den Fuß der Prinzessin. „Wenn sie ihren Knöchel jetzt belastet, entzündet er sich.“ Leicht überfordert schaut Siegfried die Prinzessin an, die ihm einen zaghaften Blick zuwirft. Und erneut verliert er sich in ihren wunderschönen Augen, die ihm zwar scheu, aber nicht ablehnend entgegenblicken. Deswegen beschließt Siegfried, es zu wagen und die Prinzessin nach Hause zu tragen. „Wenn Ihr es wünscht“, räuspert Siegfried sich nervös, „dann werde ich Euch tragen.“ „Das wäre sehr freundlich von Euch“, antwortet die Prinzessin nach einigem Zögern, nachdem sie einsehen musste, dass ihr Fuß zu sehr schmerzt, um den restlichen Weg allein bestreiten zu können.

Frustriert über ihre Lage und die Tatsache, dass sie schon wieder Hilfe benötigt, macht Odette sich bereit, vom Prinzen in die Arme genommen und getragen zu werden. Ein Umstand, der ihr wenig zusagt, da ihr die aufgezwungene Nähe von Männern nach ihrer schrecklichen Erfahrung mit dem Zauberer gerade ein Graus ist. Doch anstatt sie in die Arme zu nehmen und fest an seine Brust zu drücken, wie sie es erwartet hätte, geht er vor ihr auf die Knie und präsentiert ihr seinen Rücken. Überrascht von diesem Umstand, braucht Odette einen kleinen Moment, bis sie verstanden hat, dass er sie auf dem Rücken zu ihren Eltern tragen möchte. Darüber erfreut, dass ihr nichts aufgezwungen wird, wagt es Odette, steigt auf seinen Rücken und hält sich vorsichtig mit ihren Armen um seinen Hals fest, während sie ihre Beine um seine Hüfte schlingt. Und schon erhebt sich der Prinz, stützt ihre Beine und geht, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln, dem Schloss ihrer Eltern entgegen. „So macht man das doch nicht“, murrt hingegen der gestiefelte Kater. „So trägt man doch keine Prinzessin. Jetzt setz sie gefälligst wieder ab und trage sie vorne, an deine Brust gedrückt.“ „Nein!“, antwortet daraufhin der Prinz und ignoriert die weiteren Belehrungen des Katers. Erleichtert, dass er nicht auf das rote Fellknäuel hört, entspannt sich Odette mit jedem Meter zusehends, bis ihr Kopf friedlich auf dem Rücken von Prinz Siegfried ruht und sie in den Schlaf gleitet.

„Mäusedreck nochmal!“, flucht Felix verärgert. „Wieso hast du denn nicht die Chance ergriffen und sie in deine Arme geschlossen? So trägt doch kein Mann seine zukünftige Frau.“ „Das stimmt nicht!“, schüttelt Siegfried seinen Kopf, achtet jedoch darauf, dass er die Prinzessin nicht aufweckt. „Wir Frösche tragen unsere Partner immer auf dem Rücken.“ „ARGH!“, fährt sich der Kater frustriert mit seiner Pfote über das Gesicht. „Hast du denn nicht verstanden, dass du zum Prinzen werden musst, um ihr Herz zu erobern?“ „Darauf kommt es mir nicht an“, antwortet Siegfried entschlossen. „Mir ist viel wichtiger, dass es ihr gut geht. Und dafür muss ich im Inneren kein Prinz werden, sondern kann weiter der trottelige Frosch bleiben, der ich nun einmal bin.“ „Das ist doch zum Mäusemelken!“, rupft sich Felix einige Haare aus. „Du bist schon so weit gekommen. Warum gibst du jetzt so schnell auf und wirfst dein Leben weg?“ „Ich werfe mein Leben nicht weg“, schüttelt Siegfried sein Haupt. „Im Gegensatz zu früher koste ich gerade jede Minute aus. In dem See habe ich nur existiert, ohne zu leben. Jetzt jedoch lebe ich, auch wenn ich nur noch sechs Tage existieren werde.“ „ARGH!“, knurrt der Kater ein weiteres Mal. „Aus dir wird man einfach nicht schlau. Aber bitte!“, murrt Felix und trottet voran. „Dann verschwende eben deine restlichen Tage, ohne dafür zu kämpfen. Mir kann es ja egal sein.“ Auch wenn Siegfried den Kater gut verstehen kann, so steht er dennoch entschlossen zu seiner Meinung. Was würde es ihm denn bringen, sich zu verstellen, um die Liebe von Odette zu erlangen? Würde sie denn wirklich ihn lieben oder nur die Rolle des Prinzen, die er spielen würde? Und so wie er sich ein Recht auf die wahre Liebe erhofft hatte, so hat auch die Prinzessin das Recht darauf, ihre wahre Liebe zu finden. Wer wäre er denn, wenn er ihr diese Liebe durch Lug und Trug verwehren würde?

Durch das Geräusch ratternder Räder auf Kopfsteinpflaster erwacht Odette aus ihrem Schlaf und kann es nicht fassen, dass sie tatsächlich auf dem Rücken des Prinzen eingeschlafen ist. Doch wie hätte sie widerstehen können, wenn sie sich doch gerade so wohl und aufgehoben fühlt? Ein Gefühl, das sie so sehr vermisst hat und das letzte Mal in den Armen ihrer Mutter empfinden durfte. Verwirrt aufgrund dieses Umstands, nimmt Odette erst jetzt ihre nähere Umgebung wahr und kann es nicht fassen, dass sie sich bereits auf der Hauptstraße des Dorfes befindet, die sie direkt zu den Toren des Schlosses führen wird. „Prinzessin Odette!“, schreit plötzlich einer der Dorfbewohner, der sie erkannt hat, und deutet aufgeregt auf ihre Gestalt. „Prinzessin Odette!“, schreit auch schon ein zweiter, bis sich eine jubelnde Menschentraube um sie gebildet hat und sie zum Schloss geleitet, während sie weiterhin der Prinz auf seinem Rücken trägt. Erleichtert, dass man sie mit offenen Armen begrüßt und vermisst hat, fällt langsam die erste Anspannung von ihren Schultern, sodass sie freudestrahlend den Dorfbewohnern zuwinkt und ihnen ein echtes Lächeln schenkt. Und schon stürmen die ersten Soldaten auf sie zu und senken ihre Köpfe. „Prinzessin Odette“, tritt der Hauptmann der Wache vor, dem die Freude ins Gesicht geschrieben steht, „seid Ihr es wirklich?“ „Ich … Also ich …“, möchte sich Odette schon erklären, als sie plötzlich einen lauten Schrei hört und kurz darauf ihre Mutter mit wehenden Röcken und Tränen in den Augen auf sich zustürmen sieht. „Odette!“, schluchzt Königin Aschenputtel herzzerreißend, weswegen auch Odette die Tränen der Freude und des Glücks in die Augen schießen. Sogleich lässt Prinz Siegfried sie auf den Boden gleiten, sodass ihre Mutter sie stürmisch in die Arme nehmen kann. „Kind!“, schnieft Aschenputtel mehrmals und legt ihre feuchte Wange an Odettes Stirn. „Sag mir bitte, dass du es wirklich bist und nicht wieder eine Täuschung!“ Verwirrt schaut Odette ihre Mutter an. „Wie meinst du das?“, versteht sie die Worte ihrer Mutter nicht. „Ach, Kind!“, laufen Königin Aschenputtel immer noch die Tränen über die Wangen. „Es tut mir so leid! Wenn ich früher gewusst hätte, dass dich ein böser Zauberer entführt hat, hätte ich jeden Stein im ganzen Königreich auf den Kopf gestellt.“ „Wie …“, kann es Odette kaum glauben und fasst sich an die schmerzende Brust. „Ihr habt nicht nach mir gesucht?“ „Wir wussten bis gestern noch nicht, dass du entführt wurdest. Dieser hundsgemeine Zauberer hat uns eine falsche Prinzessin untergeschoben und uns glauben lassen, du wärst immer noch bei uns. Doch zum Glück hat sich der Zauber vor zwei Nächten plötzlich aufgelöst und die falsche Prinzessin wurde als altes Weib enttarnt, die uns danach alles erklärt hat. Dein Vater und ich waren gerade dabei, mit Prinz Elias die Einzelheiten deiner Rettung zu besprechen.“

Sofort verkrampft sich Siegfrieds kompletter Körper. Natürlich gibt es einen wahren Prinzen, der Odette zur Rettung geeilt wäre. Aber dennoch schmerzt es Siegfried fürchterlich. Denn jetzt weiß er, dass er nicht mehr gebraucht wird und gehen sollte. „Odette!“, kommt auch schon ein älterer Mann mit Krone auf dem Kopf angelaufen, dem ein jüngerer Mann in stattlichem Gewand folgt. „Odette!“, erreichen sie kurz darauf die Prinzessin. „Wie kann das sein?“, betrachtet der König seine Tochter ungläubig. „Wie bist du dem bösen Zauberer entkommen?“ „Prinz Siegfried“, deutet Odette kurz darauf auf ihn, was Siegfried überaus unangenehm ist, „hat mich gerettet.“ „Habt Dank!“, reicht ihm der König daraufhin freudestrahlend seine Hand. „Ich verdanke Euch das Leben meiner Tochter.“ „Du musst sie schütteln“, hört Siegfried kurz darauf den gestiefelten Kater neben sich flüstern. „Menschen reichen sich die Hände und schütteln sie.“ Die seltsamen Gebräuche der Menschen in diesem Moment nicht hinterfragend, nimmt Siegfried die Hand des Königs in seine und ist über den warmen und angenehmen Druck überrascht, den er kurz darauf spürt. „Wir danken Euch vielmals“, richtet nun auch die Königin das Wort an ihn, während sie weiterhin ihre Tochter in den Armen hält. „Unsere Tochter ist uns das Wichtigste. Wie können wir Euch diese große Tat vergelten?“ „Ihre Hand!“, stupst der gestiefelte Kater ihn sogleich in die Seite. „Sag ihnen, dass du die Prinzessin heiraten möchtest! Und wenn wir schon dabei sind“, reibt Felix sich genüsslich seine Pfoten, „dann verlang noch ein Schälchen Sahne und nebenbei noch die Hälfte des Königreiches.“

Von den Worten des Katers schockiert, die jedoch nichts anderes verlangen, als jeder Prinz beansprucht hätte, verkrampft sich Odettes ganzes Sein. Wie zu erwarten, wird abermals über sie und ihr Schicksal bestimmt, ohne dass sie daran etwas ändern könnte. Auch wenn sie die letzten Monate verzweifelt von einem Prinzen gerettet werden wollte, so war ihr die Tragweite des Ganzen nie so bewusst wie in diesem Augenblick. „Ich möchte“, räuspert sich auch schon Prinz Siegfried, was Odette eine unangenehme Gänsehaut beschert, „einmal von dem Teller der Prinzessin essen und einmal aus ihrem Becher trinken.“ „WAS?!“, kreischt sogleich der gestiefelte Kater entsetzt, während das Königspaar ihn verwirrt ansieht. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, kann sich der Kater kaum beruhigen. „Genauso gut hättest du dir wünschen können, dass sie dich ins Bett bringen soll, dich zudecken muss und dir danach eine Gutenachtgeschichte vorlesen sollte.“ „Das Zudecken ist vollkommen ausreichend“, wirft Siegfried dem verärgerten Kater einen belustigten Blick zu. „Aber nur“, dreht Siegfried sich nun Odette zu, die ihn verwirrt und mit offenem Mund anstarrt, „wenn das für Euch in Ordnung ist.“

Odette ist sprachlos. Absolut und komplett sprachlos. Mit solch einem absurden Wunsch hätte sie niemals gerechnet. Und doch ist sie bezüglich des Wunsches überglücklich. „Seid Ihr Euch sicher“, führt in diesem Augenblick ihre Mutter das Gespräch weiter, „dass Ihr Euch nicht zufällig doch die Hand meiner Tochter wünscht?“ „Ganz sicher!“, nickt Prinz Siegfried und wirft Königin Aschenputtel einen entschuldigenden Blick zu. „Kein Lebewesen auf der Welt sollte gezwungen werden, gegen seinen Willen einen Partner zu wählen. Deswegen verzichte ich schweren Herzens und lasse Odette ihre Wahlfreiheit, sodass sie die Chance erhält, ihre wahre Liebe zu finden.“ „Das ist sehr nobel von Euch!“, räuspert sich James, Odettes Vater, und klopft dem Prinzen auf den Rücken. „Dennoch hätte ich nichts dagegen gehabt, so einen prächtigen Jungen meinen Schwiegersohn zu nennen.“ „Danke!“, schaut Siegfried überrascht, so als hätte er nicht mit dem Lob des Königs gerechnet, bevor sein Blick den Odettes trifft. Und anstatt Bauchschmerzen oder ein Unwohlsein bei seinem Anblick zu verspüren, beginnt es ganz leicht und angenehm in Odettes Magen zu kribbeln. Hat sie ihn vielleicht doch falsch eingeschätzt? „Na, dann kommt und lasst uns diesen Freudentag mit gutem Wein begießen und ein Fest ausrichten!“, erklärt der König begeistert. Hocherfreut über die Richtung, die ihre Zukunft einschlägt, möchte Odette schon ihren Eltern ins Schloss folgen, als ihr ein leichter Stich in den Knöchel schießt. Stimmt, wird es ihr schlagartig wieder bewusst. Sie hatte sich ja verletzt. „Prinzessin!“, tritt in diesem Moment der junge Mann zu ihr, der zuvor ihrem Vater gefolgt war, verbeugt sich und deutet einen Handkuss an. „Ich bin Prinz Elias von den goldenen Klippen und wollte Euch zu Hilfe eilen und Euch von dem bösen Zauberer befreien. Doch da mir Prinz Siegfried bereits zuvorgekommen ist, so erlaubt mir wenigstens, Euch meine Hilfe anzubieten und Euch ins Schloss zu bringen.“ „Wenn Ihr das möchtet, dann könnt Ihr mich …“, will Odette gerade antworten, stößt aber kurz darauf ein überraschtes Keuchen aus, da sie urplötzlich hochgehoben wird und sich nun in den Armen von Prinz Elias befindet. „Wie leicht und lieblich Ihr doch seid, Prinzessin!“, säuselt ihr der Prinz sogleich ins Ohr. „Und wie gut Ihr Euch in meinen Armen anfühlt! Beinahe so, als wäre dieser Platz einzig und allein für Euch gemacht.“ Mit einem verkrampften Lächeln und einem Kopfnicken erwidert Odette die Worte des Prinzen, linst aber gleichzeitig zu Prinz Siegfried, der ihr einen sehnsüchtigen Blick hinterherwirft. Einen Blick, der ihr durch Mark und Bein geht und abermals ihren Bauch angenehm kribbeln lässt.


In den Gemächern des Schlosses

„Wie konntest du nur deinem eigenen Glück so offensichtlich das Bein stellen, sodass deine Zukunft bäuchlings in einer großen Matschpfütze landet?“, schimpft der gestiefelte Kater und geht verärgert in einem großen Schlafzimmer, das man Siegfried für die nächsten Tage zugewiesen hat, auf und ab. „Jetzt beruhige dich doch endlich!“, sitzt Siegfried während der Schimpftirade auf einem weichen Bett und wippt mit seinem Oberkörper. „Wie soll man denn auf so etwas in den Schlaf finden?“, wundert Siegfried sich und fährt mit seiner Hand über das weiche Laken. „Indem ich dir eine Vase auf deinen Sturschädel schlage“, faucht Felix und tritt an Siegfried heran. „Und jetzt lass gefälligst dein selbstloses Gehabe und erinnere dich daran, dass jedes Lebewesen einen Selbsterhaltungstrieb besitzt!“ „Ist ja schon gut“, hebt Siegfried schützend seine Arme über seinen Kopf, da er sich sehr sicher ist, dass der gestiefelte Kater nicht gescherzt hat und ihm in naher Zukunft etwas auf den Schädel schlagen wird. „Ich möchte aber nicht“, versucht Siegfried sein Verhalten dennoch zu verteidigen, „dass sich die Prinzessin gezwungen sieht, mich zu heiraten. Viel lieber wäre es mir, wenn sie sich in mich und mein wahres Selbst verlieben würde.“ „ARGH!“, stampft Felix frustriert auf den Boden. „Wie kann man sich nur so moralisch korrekt verhalten, wenn das eigene Überleben auf dem Spiel steht?“ „Weil“, räuspert sich Siegfried und fährt sich mit seiner Hand in sein Genick, was sich als Mensch recht interessant anfühlt, „ich nun einmal so bin. Auch wenn ich in einem menschlichen Körper stecke und jeder der Überzeugung ist, dass ich ein Prinz bin, so bin ich dennoch in meinem Sein immer noch ich.“ „Kann dieses Ich“, seufzt Felix und setzt sich jammernd auf den Teppich, „nicht wenigstens ein bisschen an sich denken?“ „Das tue ich doch!“, schenkt Siegfried dem Kater ein trauriges Lächeln. „Und genau deswegen möchte ich Odette nicht zwingen, mich zu heiraten. Denn nicht die Heirat würde mein Leben retten, sondern die Liebe. Und welche Prinzessin würde sich schon in so einen Versager, wie ich es bin, verlieben?“ „Ich habe langsam den Verdacht“, atmet Felix tief durch und beruhigt sich allmählich, „dass in dir mehr von einem edlen und ritterlichen Prinzen steckt als in den anderen Prinzen, denen ich bisher begegnet bin.“ „Prinz Siegfried!“, klopft es plötzlich an die Tür und unterbricht das Gespräch von Siegfried und Felix. „Euer Bad wäre eingelassen!“ „Welches Bad?“, dreht Siegfried sich fragend dem Kater zu. „Ich möchte jetzt nicht schwimmen.“ „Du sollst auch nicht schwimmen“, erhebt sich der Kater, geht zur Tür, öffnet diese und winkt Siegfried zu, ihm zu folgen.

Verdutzt betritt Siegfried einen großen weißen Raum und betrachtet den riesigen Bottich mit Wasser, auf dem ein seltsam duftender weißer Schaum schwimmt. „Was ist denn das?“, verzieht er sogleich angewidert seine Nase. „Das stinkt ja fürchterlich.“ „Das stinkt nicht!“, schüttelt der Kater seinen Kopf und beschnuppert den Schaum sowie das weiße Ding auf dem Tisch. „Das Bad riecht wunderbar nach Rosenblüten und Lavendel, während die Seife einen angenehmen Honigduft verströmt.“ „Ich weiß ja nicht“, murrt Siegfried und nähert sich dem Bottich. „Kann ich mich nicht einfach in klarem Wasser waschen?“ „Nein!“, murrt der Kater. „Auch wenn du bereits aufgegeben hast, so habe ich das noch lange nicht. Und wehe dir, wenn du es nicht versuchst, das Herz der Prinzessin zu erobern! Dann wirst du mich erst so richtig kennenlernen.“ Von der Vehemenz des Katers überrascht, der ihn anfangs nur widerwillig unterstützen wollte, kommt Siegfried ins Grübeln. Denn irgendwie hat er ja recht, denkt er und betrachtet mit gemischten Gefühlen das stinkende Wasser. Jetzt ist er so weit gekommen und würde dann einfach so aufgeben? Doch dass sich Odette in ihn verlieben wird, kann er sich nicht vorstellen. Aber vielleicht, überlegt Siegfried, könnte er es wenigstens schaffen, dass sie ihn ein bisschen sympathisch finden würde. „Und jetzt rein mit dir!“, deutet der Kater aufs Wasser. „Von Luft und dummen Gesichtsausdrücken wirst du nicht sauber.“ „Ja doch!“, seufzt Siegfried und springt mit einem Satz in den Bottich.

„AHHHH!“, schreit der gestiefelte Kater fürchterlich, der einen Wasserschwall abbekommen hat. „Du kannst doch nicht mit deiner Kleidung ins Wasser springen!“ „Warum nicht?“, sitzt Siegfried in dem lauwarmen Wasser und fühlt sich alles andere als wohl. „Weil Menschen nun einmal nackt baden“, betrachtet der Kater verärgert sein nasses Fell. „Zieh dich gefälligst aus und schrubb dich mit der Seife ab, während ich mein Fell in der Sonne trockne!“ Und schon stürmt der gestiefelte Kater aus dem Raum und lässt Siegfried allein in diesem komischen Bottich zurück. Verwundert über den Kater und dass sich Menschen mit stinkendem weißem Zeug einreiben müssen, entledigt sich Siegfried seines Obergewandes. Den Kampf mit seiner Hose gibt er jedoch schnell auf, da sie sich so eng an seine Schenkel geschmiegt hat, dass er keine Chance sieht, sie ohne größere Kraftanstrengung abzustreifen. „Bäh!“, verzieht er kurz darauf sein Gesicht, als er mit der Seife seinen Körper einreibt. „Wie das stinkt!“ Dennoch bleibt er tapfer in dem Bottich sitzen und schrubbt so lange mit dem weißen Zeug über seine Haut, bis er wie eine Plüschwolke am Himmel aussieht. Danach jedoch wirft er angewidert das weiße Ding auf den Boden und wartet auf den gestiefelten Kater. Doch der lässt sich auch nach weiteren fünf Minuten nicht blicken. „Und was jetzt?“, betrachtet Siegfried seinen schaumigen Körper. „Muss man das abwaschen oder bleibt das drauf?“ Mit den menschlichen Gepflogenheiten heillos überfordert, beschließt Siegfried, sich aus dem Bottich zu erheben und nach dem Kater zu suchen, der sich irgendwo im Garten aufhalten müsste. Und schon schwingt Siegfried eines seiner Beine aus dem Wasser und steht bald darauf tropfend und von Kopf bis Fuß in Schaum gehüllt vor dem Bottich. „Prinz Siegfried!“, erschallt es plötzlich vor der Tür. „Darf ich eintreten? Ich bringe Euch neues Gewand.“ „Ja!“, räuspert sich Siegfried und kann es nicht fassen, dass der Dienstbote mit einem gigantischen Kleiderberg den Raum betritt. Verwirrt, wer denn das alles anziehen soll, tritt Siegfried auf die Seite, da der Dienstbote aufgrund seiner Last kaum nach vorne sehen kann. „Ich danke Euch!“, dreht der Dienstbote ihm daraufhin freudig seinen Kopf zu, bis er Siegfrieds Gestalt erblickt und entsetzt seine Augen aufreißt. „Ach, du gute Güte!“, verliert der Dienstbote sogleich jedwede Farbe aus seinem Gesicht und will schnellen Schrittes an Siegfried vorbeieilen, als er versehentlich auf das kleine Stück Seife tritt, das Siegfried kurz zuvor auf den Boden geworfen hatte. Und schon fliegt der Kleiderberg in hohem Bogen durch die Luft, während der Dienstbote nach hinten stolpert und kurz darauf mit einem lauten Platsch im Bottich landet.

„Oje!“, keucht Siegfried entsetzt, entschuldigt sich kurz bei dem Dienstboten und stürmt mit einem erbeuteten weißen Hemd aus dem Raum hinaus. Wenn Felix das mitbekommen hätte, stöhnt Siegfried und schüttelt gequält seinen Kopf, hätte er ihm glatt seine neuen Ohren langgezogen. Um den schnellsten Weg in den Garten zu nehmen, hechtet Siegfried aus einem geöffneten Fenster und versteckt sich kurz darauf hinter einem großen Strauch. Doch was nun, überlegt Siegfried fieberhaft, fährt sich frustriert mit seiner Hand über sein schaumiges Gesicht und beschließt, erst einmal diesen nervigen Schaum von sich abzuwaschen. Vorsichtig und leise, damit er keine Aufmerksamkeit auf sich zieht, schleicht Siegfried im Schutz der Bäume und Sträucher im Garten herum, bis er einen großen Brunnen erblickt, der große Wasserfontänen in die Luft spritzt. Überglücklich, endlich klares und sauberes Wasser gefunden zu haben, blickt Siegfried sich nach allen Seiten um, bevor er auf den Brunnen zugeht und sich den ganzen Schaum vom Leib wäscht.

Erleichtert, dass sie der übertriebenen Fürsorge ihrer Mutter und ihrer Zofe entwischt ist, genießt Odette die Stille des Schlossparks und lässt ihre Gedanken schweifen. Denn sie versteht immer noch nicht, warum Prinz Siegfried sie erst rettet und dann auf sein Recht, sie zu ehelichen, verzichtet. Das ergibt für sie absolut keinen Sinn. Warum sonst hätte er sie retten sollen, wenn nicht, um das halbe Königreich ihrer Eltern zu erhalten? Oder fühlt er sich gar von ihrem Aussehen und ihrer Person abgestoßen? Und noch während sie sich darüber Gedanken macht, hört sie plötzlich ein lautes und wohliges Seufzen, weswegen sie neugierig zur nächsten Hecke schreitet und um die Ecke blickt. Doch dass sie plötzlich auf Prinz Siegfried treffen würde, der sich mit freiem Oberkörper im Schlossbrunnen wäscht, damit hätte sie definitiv nicht gerechnet. Überrascht und verstört zugleich, möchte sie sich schon zurückziehen, als sie den gestiefelten Kater wahrnimmt, der sich fluchend und schimpfend dem Prinzen nähert. „Mäusedreck und Hundekot!“, reißt der Kater verärgert seine Pfoten über seinen Kopf. „Was machst du denn in dem Brunnen?“ „Ich wasche mir diesen fürchterlichen Schaum vom Leib“, antwortet der Prinz und dreht dem Kater seinen Rücken zu, sodass Odette jetzt jeden Zoll des Prinzen genau betrachten kann, was ihr ein aufregendes Kribbeln beschert. „Und warum“, lässt der Kater jedoch nicht locker, „machst du das im Schlossbrunnen?“ „Warum denn nicht?“, tritt Siegfried aus dem Wasserstrahl des Brunnens heraus und fährt sich mit seiner Hand durch sein nasses Haar, was Odette beinahe ein Seufzen entlockt hätte. „Im Gegensatz zu dem Wasser im Bottich ist dieses frisch und stinkt nicht.“ „Das Wasser roch nach Lavendel und Rosen, du Banause“, murrt der gestiefelte Kater verärgert. „Das ist mir gleich“, schüttelt der Prinz sein Haar aus, tritt zu dem gestiefelten Kater und streift sich ein weißes Hemd über, das bis jetzt auf einer Steinbank lag. „Das sollte es aber nicht“, maunzt der Kater jammernd. „Als Prinz ist es deine Pflicht, gut zu riechen und damit die Prinzessin zu betören.“ „Du machst doch Witze, oder?“, entkommt Prinz Siegfried ein belustigtes Glucksen, was Odettes Herz schneller schlagen lässt. „Der penetrante Geruch einer Blumenwiese kann doch niemals ausschlaggebend dafür sein, dass man Gefühle für einen anderen entwickelt.“ „Und ob das so ist!“, murrt der Kater und schüttelt genervt seinen Kopf. „Wenn du so lange unter den Menschen gelebt hättest wie ich, würdest du dich nicht wundern, wie oberflächlich die Menschen sich ineinander verlieben.“

Verwirrt von den Worten des Katers, bekommt Odette nur am Rande mit, wie sich Prinz Siegfried und der Kater von dem Brunnen entfernen. Wie hat der Kater das gemeint, überlegt Odette angestrengt und blickt mehrmals den beiden Gefährten nach. Wieso hatte Prinz Siegfried bis jetzt so wenig Kontakt zu Menschen? Befand er sich etwa auch in der Gefangenschaft eines bösen Schurken und wurde erst jetzt befreit? Oder war er vielleicht auch verzaubert und konnte dem erst jetzt entkommen? Mit ihren Gedanken beschäftigt, bemerkt Odette die Anwesenheit von Prinz Elias erst, als dieser sich lautstark neben ihr räuspert und sie beinahe zu Tode erschreckt hätte. „Prinzessin!“, verbeugt er sich sogleich und schenkt ihr ein strahlendes Lächeln. „Ich bin überglücklich, Euch unversehrt gefunden zu haben.“ „Prinz Elias!“, greift Odette sich an ihre Brust und keucht entsetzt. „Ihr habt mich erschreckt!“ „Verzeiht!“, verbeugt sich der Prinz abermals, bevor er sich aufrichtet. „Das war nicht meine Absicht.“ „Ist schon gut!“, winkt Odette die Entschuldigung des Prinzen ab, da sie ja selbst schuld daran ist, dass sie sich so erschreckt hat. „Warum habt Ihr nach mir gesucht?“ „Weil ich Euch vermisst habe“, rückt der Prinz unangenehm nahe an sie heran und blickt ihr tief in die Augen. „Euer Liebreiz hat mich gleich in seinen Bann gezogen“, räuspert er sich und streicht ihr eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mein Herz so schnell an Euch verlieren könnte.“ „Oh!“, keucht Odette überrascht und weicht einen Schritt zurück. „Aber wie …?“ „Vom ersten Moment an, als ich Euch sah“, verringert der Prinz erneut den Abstand zu Odette, „war es um mich geschehen. Deswegen erlaubt mir bitte, Euch den Hof zu machen.“ „WAS?!“, hätte Odette am liebsten geschrien, bleibt aber stumm vor dem Prinzen stehen und bemüht sich, Luft in ihre Lungen zu atmen. „Ich weiß, Ihr seid momentan von meinen Worten überwältigt“, überreicht der Prinz ihr eine kleine Rose, die er gerade von einem Rosenstrauch gepflückt hat, „aber bald schon wird sich alles fügen und wir werden glücklich bis zum Ende unserer Tage zusammen sein.“

„Lauf! Lauf!“ Auf ihre innere Stimme hörend, die ihr laut und deutlich zu verstehen gibt, dass sie weglaufen soll, nimmt Odette ihre Beine in die Hand und lässt den verdutzten Prinzen im Schlossgarten stehen. Auch wenn es Prinz Elias gegenüber unverzeihlich ist, so konnte Odette diese Situation dennoch nicht ertragen, die sie zu sehr an den Zauberer Rothbart erinnert hat, der ihr auch immer Rosen überreichte und ihr weiszumachen versuchte, dass sie bis zum Ende ihrer Tage zusammengehörten. Schwer keuchend und dem Gefühl ausgeliefert, jemand würde ihr die Luft aus den Lungen drücken, schleppt Odette sich dem Schloss entgegen, während sich schwarze Punkte in ihr Sichtfeld schieben. Und schon wird ihr ein kleiner Stein zum Verhängnis, der sie auf dem Kiesweg stolpern lässt. Doch bevor ihr Körper schmerzhaft auf dem Boden aufschlägt, fangen kräftige Arme ihren Sturz ab. „Was ist mit Euch?“, dringt sogleich die besorgte Stimme von Prinz Siegfried an ihr Ohr. „Seid Ihr verletzt?“ „Nein!“, bringt Odette zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor und schüttelt ihren Kopf. „Alles ist gut!“ „So seht Ihr aber nicht aus“, hebt der Prinz skeptisch eine seiner Augenbrauen. „Ihr seht eher so aus, als hättet Ihr versehentlich einen sehr unappetitlichen Käfer verschluckt, der sich gerade den Weg zurück in Euren Mund erkämpfen möchte.“ „Was?!“, keucht Odette und möchte den Prinzen schon für seine unverschämte Aussage belehren, als sie die aufrichtige Sorge in seinen Augen sieht, die ein wohliges Gefühl in ihrem Inneren erzeugt. Überrascht von diesem Umstand, sucht Odette Abstand von Prinz Siegfried, der seinerseits ebenfalls einen Schritt zurücktritt und ihr damit genug Luft zum Atmen lässt. „Entschuldigt!“, fasst sich der Prinz sogleich ins Genick und senkt seinen Kopf, als wäre er ein Lausbub, der gerade etwas angestellt hat. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“ Und bevor sich Odette bei ihm bedanken kann, dass er sie vor einem schmerzhaften Sturz bewahrt hat, hat er sich auch schon von ihr weggedreht und sie verlassen. Verwirrt und mit gemischten Gefühlen bleibt Odette auf dem Kiesweg stehen und kann die Enttäuschung kaum begreifen, die von ihr Besitz ergriffen hat, als sich der Prinz von ihr entfernte.

Das königliche Fest

„Muss dieser ganze Stoff denn wirklich sein?“, betrachtet Siegfried sich abschätzig im Spiegel und kann kaum fassen, wie viele Lagen schillernder Kleidung und bunter Bändchen sich an seinem Körper befinden. „Was hat denn das alles für einen Sinn?“ „Diese Stoffe sollen dich mächtig und attraktiv aussehen lassen“, erklärt der gestiefelte Kater genervt und fährt seine Schnurrhaare nach. „Ich bin aber weder mächtig, noch sehe ich sonderlich attraktiv damit aus“, murrt Siegfried und zupft an den weißen Puffärmeln und Bändern herum. „Ich sehe vielmehr wie ein gerupfter Pfau aus, auf den sich versehentlich ein Einhorn übergeben hat“, schnauft Siegfried unglücklich und zieht sich kurz darauf nicht nur seine Weste, sondern auch den seidigen Schal mit Rüschen aus. „Was machst du denn da?“, reißt der Kater entsetzt seine Augen auf. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie teuer so eine bestickte Weste mit Goldfäden ist?“ „Nein, und ich will es auch gar nicht wissen“, schnauft Siegfried und entledigt sich nun auch der bunten Bänder und Schleifen, die überall an ihn drangebunden wurden. „Bist du denn von allen guten Naturgeistern verlassen?“, stöhnt der gestiefelte Kater und lässt sich jammernd aufs Bett fallen. „Jetzt hatte ich dich fast so weit, dass du wie ein richtiger Prinz ausgesehen hättest, und du zerstörst das alles in wenigen Sekunden.“ „Felix, jetzt versteh doch!“, setzt Siegfried sich, nur noch mit Stiefeln, einer schwarzen Hose und einem weißen Hemd bekleidet, zu dem Kater aufs Bett. „Ich bin nun einmal kein Prinz. Und daran werden auch bunte Bänder und mehrere Lagen Stoff nichts ändern können. Deswegen verzeih, wenn ich in den letzten Tagen meines Lebens nicht wie ein Trottel aussehen möchte.“ „Wie kann man nur so uneinsichtig sein?“, packt der Kater plötzlich Siegfried am Kragen und schüttelt ihn. „Du wirst gefälligst für dein Überleben kämpfen! Haben wir uns verstanden?“ „Die Prinzessin ist doch kein Feind, den ich bekämpfen müsste“, löst Siegfried die Krallen des Katers und rutscht von ihm weg. „Vielmehr möchte ich ihre Freundschaft und ihr Vertrauen erlangen. Und das schaffe ich sicher nicht, indem ich ihre Aufmerksamkeit auf bunte Bänder lenke.“ „ARGH!“, rupft sich der gestiefelte Kater wieder einmal sein Fell. „Wenn du so weitermachst“, springt er vom Bett auf und geht wutschnaubend zur Tür, „dann werde ich bald als nackte Katze herumlaufen.“

Schon seit geraumer Zeit steht Odette neben ihren Eltern im Thronsaal und lässt Dutzende von Glückwünschen über sich ergehen. „Wie schön, dass Ihr gerettet wurdet!“, säuselt nun auch Gräfin Goldlöckchen und schaut sich provokant nach allen Seiten um. „Doch ich sehe nirgends den tapferen Prinzen, der zu Eurer Rettung geeilt ist.“ „Er ist …“, will Odette schon zu einer pampigen Antwort ansetzen, als ihre Mutter, Königin Aschenputtel, das Wort ergreift: „Ihr werdet ihn heute Abend sicher noch zu Gesicht bekommen.“ Frustriert verkneift sich Odette ein Stöhnen. Sind denn alle Gäste nur erschienen, um ihrer Neugierde bezüglich des Prinzen zu frönen? Interessiert sich denn überhaupt irgendjemand dafür, wie es ihr in all dieser Zeit ergangen ist? „Nicht mehr lange, mein Schatz“, raunt ihr in diesem Moment ihr Vater James zu. „Wir müssen nur noch auf Prinz Siegfried warten, der dich zu deinem Platz geleiten wird.“ „Das ist schön zu hören“, ballt Odette verärgert ihre Hände zu Fäusten und versucht weiterhin ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen zu behalten, da sie durchgehend von allen im Saal begafft wird.

„Ich kann das nicht!“, steht Siegfried derweilen in der hintersten Ecke des Saales und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. „Du musst aber“, deutet der gestiefelte Kater frustriert nach vorne zu Odette. „Alle Welt wartet nur noch auf dich, dass du die Prinzessin zur gedeckten Tafel geleitest.“ „Aber was ist“, sieht Siegfried sich gehetzt die ganze Menschenmasse an, „wenn ich etwas falsch mache?“ „Du hast dich mit dem Teufel, einer Hexe, einem Geist, einem bösen Zauberer und, nicht zu vergessen, mit einer fürchterlichen Ziege angelegt. Und da willst du mir weismachen, dass du Angst vor ein paar hochnäsigen und eingebildeten Menschen hast?“ „Aber …“, versucht es Siegfried noch einmal, kommt aber nicht gegen den gestiefelten Kater an, der ihn kurzerhand nach vorne schiebt, bis er auf den roten Teppich stolpert, der zu der Prinzessin und ihren Eltern führt. „Wer ist das?“, kann er auch schon das Raunen der umstehenden Gäste hören, die ihn von oben bis unten abschätzig begaffen. Nervös schluckt Siegfried seine Sorgen hinunter und hofft inständig, dass er sich und die Prinzessin nicht zu sehr blamieren wird. Langsam und mit bedachten Schritten, um nicht versehentlich zu hüpfen, nähert er sich den Königlichen Hoheiten. Nur noch ein paar Meter, denkt er nervös und blickt zur Prinzessin, die ihm zum ersten Mal ein wunderschönes Lächeln schenkt, das sogleich sein Herz berührt und es aufgeregt in seiner Brust schlagen lässt. Doch kurz bevor er sie erreicht, tritt plötzlich Prinz Elias vor ihn und ergreift die Hand der Prinzessin.

„Prinzessin Odette!“, ist es Prinz Elias, der plötzlich vor aller Augen ihre Hand in seine nimmt und ihr ein verschwörerisches Zwinkern zuwirft, so als hätten sie etwas zusammen ausgeheckt. „Darf ich bitten?“ Wie angewurzelt steht Odette neben ihren Eltern und kann nicht fassen, wie dreist sich der Prinz in den Vordergrund gespielt hat und bewusst alle Gäste glauben lässt, er wäre derjenige gewesen, der sie gerettet hat. Auch wenn sie zuvor keine große Lust hatte, von Prinz Siegfried wie eine Trophäe zur Tafel geleitet zu werden, so fühlt sie sich jetzt nur noch benutzt. „Aber natürlich!“, antwortet wie immer ihre Mutter für sie und schenkt dem Prinzen ein gewinnendes Lächeln. Und schon beginnt er an ihrer Hand zu zerren, als hätte er alles Recht der Welt dazu. „Nein!“, möchte Odette am liebsten schreien, versucht aber den Schein zu wahren und lässt sich von Prinz Elias aus dem Thronsaal zu einer reich gedeckten Tafel im angrenzenden Speisesaal führen, während sie innerlich vor Wut kocht. Verärgert über das Verhalten von Prinz Elias, wartet Odette, bis sie sich der königlichen Tafel nähern, bevor sie ihm ihre Hand entzieht. „Was sollte das?“, zischt sie ihm leise entgegen. „Es war nicht Eure Aufgabe, mich zur Tafel zu geleiten.“ „Ich weiß!“, schenkt ihr der Prinz jedoch ein unschuldiges Lächeln, als wäre er sich keiner Schuld bewusst. „Aber ich wollte Euch die Blamage ersparen, die das primitive Erscheinungsbild von Prinz Siegfried ausgelöst hätte.“ Verwirrt schüttelt Odette ihren Kopf und erinnert sich sogleich an das aufregende Kribbeln in ihrer Magengegend, das sein verwegenes Auftreten ihr beschert hat, während er seinen intensiven Blick auf sie richtete.

Wie ein Fischreiher auf Beutefang steht Siegfried immer noch starr und bewegungslos auf dem roten Teppich, während sich alle anderen Gäste in den Speisesaal aufgemacht haben. „Dieser gemeine, hinterhältige Kerl!“, zischt Siegfried durch seine zusammengebissenen Zähne und denkt an den Moment zurück, in dem Prinz Elias ihm ein heimtückisches Zwinkern zuwarf, bevor ein siegessicheres Lächeln auf seinen Gesichtszügen erschien. „Oje!“, gesellt sich in diesem Moment der gestiefelte Kater zu ihm und wirft ihm ein süffisantes Grinsen zu. „Du hast wohl Konkurrenz bekommen. Doch mach dir nichts draus!“, klopft der gestiefelte Kater ihm provokant auf den unteren Rücken. „Da du ja sowieso nur mit der Prinzessin befreundet sein wolltest, kannst du ihr ja die Haare kämmen, Zöpfchen flechten und sie weiterhin aus der Ferne anhimmeln, während sie sich leidenschaftlich in die Arme von Prinz Elias wirft und zusammen mit ihm über dich lachen wird.“ „Das würde sie niemals tun“, faucht Siegfried sogleich den Kater an, packt ihn nun seinerseits am Kragen, hebt ihn hoch und schüttelt ihn. „Odette würde sich niemals mit so einem verdorbenen Prinzen abgeben und über andere lästern. So ist sie nicht.“ „Aber holla, die Waldfee!“, bricht der gestiefelte Kater in Gelächter aus. „Ich wusste ja gar nicht, dass Frösche so eifersüchtig sein können.“ „Ich bin nicht eifersüchtig“, lässt Siegfried sogleich den Kater fallen, so als hätte er sich gerade an ihm die Finger verbrannt. „Ich will bloß nicht, dass Odette dem nächsten Schurken in die Hände fällt.“ „Dann musst du sie wohl ein weiteres Mal retten“, funkeln die Augen des Katers berechnend. „Und ich weiß auch schon ganz genau, wie du das anstellen kannst.“

Widerwillig betrachtet Odette, wie sich Prinz Elias neben ihr niedergelassen und besitzergreifend seine Hand auf die ihre gelegt hat. „Ich freue mich schon sehr darauf, den heutigen Tanzabend mit Euch verbringen zu dürfen.“ Hätte Odette nicht von frühester Kindheit an eingetrichtert bekommen, dass man sich zu Tische benimmt und vor Gästen keine Szene machen darf, so hätte sie ihren Weinkelch ergriffen und den gesamten Inhalt über den Kopf von Prinz Elias geschüttet. „Ihr seht wirklich überaus liebreizend aus, da Eure Augen mit den Sternen um die Wette strahlen und Eure rosigen Wangen …“ „Ich unterbreche ja nur sehr ungerne Eure Schmeicheleien“, hört Odette plötzlich die kräftige Stimme von Prinz Siegfried und richtet ihren Blick nach vorn, „aber Ihr sitzt auf meinem Platz.“ Kaum trifft ihr Blick den von Siegfried, scheint die Zeit für einen kurzen Moment stillzustehen, während sich eine angenehme Wärme in ihrem Inneren ausbreitet. „Das glaube ich weniger“, antwortet Prinz Elias daraufhin belustigt. „Ihr habt doch selbst gesagt, dass Ihr das Recht, Prinzessin Odette zu ehelichen, nicht einfordern werdet.“ „Das ist richtig“, kommt Prinz Siegfried immer näher, bis er direkt vor Odette und Prinz Elias steht. „Aber ich erinnere mich noch sehr gut, dass ich im Gegenzug etwas anderes forderte.“ „Das kann doch nicht Euer Ernst sein?“, springt Prinz Elias verärgert von seinem Platz auf. „Ihr wollt doch nicht wirklich von ihrem Teller essen, aus ihrem Becher trinken und von ihr ins Bett gebracht werden?“ „Und ob ich das will!“, liefern sich die beiden Prinzen nun direkt vor Odette ein Blickduell, bis ihr Vater einschreitet. „Prinz Siegfried hat recht!“, klatscht der König in die Hände und zieht dadurch die ganze Aufmerksamkeit auf sich. „Ein Versprechen ist nun einmal ein Versprechen. Und da Siegfried meine geliebte Tochter vor dem bösen Zauberer Rothbart gerettet hat, muss die Schuld beglichen werden. Denn auch ein König und eine Prinzessin sind an ihr Wort gebunden.“

Erleichtert, dass seine Forderung erhört wurde und der Plan des Katers bis jetzt so gut funktioniert hat, setzt sich Siegfried kurz darauf neben Prinzessin Odette an die große Tafel. Doch kaum hat er Platz genommen, kriecht Angst sein Rückgrat empor. Denn leider hatte er noch nicht die Möglichkeit, wie ein Mensch das Essen zu erlernen, da er sich trotz seiner Verwandlung weiterhin von Insekten ernährte. „Möchtet Ihr auch etwas Suppe?“, schiebt ihm in diesem Augenblick die Prinzessin bereits ihren vollen Teller entgegen. „Ja, sehr gerne!“, bemüht sich Siegfried um eine feste Stimme und schenkt ihr ein Lächeln, von dem er hofft, dass es nicht zu verkrampft wirkt. Doch da sie sein Lächeln erwidert, scheint er bis jetzt noch nichts falsch gemacht zu haben. Und damit das so bleibt, beobachtet Siegfried die anderen Menschen, bevor er seinen Löffel ergreift, diesen in die Suppe taucht und ihn danach in den Mund steckt. „Fliegendreck!“, keucht Siegfried jedoch sofort und spuckt zeitgleich die Suppe aus. „Das brennt ja wie Ameisenpipi.“ Noch während Siegfried das Gefühl hat, als hätte sich eine ganze Ameisenkolonie in seinem Mund erleichtert, ist es in dem großen Saal mucksmäuschenstill geworden. Gehetzt und verzweifelt schaut Siegfried in die geschockten Gesichter der Gäste und weiß mit ziemlicher Sicherheit, dass er es wieder einmal vermasselt hat. „Entschuldigt mich, Prinzessin! Aber ich glaube, ich sollte …“, will Siegfried sich schon erheben, als die Prinzessin plötzlich ebenfalls Suppe auf den Tisch spuckt. „Ach, du meine Güte!“, hält sie sich danach die Hand vor den Mund. „Diese Suppe ist in der Tat fürchterlich heiß.“ Irritiert von ihrer Aktion, starrt Siegfried die Prinzessin mit offenem Mund an und kann es kaum fassen, was sie gerade für ihn getan hat.

Auch wenn Odette gerade nicht nur ihre Suppe, sondern auch ihre ganze Erziehung der letzten Jahre auf den Tisch gespuckt hat, so fühlt sie sich dennoch hervorragend. Sie hätte nie gedacht, wie gut es sich anfühlt, wenn man sich einmal von diesem Ballast befreit. Und bevor sie es sich versieht, haben Dienstboten bereits ihren Platz neu eingedeckt und ihr eine andere Suppe hingestellt, die sie erneut in Prinz Siegfrieds Richtung schiebt. Doch um ein weiteres spontanes Spuckmanöver zu vermeiden, damit sich Prinz Elias nicht wieder zu ihr setzt, beobachtet sie Prinz Siegfrieds Handlungen ganz genau. Und wie sie schon vermutet hat, scheint etwas mit dem Prinzen nicht zu stimmen. Denn anstatt erneut den Löffel zu ergreifen und die Suppe zu probieren, betrachtet er aufmerksam die Gäste. Beinahe so, als würde er sich einzuprägen versuchen, wie sie ihre Nahrung zu sich nehmen. Und da fällt es Odette wie Schuppen von den Augen. Prinz Siegfried umgibt ein großes Geheimnis, das sie unbedingt enträtseln möchte. Und da ihre Neugierde geweckt ist, beschließt Odette, ein bisschen mehr Zeit mit dem Prinzen zu verbringen, der nicht nur ein Geheimnis hütet, sondern auch die widersprüchlichsten Gefühle in ihr wachzurufen vermag. Interessiert betrachtet Odette weiterhin den Prinzen, der sich nun erneut seinen Löffel geschnappt und diesen in die Suppe getaucht hat. Aber anstatt ihn gleich in den Mund zu stecken, haucht er sanft Luft auf die Suppe, bevor seine Lippen sich vorsichtig an die Flüssigkeit herantasten. Wie gebannt betrachtet Odette dieses verführerische Schauspiel und kann nichts dagegen unternehmen, dass es in ihrem Inneren wie wild zu kribbeln beginnt. „Mhm!“, hört sie kurz darauf den Prinzen sagen, der sich mit seiner Zunge ganz leicht über die Lippen leckt. „Die Suppe schmeckt wirklich ausgezeichnet.“ Doch Odette steht gerade nicht der Sinn nach Suppe, was sie überaus irritiert und erschreckt. Denn bis jetzt hatte sie noch nie einen Gedanken daran verschwendet, wie wohl die Lippen eines anderen Menschen schmecken könnten. Doch gerade hat sie sich bildhaft vorgestellt, wie sie die Suppe von den Lippen von Prinz Siegfried kostet. Eine Vorstellung, die ihr sogleich die Schamesröte ins Gesicht treibt und sie von innen heraus zu verbrennen droht.

Überglücklich, dass er die Herausforderung der Suppe gemeistert hat, gönnt sich Siegfried noch einen weiteren Löffel dieses köstlich schmeckenden Gerichts. Auch wenn er keine Ahnung hat, was genau er überhaupt isst, so genießt er dennoch jeden Bissen. „Mhm!“, leckt er sich erneut über die Lippen und wendet seine Aufmerksamkeit danach der Prinzessin zu, die ihn mit feuerrotem Gesicht betrachtet. Doch kaum trifft er ihren Blick, wendet sie sogleich ihr Antlitz von ihm ab und betrachtet eingehend ihre Hände. Frustriert, weil er scheinbar schon wieder etwas falsch gemacht hat, legt Siegfried seinen Löffel auf den Tisch und wartet darauf, dass alle anderen die Suppe beendet haben. Aber je länger er wartet, desto stärker zieht sich sein Magen zusammen, bis dieser ein lautes Knurren von sich gibt und ihm überdeutlich verrät, dass die paar Insekten der letzten Tage nicht ausreichend waren, um einen erwachsenen Menschen zu ernähren. Und noch während er wartet und über seinen Hunger nachdenkt, setzt sich just in diesem Moment eine Fliege auf seine Handfläche, die er blitzschnell ergreift und sich unbewusst in den Mund steckt, um darauf herumzukauen. „IHHHH!“, hört er kurz darauf ein auffallendes Kreischen, bevor eine dicke Dame in einem lila Kleid aufspringt, mit dem Finger auf ihn deutet und danach in Ohnmacht fällt. Erst danach wird ihm bewusst, was er gerade versehentlich getan hat, und er schaut sich gehetzt im Raum um. Doch scheinbar hat keiner der anderen Gäste seinen Ausrutscher bemerkt, da sich alle nur um die dicke Dame scharen und ihr Luft zufächeln. Erleichtert möchte er schon aufatmen, als er den intensiven und amüsierten Blick von Prinz Elias aufschnappt, der ihm mit seinem Lächeln überdeutlich zu verstehen gibt, dass er gerade alles ganz genau beobachtet hat.

Eine Stunde später

Schweißgebadet sitzt Siegfried immer noch an der reich gedeckten Tafel und spießt nur ab und an einen kleinen Bissen auf seine Gabel, wenn er sich sicher ist, dass er diesen ohne Schwierigkeiten essen kann. Doch das ist gar nicht so einfach. Denn weder an den Fisch mit seinen Gräten noch an die Erbsen, die ihm von der Gabel kullern könnten, traut er sich heran. Und auch um Fleisch, das er schneiden müsste, macht er einen großen Bogen. Denn bei seinem ersten Versuch, in ein solches hineinzuschneiden, ist ihm das ganze Stück versehentlich vom Teller geflutscht und auf die Hose eines Edelmannes gefallen. Deswegen hat Siegfried nun endgültig beschlossen, es sein zu lassen, und sich auf die gekochten Karotten fokussiert. „Ihr seid aber schnell satt!“, spricht ihn die Prinzessin erneut an, die bereits seit längerer Zeit ein Gespräch mit ihm zu führen versucht. Doch da sie ihm immer wieder Fragen bezüglich seiner Kindheit und seiner Vergangenheit stellte, konnte Siegfried noch nicht offen und ohne Furcht mit ihr sprechen. Denn die Tatsache, dass er hunderte von Geschwistern hat und bis vor kurzem als unglücklicher Frosch in einem See lebte, ist nicht das, was er ihr erzählen sollte.

Frustriert nippt Odette an ihrem Weinkelch. Dieser Prinz ist noch verschlossener als die Schatzkammer ihrer Eltern. Dennoch möchte sie noch nicht aufgeben und genießt den köstlichen Schluck Heidelbeerwein, der gerade ihre Kehle hinunterrinnt und ihr zu einer Idee verhilft. „Prinz Siegfried!“, hält sie ihm kurz darauf ihren Kelch entgegen und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. „Wolltet Ihr nicht auch aus meinem Becher trinken?“ „Ja, das ist richtig“, greift der Prinz danach und nippt vorsichtig an dem Getränk. „Und?“, lässt Odette jedoch nicht locker. „Wie schmeckt Euch der Wein?“ „Er schmeckt ganz hervorragend“, antwortet der Prinz und will ihr bereits den Becher zurückgeben, als sie diesen mit einem Kopfschütteln ablehnt. „Trinkt doch noch ein bisschen mehr!“, ermutigt sie ihn weiter, den Wein zu genießen. „Es ist ein ausgezeichneter Jahrgang.“ Und erneut setzt der Prinz den Kelch an seine Lippen und nimmt einen weiteren Schluck, während Odette einen Dienstboten zu sich winkt, der ihren Kelch sogleich nachfüllen soll. Auch wenn das schlechte Gewissen bereits an Odettes Türe klopft, so lässt sie jedoch nicht locker, bis der Prinz drei ganze Kelche getrunken hat und er sie aus glasigen Augen betrachtet.

Was ist nur mit ihm los, überlegt Siegfried und schüttelt seinen schwergewordenen Kopf, weil er plötzlich die Prinzessin doppelt sieht. Wurde er vielleicht gerade vergiftet? Aber dafür fühlt er sich viel zu gut, was er auf das angenehme Brennen in seinem Magen zurückführt. Aber dennoch scheint etwas nicht mit ihm zu stimmen. Denn seltsamerweise hat er das Gefühl, dass ihm die ganze Welt zu Füßen läge und nichts und niemand ihn aufhalten könnte. „Prinz Siegfried!“, ist es erneut die Stimme der Prinzessin, die seine Aufmerksamkeit auf sich zieht. „Wie fühlt Ihr Euch?“ „Groschartisch!“, antwortet Siegfried und wundert sich, warum seine Zunge nicht mehr richtig funktioniert. „Woher kommt Ihr?“, stellt sie ihm bereits die nächste Frage, was ihn komplett aus dem Konzept bringt. Denn war er nicht gerade mit der Frage beschäftigt, was mit seiner Zunge los ist? „Nun sagt schon!“, drängt sie ihn jedoch weiter. „Woher kommt Ihr? Wo liegt Euer Schloss?“ „Mein Schlosch?“, nuschelt Siegfried und muss an seinen See denken, der direkt neben dem Schloss des Zauberers liegt. „Ischt da hinten!“, deutet er hinter die Prinzessin und hat alle Mühe, nicht versehentlich vom Stuhl zu kippen. „Wie habt Ihr mich gefunden?“, dringt sie jedoch weiter in ihn und lässt ihm kaum die Zeit, seine verwirrenden Gedanken zu ordnen. „Wie isch Eusch gefunden habe?“, stöhnt Siegfried und fasst sich an seinen Kopf, der komischerweise nicht mehr richtig arbeiten möchte. „Ihr seid dosch zu mir gekommen und habt mein gansches Leben auf den Kopf gestellt.“

Von der Antwort überrascht, betrachtet Odette den betrunkenen Prinzen, der sich gerade noch auf dem Stuhl halten kann. „Wie meint Ihr das?“, schießt sie sogleich die nächste Frage nach. „Wie habe ich Euer ganzes Leben auf den Kopf gestellt?“ „Weil esch nischt sein darf“, nuschelt der Prinz immer stärker. „Meine Liebe zu Eusch ischt nischt normal.“ „Eure Liebe zu mir?“, muss nun auch Odette kurz innehalten, weil ihr Herz wie wild zu schlagen begonnen hat. „Ihr kennt mich doch erst seit zwei Tagen. Wie könnt Ihr da schon von Liebe sprechen?“ „Dasch ischt nischt richtisch“, versucht der Prinz aufzustehen, fällt aber wieder auf seinen Stuhl zurück und hält sich schwankend am Tisch fest. „Isch kenne Eusch schon seit langer Zeit, auch wenn Ihr misch nosch nischt kanntet.“ Wie vom Blitz getroffen durchfährt es Odettes ganzen Körper. Was ist hier los? Wer ist dieser Prinz, der von sich selbst behauptet, er würde sie schon seit langer Zeit kennen und sie lieben? Doch bevor sie weitere Antworten erhält, taucht plötzlich Prinz Elias mit einem verschlagenen Lächeln neben ihr auf. „Nun denn!“, ergreift er ihre Hand und deutet auf ihren Vater, der gerade das Festmahl für beendet erklärt hat und alle Gäste in den Tanzsaal bittet. „Wie es scheint, ist Euer Begleiter nicht mehr fähig, auf seinen eigenen Beinen zu stehen. Wie schade doch, dass ihm der Wein zu sehr zu Kopfe gestiegen ist und er nicht mit Euch den ersten Tanz des Abends bestreiten kann.“ Verärgert über Prinz Eliasʼ Erscheinen, der dadurch ihre Befragung unterbrochen hat, möchte Odette sich noch einmal an Prinz Siegfried wenden, der aber in diesem Augenblick vom gestiefelten Kater unter Fluchen und Stöhnen vom Stuhl gezerrt wird. „Mäusedreck nochmal!“, hört sie den Kater ausfallend schimpfen. „Wie kann man sich nur so volllaufen lassen?“

Mit wackligen Beinen und wankendem Boden unter sich schleppt Siegfried sich mit der Hilfe von Felix in den Garten, wo er auf eine kalte Gartenbank plumpst. „Wasch ischt nur mit mir losch?“, hält Siegfried sich an der Bank fest, die sich in einer Tour bewegt. „Die Prinzessin hat dich ganz schön abgefüllt“, schnalzt der Kater missbilligend mit seiner Zunge. „Wasch heischt dasch?“, versteht Siegfried die Bedeutung nicht. „Das soll heißen“, murrt Felix, „dass du in der nächsten halben Stunde deinen Kopf immer wieder in kaltes Wasser tunken wirst, bis du wieder normal denken und sprechen kannst.“ Und schon packt der Kater ihn am Hemd, zerrt ihn von der Bank und zu einem kleinen Springbrunnen, der abseits vom Schloss in einer versteckten Ecke im Schlossgarten steht. „Hier sollte uns keiner sehen“, zischt Felix schlecht gelaunt und deutet auf den Brunnen. Siegfried hingegen hat alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und wäre beinahe ins Wasser gefallen, wenn der gestiefelte Kater ihn nicht daran gehindert hätte. „Mäuseloch nochmal! Siegfried!“, murrt Felix verärgert und schüttelt abschätzig seinen Kopf. „Du verträgst ja überhaupt nichts.“ Doch bevor Siegfried den Kater fragen kann, was er denn damit ausdrücken will, zerrt der Kater ihm das Hemd über den Kopf und drückt ihn eine Minute später ins Wasser hinein. Hustend und prustend reißt Siegfried sein Haupt kurz darauf wieder nach oben und zieht verzweifelt Luft in seine Lungen, da er vergessen hatte, dass Menschen unter Wasser ja nicht atmen können. Doch das ist dem Kater nicht genug, der ihn abermals mit dem Kopf unter Wasser drückt und diese Prozedur so lange wiederholt, bis sich Siegfried mit aller Kraft gegen ihn stemmen und ihn von sich stoßen kann. „Es reicht!“, fährt sich Siegfried über sein nasses Gesicht und holt keuchend Luft. „Mir geht es wieder besser.“ „Bist du dir sicher?“, zieht Felix jedoch nur skeptisch eines seiner Augenlider nach oben. „Normalerweise sind Menschen länger betrunken.“ „Du weißt doch genau“, schüttelt Siegfried sein nasses Haar aus und richtet sich auf, „dass ich kein Mensch bin.“

Lauschend und mit angehaltenem Atem sitzt Odette hinter einem Haselnussstrauch und kann nicht fassen, was sie gerade gehört hat. Hätte sie sich nicht gleich nach Prinz Siegfrieds Abgang von dem Fest weggeschlichen und Prinz Elias getäuscht, hätte sie diese wichtige Information sicher niemals erhalten. Doch wer oder was ist Prinz Siegfried? Furcht und Unglaube, gepaart mit der Faszination des Unbekannten, wechseln sich in Odettes Innerem ab und erzeugen eine gefährliche Mischung, die ihr gleichzeitig eine Gänsehaut und ein aufregendes Kribbeln in der Magengegend beschert. Und als dann plötzlich ein kleiner Frosch sie in dieser Situation antrifft und ihr versehentlich auf den Fuß hüpft, ist es um ihre restlichen Nerven geschehen, weswegen sie einen lauten Schrei ausstößt und panisch in die Luft springt. „AHHH!“, kommt es kreischend über ihre Lippen, während sie mit dem Fuß nach dem Frosch tritt, um diesen zu verscheuchen. „Verschwinde, du widerliches Ungetüm!“ „Hört sofort auf damit!“, packt sie jedoch plötzlich Prinz Siegfried am Arm und wirft ihr zum ersten Mal einen verärgerten Blick zu. „Wie könnt Ihr nur so herzlos und grausam zu so einem kleinen Lebewesen sein?“ „Aber es war doch nur ein unbedeutender Frosch!“, versucht Odette sich zu verteidigen und wundert sich über den Prinzen, warum er sie nicht wegen ihres Spionageversuchs ausschimpft. „Nur ein Frosch?! Nur ein unbedeutender Frosch?!“, knurrt er wütend und drückt sie mit ihrem Rücken gegen einen Baum. „Was maßt Ihr Euch eigentlich an, so abwertend über andere Lebewesen zu urteilen? Und würdet Ihr ebenfalls so urteilen, wenn so ein unbedeutender Frosch Euch vor dem bösen Zauberer Rothbart gerettet hätte? Wäre er dann immer noch widerlich, oder würdet Ihr mehr in ihm sehen?“ „Ich … Also ich …“, schluckt Odette und kann kaum einen klaren Gedanken fassen, so sehr ist sie von der männlichen Präsenz von Prinz Siegfried überwältigt, der ihr mit seinem Körper so nahe ist, dass sie die Feuchtigkeit auf seiner Haut durch ihre Kleidung spüren kann. „Ich … Also ich …“, setzt sie abermals an, wird aber von seinen wütend zusammengekniffenen Lippen so abgelenkt, dass sie sich unbewusst über ihre eigenen fährt und unwillkürlich an ihren vorherigen Wunsch, seine Lippen zu kosten, denken muss, was unweigerlich zu ihrer vorschnellen und unüberlegten Antwort führt. „Ich wäre ihm sogar so dankbar, dass ich ihn küssen würde!“ Doch kaum hat sie das gesagt, stößt Prinz Siegfried einen undefinierbaren Laut aus, bevor sich seine warmen Lippen auf die ihren drücken und die Welt für einen kurzen Moment auf den Kopf stellen. Rasende Hitze, gepaart mit der Sehnsucht nach mehr, schießt durch Odettes Adern und entlockt nicht nur ihr, sondern auch ihm ein wohliges Seufzen, sodass Odette für den Hauch einer Sekunde den warmen Atem von Prinz Siegfried überdeutlich auf ihren Lippen spüren kann. „Mehr!“, entkommt es ihr flüsternd, wobei er sie im darauffolgenden Moment loslässt und nach hinten stolpert.

„Nein!“, keucht Siegfried qualvoll und hält sich schwankend an einem Baum fest. „Das ist falsch! So falsch!“ „Was ist falsch?“, dringt die Prinzessin abermals mit einer Frage in ihn und streckt ihre Hand nach ihm aus. „Ich! Diese Situation! Einfach alles!“, schüttelt Siegfried seinen Kopf, der immer noch benebelt ist. „Wovon sprecht Ihr?“, lässt die Prinzessin aber nicht locker, weswegen Siegfried heilfroh ist, als der gestiefelte Kater einschreitet und für ihn antwortet. „Verehrte Prinzessin“, verbeugt sich Felix ausladend, „seht Ihr denn nicht, dass mein Herr den Heidelbeerwein, den Ihr ihm im Übermaß aufgedrängt habt, nicht gut vertragen hat? Ich glaube, es wäre an der Zeit, dass ich meinen Herrn wieder ankleide und zurück zum Schloss bringe, wo er sich in seine Gemächer zurückziehen und seinen Rausch ausschlafen kann.“ „Aber ich habe noch so viele Fragen“, lässt die Prinzessin jedoch nicht locker. „Wer seid Ihr wirklich, Prinz Siegfried? Welches Geheimnis umgibt Euch?“ Überrascht von diesen Fragen, schaut Siegfried gehetzt in das Antlitz der Prinzessin und ist kurz davor, ihr alles zu beichten und aus ihrem Leben zu verschwinden, als ihm der gestiefelte Kater einen festen Tritt gegen sein Schienbein verpasst, um ihn am Sprechen zu hindern. Eine Eigenart des Katers, die Siegfried schon damals bei den Bremer Stadtmusikanten auf die Nerven gegangen ist.

„Prinzessin!“, schnappt sich plötzlich der gestiefelte Kater ihre Hand und wirft dem Prinzen einen mahnenden Blick zu. „Ich glaube, ich sollte Euch zu Eurer eigenen Sicherheit bis zum Festsaal begleiten, damit Euch kein Leid geschieht.“ „Aber was ist mit Prinz Siegfried?“, lässt Odette sich jedoch nicht so einfach wegzerren. „Braucht er nicht eher Eure Hilfe?“ „Der muss sich jetzt erst einmal wieder sammeln und sich über seine Zukunft ein paar Gedanken machen, bevor ich ihn zurück zum Schloss bringen werde.“ „Aber …“, versucht es Odette noch ein weiteres Mal, kommt aber gegen die Vehemenz des gestiefelten Katers nicht an, weswegen sie ihm doch murrend folgt. Und auch ihre Versuche, weitere Informationen aus dem Kater herauszukitzeln, bleiben leider ohne Erfolg, sodass sie leicht verärgert beim Schloss ankommt, wo sie sich zunächst ungesehen unter die Gäste mischt und sich dann heimlich in ihre Gemächer zurückzieht. Hier jedoch verfliegt recht schnell die Verärgerung und macht einem aufregenden Kribbeln in ihrem Bauchraum Platz, das sich sofort einstellt, als sie an Prinz Siegfried und seinen stürmischen Kuss zurückdenken muss.

Immer noch entsetzt von seinem ungebührlichen Verhalten und der unbändigen Leidenschaft, die ihn plötzlich dazu antrieb, Odette zu küssen, bleibt Siegfried noch eine Weile in der Nähe des Springbrunnens stehen und denkt darüber nach, ob es wirklich so klug von ihm war, sich als Prinz auszugeben und sie zu retten. Denn obwohl dieser Kuss für ihn der einzigartigste Moment in seinem Leben war und ihm überdeutlich aufgezeigt hat, wie sehr er Odette doch liebt und begehrt, so hat dieser Augenblick ihm aber auch seine Endlichkeit aufgezeigt. Denn diese schreitet kontinuierlich voran und wird sein Dasein in ein paar Tagen beenden. Langsam und bedächtig zieht Siegfried sich sein Hemd über den Kopf und geht mit wankenden Schritten dem Schloss entgegen, da der Alkohol immer noch in seinem Körper Schabernack treibt. Doch bevor er das Schloss erreicht, stellt sich ihm plötzlich Prinz Elias in den Weg, der ihn verärgert anfunkelt. „Was treibt Ihr für ein doppeltes Spiel?“, faucht der Prinz ihn verächtlich an. „Haltet Euch gefälligst von Prinzessin Odette fern! Denn ich werde derjenige sein, der sie schlussendlich bekommt.“ „Das glaubt Ihr doch selbst nicht“, kommt es knurrend über Siegfrieds Lippen, der diesen arroganten Schnösel absolut nicht ausstehen kann. „Ich glaube es nicht nur, sondern ich weiß es“, tritt Prinz Elias näher an Siegfried heran und funkelt ihn provozierend an. „Denn ich bin der einzig wahre Prinz für Prinzessin Odette, während Ihr nur eine Witzfigur darstellt, die Fliegen frisst und sich nicht bei Tisch zu benehmen weiß. Deswegen tut uns allen einen Gefallen und kriecht wieder zurück in das Loch, aus dem Ihr gekommen seid.“ „Vergesst es!“, richtet Siegfried sich zu seiner vollen Größe auf und überragt dadurch Prinz Elias um ein paar Zentimeter. „Eher sterbe ich, als Euch die Prinzessin kampflos zu überlassen.“ „Dann ist es abgemacht!“, streckt Prinz Elias ihm die Hand entgegen und grinst siegessicher. „Ab morgen werden wir um die Prinzessin kämpfen. Und ich wähle als erste Disziplin das Bogenschießen aus.“

Am frühen Morgen (Tag 4)

„AHHH, mein Kopf!“, richtet Siegfried sich stöhnend in seinem Bett auf und fasst sich an seine Stirn. „Was ist das nur?“ „Das nennt man einen Kater“, erklärt Felix, der mit einer vollen Tasse neben Siegfrieds Bett steht. „Was hat denn ein Kater mit meinen Kopfschmerzen zu tun?“, murrt Siegfried und blinzelt aus seinen Augen. „Ich dachte, es wäre der Heidelbeerwein gewesen, der mir diese Schmerzen eingebrockt hat!“ „Woher soll ich denn das wissen?“, zuckt Felix ahnungslos mit seinen Schultern. „Sehe ich etwa wie ein Experte für die seltsamen Namensgebungen der Menschen aus? Ich habe keine Ahnung, warum die Menschen ihre Kopfschmerzen nach ihren Zechgelagen nach uns Katern benannt haben und warum sie danach ein Katerfrühstück abhalten.“ „Jetzt sag bloß“, verzieht Siegfried sogleich angewidert sein Gesicht, „dass ich jetzt deinesgleichen essen muss?“ „WAS?!“, reißt Felix entsetzt seine Augen auf, bevor er zu lachen beginnt und Siegfried eine Tasse mit gelbem Inhalt hinhält. „Wo denkst du denn hin?“, schüttelt der gestiefelte Kater belustigt seinen Kopf. „Ein Katerfrühstück besteht aus rohen Eiern, die mit Apfelsaft gemischt und dann getrunken werden.“ „Dann bin ich ja beruhigt“, ergreift Siegfried die Tasse, setzt sie an seine Lippen und nimmt einen großen Schluck. Doch kaum läuft ihm die glibberige Masse seinen Hals hinunter, würgt es ihn ganz fürchterlich, weswegen er sich blitzschnell zur Seite dreht und das Getränk auf den Boden spuckt. „Bäh!“, verzieht es Siegfrieds Gesichtsmuskeln. „Das ist ja widerlich. Da behalte ich lieber die Kopfschmerzen.“ „Wie du willst!“, zuckt Felix abermals mit seinen Schultern und ergreift einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, die bis jetzt unberührt auf einem Tisch lagen. „Aber für deinen heutigen Wettstreit mit Prinz Elias solltest du so fit wie möglich sein.“ „Was für ein Wettstreit?“, überlegt Siegfried fieberhaft, bis es ihm siedend heiß einfällt, was er gestern Abend in seinem benebelten Zustand zu Prinz Elias gesagt hat. „Oh nein!“, fährt Siegfried sich verzweifelt über seine Augen, fixiert danach die Tasse mit der eklig schmeckenden Eiermasse und kippt sie sich todesmutig in den Rachen. „So ist es gut!“, hört er derweilen das Lob des Katers. „Endlich fängst du an, dich wie ein richtiger Mann zu benehmen, der um die Frau kämpft, die er liebt.“

Aufgeregt geht Odette in ihrem Zimmer von der einen auf die andere Seite, nachdem sie von ihrer Zofe erfahren hat, was Prinz Elias und Prinz Siegfried für heute geplant haben. „Und du bist dir ganz sicher“, kann sie sich gar nicht mehr beruhigen, „dass du dich nicht verhört hast?“ „Ja, ganz sicher, Prinzessin“, räuspert sich die Zofe und deutet aus dem Fenster, wo gerade drei Dienstboten einen großen Strohballen in den Schlosspark rollen. „Ich habe es gerade ganz frisch von der Küchenmagd erfahren, die es von ihrem Freund, dem Stallburschen, gehört hat.“ „Diese Prinzen!“, zischt Odette verärgert und tritt an ihr Fenster heran, um ebenfalls die Vorbereitungen zu beobachten. „Das ist doch garantiert auf dem Mist von Prinz Elias gewachsen.“ „Aber, Prinzessin“, hält sich die Zofe kichernd ihre Hand vor den Mund, „so spricht doch keine feine Dame.“ „Das ist mir gerade vollkommen egal“, murrt Odette, rafft ihre Röcke und verlässt ihr Zimmer. Wieso wird eigentlich permanent über ihren Kopf hinweg entschieden? Ist sie denn als Prinzessin kein Mensch mit eigener Meinung und eigenen Bedürfnissen? Und was ihre Gefangenschaft betrifft, so erträgt sie es nicht mehr, wenn man sie zu etwas zwingen möchte. Und davon abgesehen, kann sie die selbstgefällige Art von Prinz Elias absolut nicht ausstehen, auch wenn er die Verkörperung des perfekten Prinzen ist. Warum sich jedoch Prinz Siegfried zu diesem dummen Wettbewerb hat hinreißen lassen, ist ihr ein Rätsel.

Mit flauem Gefühl im Magen und noch leichten Kopfschmerzen steht Siegfried zusammen mit dem gestiefelten Kater im Schlosspark. „Das hier ist der Bogen“, zeigt der Kater ihm einen krummen Stab mit einer gespannten Schnur. „Und das hier“, holt der Kater einen kleinen, spitzen Stock mit Federn aus einer Tasche, „ist ein Pfeil.“ Verwirrt, wieso Menschen so seltsame Waffen konstruiert haben, schnappt Siegfried sich beide und schaut sie sich ganz genau an. „Und was genau macht man jetzt damit?“ „Oje!“, maunzt der gestiefelte Kater unglücklich. „Das kommt dabei raus, wenn man sein ganzes Leben lang nur in einem langweiligen und versteckten See gelebt hat.“ „Deine Motivationsrede in allen Ehren“, rollt Siegfried genervt mit seinen Augen, „aber die hilft mir gerade nicht sehr weiter.“ „Ist ja schon gut“, schnauft der Kater und erklärt Siegfried ganz genau, wie er den Bogen und den Pfeil halten muss, um ein Ziel in der Ferne treffen zu können. „So schwer kann das doch gar nicht sein!“, murmelt Siegfried, legt einen Pfeil in die Bogensehne, fixiert sein Ziel und haut sich dann aber versehentlich die Bogensehne auf die Finger, als er den Pfeil abschießen möchte. „Ahhh!“, schüttelt Siegfried sogleich seine schmerzenden Finger. „Und gleich nochmal“, schnalzt derweilen der Kater missbilligend mit seiner Zunge. „Nur Übung macht den Meister. Und da wir nur eine Stunde Zeit haben, wirst du sicher noch ein Lehrling bleiben.“ Obwohl die Worte des Katers für Siegfried keinen großen Sinn ergeben, schnappt er sich dennoch einen weiteren Pfeil, legt ihn an und haut sich die Bogensehne abermals auf die Finger.

Frustriert schlendert Odette im Schlossgarten umher, bis ihre Füße sie unbewusst zu dem großen Tauben- und Mäusehaus ihrer Mutter tragen. „Gurr! Gurr!“, wird sie auch sogleich von den weißen Tauben begrüßt, die aufgeregt mit ihren Flügeln flattern. „Hallo, meine Lieben!“, tritt Odette näher an die Vögel heran, denen sie all die Jahre noch nie große Aufmerksamkeit entgegenbrachte. Dennoch bleibt sie heute an dem Häuschen stehen und beobachtet die Vögel dabei, wie sie sich putzen und das Taubenhaus verlassen, um eine Runde am Himmel drehen zu können. Doch je länger sie dies tut, desto stärker befällt sie ein Unbehagen. Denn hätte Prinz Siegfried sie nicht gerettet, wäre sie heute keine Prinzessin, sondern ebenfalls ein Vogel, der sich sein Gefieder putzen und am Himmel seine Kreise ziehen würde. „Ach, wie schön, dich zu sehen, mein Kind!“, ertönt plötzlich die Stimme von Königin Aschenputtel, die freudestrahlend auf sie zukommt, während sie ein paar Mäuse auf dem Arm hält. „Guten Morgen, Mutter“, schenkt Odette ihr ein zaghaftes Lächeln und versucht dabei die schlechten Gedanken, die sie gerade heimsuchten, aus ihrem Kopf zu verbannen. „Was machst du hier zu so früher Stunde?“ „Ich wollte mir nur die Beine vertreten“, erklärt Odette ausweichend und linst gleichzeitig angewidert auf die kleinen Mäuse, die ihre Mutter immer noch in ihren Händen hält. „Es freut mich sehr, dass wir uns hier treffen“, lächelt Aschenputtel begeistert und setzt sich auf eine kleine Bank. „Ich wollte schon längst mit dir sprechen.“ „Über was genau möchtest du denn mit mir sprechen?“, räuspert sich Odette unwohl und ahnt schon, dass es um ihre Gefangenschaft und die beiden Prinzen gehen muss. Doch zu Odettes großer Überraschung erzählt Aschenputtel aus ihrer Vergangenheit.

„Als ich damals von deinem Vater aus den Händen meiner bösen Stiefmutter gerettet wurde, war ich der festen Überzeugung, dass ich deinen Vater heiraten möchte. Doch als sich herausstellte, dass er auf Tiere allergisch ist, stritten wir uns so heftig, dass ich ihn Hals über Kopf verlassen habe.“ „WAS?!“, kann es Odette nicht glauben. „Du bist weggelaufen?“ „Ja!“, schmunzelt ihre Mutter und deutet dabei auf die Tauben. „Ich konnte mich unmöglich von den Tieren trennen, die mir damals so sehr geholfen und deinen Vater zu mir geführt hatten („Chaos im Märchenhimmel“).“ „Und wo genau“, hält Odette vor Spannung die Luft an, „bist du hingelaufen?“ „Ich las damals eine Heiratsanzeige in der Märchenzeitung, dass König Blaubart eine Braut sucht, und habe mich kurzerhand beworben („König Blaubart und seine Bräute“).“ „Du hast WAS?!“, keucht Odette entsetzt und kann es nicht fassen, was sie gerade erfahren hat. „Aber wieso bist du dennoch mit Vater verheiratet, obwohl du doch einen anderen aufgesucht hast?“ „Weil das Schicksal, oder besser gesagt Roselyn, die Tochter von Robin Hood, mir aufgezeigt hat, dass ich mein Leben selbst in der Hand habe. Und so rettete ich deinen Vater vor etwas sehr Bösem und habe mit ihm den Kompromiss ausgehandelt, dass meine Tiere in einem eigenen Häuschen im Schlosspark leben dürfen.“ „Und warum“, fasst Odette sich nervös an den Hals, „erzählst du mir das alles?“ „Weil ich das Gefühl habe“, setzt ihre Mutter die Mäuse auf den Boden und ergreift ihre Hände, „dass du in einer ähnlichen Situation steckst. Alle Welt zieht und zerrt an dir, während du hilflos dabei zusiehst, wie sie dich zerreißen wird. Deswegen versprich mir eines!“, streicht ihre Mutter ihr sanft über die Wange. „Entscheide nicht nach dem Kopf oder nach der Meinung anderer, sondern höre auf deine innere Stimme und dein Herz. Diese werden dich leiten und dir den richtigen Weg aufzeigen. Und wenn es notwendig ist“, zwinkert ihre Mutter ihr verschwörerisch zu, „dann tritt einfach ein paar Leuten kräftig in den Hintern, einschließlich deines Vaters.“ „Aber, Mama!“, keucht Odette entsetzt. „Ich dachte, eine Prinzessin muss …“ „Eine Prinzessin muss gar nichts, wenn ihr Herz ihr etwas anderes befiehlt. Und davon abgesehen, bist du nicht nur eine Prinzessin, sondern auch eine junge Frau mit Wünschen, Träumen und Bedürfnissen, die nicht ignoriert werden sollten.“ „Danke!“, kann Odette vor Ergriffenheit kaum antworten und wirft sich schluchzend in die Arme ihrer Mutter.

„So wird das nichts“, stöhnt der gestiefelte Kater unglücklich. „Du schaffst es ja nicht einmal, einen Pfeil richtig in den Bogen zu legen und abzuschießen. Wie willst du denn da ins Ziel treffen?“ Frustriert senkt Siegfried den Bogen und betrachtet seine verletzten Finger, aus denen kontinuierlich Blut austritt. „Kann man denn den Pfeil nicht einfach werfen?“ „Wo denkst du denn hin?“, jammert Felix und schlägt seine Pfoten über dem Kopf zusammen. „Und davon abgesehen, müssen wir jetzt gehen, wenn du nicht zu spät zum Wettbewerb erscheinen willst.“ „Na, wunderbar!“, schnauft Siegfried mürrisch und folgt dem gestiefelten Kater, der ihn zielstrebig durch die Parkanlage führt, bis sie eine große und freie Fläche in der Nähe des Schlosses erreichen, auf der sich eine schier endlose Zahl von Menschen versammelt hat und einzig und allein auf ihn wartet. Verdutzt bleibt Siegfried stehen und lässt seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. „Warum sind denn so viele hier?“, muss er mehrmals schlucken, um einen dicken Kloß im Hals loszuwerden. „Weil das ein Wettbewerb zwischen zwei Prinzen ist“, maunzt der gestiefelte Kater unglücklich. „Und davon abgesehen, ist der Preis für den Sieger die Hand der Prinzessin.“ „Wieso ist der Preis die Hand der Prinzessin?“, steigt Wut in Siegfried empor. „Ich habe doch gestern mit keinem Wort solch einer Vereinbarung zugestimmt.“ „Das ist so typisch Mensch!“, schüttelt der gestiefelte Kater abschätzig seinen Kopf. „Man sagt etwas, meint aber etwas ganz anderes und nennt es dann Diplomatie oder Zwischen-den-Zeilen-Lesen.“ „So ein hinterhältiger Schuft!“, verkrampft sich Siegfrieds ganzer Körper, während er den Bogen so fest mit seiner Hand umschließt, dass das Blut noch stärker aus seinen Wunden tritt. „Das hat er doch mit Absicht gemacht.“ „Das glaube ich auch“, murrt der Kater und bahnt sich mit Siegfried zusammen einen Weg durch die Menschenansammlung, „aber dennoch bin ich sehr stolz auf dich, dass du diese Herausforderung wie ein richtiger Mann angenommen hast.“ „Wie stolz du auf mich sein wirst, wird sich erst noch zeigen“, erklärt Siegfried verhalten, als er Prinz Elias dabei beobachtet, wie dieser einen Pfeil nach dem anderen auf einen großen Strohballen abschießt und dadurch unendlich viel Applaus einheimst.

Überglücklich, mit ihrer Mutter so ein offenes und tiefgründiges Gespräch geführt zu haben, steht Odette mit neu erwachtem Selbstbewusstsein auf der großen Rasenfläche und sieht Prinz Elias dabei zu, wie er angeberisch einen Pfeil nach dem anderen auf die Zielscheibe abschießt. Hätte sie es nicht schon vorher geahnt, wäre es ihr spätestens jetzt klargeworden, dass nur Prinz Elias hinter diesem lächerlichen Wettbewerb stecken kann. Und was ihren Vater betrifft, so scheint Prinz Elias in ihm einen großen Befürworter gefunden zu haben, wenn man die Begeisterung ihres Vaters betrachtet. Denn nichts anderes lässt das überschwängliche Lob ihres Vaters vermuten. Doch wo bleibt nur Prinz Siegfried? Verwundert, wo er abgeblieben ist, sucht Odettes Blick zum mindestens zehnten Mal nach seiner hochgewachsenen Gestalt, bis sie ihn endlich am Rande der Besuchergruppe erspäht. Erleichtert, dass er gekommen ist, drängt Odette sich heimlich bis ganz nach vorn, um einen besseren Blick auf die Prinzen ergattern zu können, was ihr dank ihres unscheinbaren Umhangs auch gut gelingt. Doch als sie Siegfrieds Finger erblickt, erfasst unendliches Grauen ihre Eingeweide. Was ist ihm bloß widerfahren?

Der Bogenschieß-Wettbewerb

„Willkommen! Willkommen!“, nähert sich Prinz Elias mit schlenderndem Gang und bleibt direkt vor Siegfried stehen. „Es freut mich sehr, dass Ihr Euch trotz Eures Alkoholexzesses gestern Abend noch an unsere Vereinbarung erinnert.“ „Und wie ich mich erinnere!“, knirscht Siegfried verärgert mit seinen Zähnen. „Ich würde sogar behaupten, dass ich mich besser als Ihr an alles erinnern kann.“ „Wie darf ich das verstehen?“, fragt Prinz Elias verärgert nach. „Habe ich Euch etwa falsch verstanden und Ihr hattet gar nicht die Absicht, gegen mich anzutreten?“ „Darum geht es nicht“, entkommt Siegfried ein leichtes Knurren. „Vielmehr möchte ich wissen, wie Ihr zu der Annahme kommt, dass es hier um die Hand von Prinzessin Odette geht!“ „Das ist doch selbstverständlich“, entkommt Prinz Elias ein gekünsteltes Lachen. „Die Belohnung eines Prinzen stellt doch immer die Ehe mit einer Prinzessin dar.“ „Und die Prinzessin“, kann Siegfried seine Verachtung gegenüber Prinz Eliasʼ Aussage kaum verbergen, „hat sie denn kein Recht, über sich selbst bestimmen zu dürfen?“ „Was seid Ihr nur für ein seltsamer Prinz?“, schnalzt Prinz Elias verärgert mit seiner Zunge. „Jede Prinzessin ist doch hocherfreut, wenn Prinzen um ihre Gunst kämpfen und der stolze Gewinner sich ihrer annimmt. Doch wenn es Euch lieber ist“, gluckst Prinz Elias belustigt und wirft Siegfried einen süffisanten Blick zu, „dann könnt Ihr sie ja auch ein zweites Mal ablehnen, wenn Ihr gegen mich gewinnen solltet.“

Hätte Odette in diesem Augenblick eine überreife Tomate in der Hand gehabt, hätte diese ganz gewiss in der dümmlich grinsenden Visage von Prinz Elias ihr Ziel gefunden. So jedoch muss Odette mitanhören, wie Prinz Elias hochmütig über ihr Schicksal lamentiert, während Prinz Siegfried sie zu verteidigen versucht. Aber was kann er mit seinen Worten schon ausrichten? Er müsste schon gegen den arroganten Prinzen einen Sieg erringen, damit Prinz Elias endlich von seinem Vorhaben, sie zu ehelichen, abrücken würde. Doch so wie die Finger von Prinz Siegfried aussehen, ist er sicher nicht der beste Bogenschütze. „Gut!“, hört sie ihn jedoch mit kräftiger Stimme sprechen. „Dann lasst uns beginnen und diese Farce hinter uns bringen.“ Mit vor Aufregung zittrigen Gliedern und angehaltenem Atem steht Odette direkt hinter den Prinzen und beobachtet Prinz Elias, wie dieser seine drei Pfeile abschießt, von denen zwei ihr Ziel in siebzig Metern Entfernung erreichen und sich in die Scheibe bohren. Und wieder jubeln die Menschen ihm zu, während der König ihm kameradschaftlich auf den Rücken klopft und ihn zu dieser guten Leistung beglückwünscht. Nun ist es an Prinz Siegfried, sein Können unter Beweis zu stellen. Und wie zuvor Prinz Elias, tritt nun Prinz Siegfried in die Mitte, nimmt seinen Bogen und seinen Pfeil zur Hand, legt den Pfeil in die Sehne ein, spannt den Bogen und …

„Fliegendreck!“, entkommt Siegfried ein unschöner Fluch, als ihm abermals die Bogensehne auf die Finger knallt und sein Pfeil vor ihm auf den Boden fällt, was umgehend schallendes Gelächter bei den Umstehenden hervorruft. „Konzentriere dich!“, versucht ihm der gestiefelte Kater dennoch Mut zuzusprechen. „Zwei Pfeile hast du ja noch. Und vielleicht passiert ja noch ein Wunder und eine gute Fee erscheint im letzten Augenblick, um dir zu helfen.“ „Eine gute Fee!“, lacht Siegfried freudlos. „So jemand würde sich sicher nicht für einen verzauberten Frosch interessieren. Vielmehr würde sie ihm ihren Zauberstab über den Kopf hauen und Prinz Elias unterstützen, damit auch wirklich ein wahrer Prinz die Prinzessin erhält und kein Betrüger, wie er es ist.“ Dennoch möchte Siegfried sich nicht so schnell kampflos geschlagen geben, ergreift den nächsten Pfeil und … „Wartet!“, tritt plötzlich eine zierliche Gestalt in einem Umhang auf ihn zu und hält ein weißes Stofftuch in der Hand. „Lasst mich bitte kurz Eure Hand verbinden, damit Ihr als Sieger aus diesem Wettbewerb hervorgehen könnt.“ Überrascht von dieser freundlichen Geste einer Fremden, legt Siegfried den Pfeil auf die Seite und reicht ihr seine verletzte Hand. „Das ist sehr freundlich von Euch“, fühlt sich Siegfried ein wenig unwohl, als er die zarte Berührung spürt, mit der die weibliche Gestalt seine Hand verbindet. „Das tue ich doch gerne“, erklärt sie daraufhin, ohne Siegfried jedoch ihr Gesicht zu zeigen. „Doch Ihr solltet versuchen, weniger Kraft aufzuwenden und den Bogen sowie den Pfeil als die Verlängerung Eures Armes zu betrachten. Seid sanft zu dem Bogen, dann wird er Euch auch nicht auf die Finger hauen und Euch den Sieg bringen.“ „Habt Dank!“, bedankt Siegfried sich danach höflich und denkt über die Worte der Frau nach, die ihm so uneigennützig geholfen hat.

Erleichtert, dass weder Prinz Siegfried noch ein anderer ihre Tarnung durchschaut hat, stellt Odette sich wieder zurück in die Menge und hofft inständig, dass ihr Ratschlag dem Prinzen helfen kann. Auch wenn die Chance gering ist, so hofft sie dennoch, dass er sich nicht noch einmal verletzt. Nervös auf ihrer Lippe kauend, beobachtet sie jeden seiner Handgriffe ganz genau und springt vor Freude beinahe in die Luft, als er ohne Schwierigkeiten seinen Bogen spannen kann. Doch als er dann auch noch seinen Pfeil mit hoher Präzision abschießt und das Ziel trifft, kann sie sich nicht mehr halten und springt tatsächlich jubelnd nach oben. Und auch sein zweiter Pfeil findet sein Ziel, wobei er seltsamerweise immer seine Zunge dabei herausstreckt, wenn er seine Pfeile abschießt. Und wie auch zuvor, bricht die Menge in Jubelschreie aus und lässt ihn hochleben. Nur Prinz Elias sieht das anders und stampft zu Odettes unendlicher Freude wütend auf den Boden. „Das war Glück, reines Glück!“, murrt der Prinz ungehalten. „Wenn sich das Ziel bewegt hätte, hättet Ihr es niemals getroffen.“ „Das könnt Ihr nicht wissen!“, gibt Prinz Siegfried sogleich Kontra, was Odette innerlich applaudieren lässt. Doch was Prinz Elias danach vorschlägt, lässt sie am ganzen Körper erzittern. Denn nichts anderes als die weiße Taubenschar ihrer Mutter soll als nächste Zielscheibe dienen.

„Das hast du großartig gemacht!“, klopft ihm der gestiefelte Kater begeistert auf den unteren Rücken, während sie abseitsstehend auf die Tauben warten. „Noch so ein großartiger Schuss, und du hast Prinz Elias in seiner eigenen Disziplin besiegt. Aber bitte lass dieses Mal deine Zunge im Mund.“ „Das geht aber nicht“, schüttelt Siegfried seinen Kopf und betrachtet das weiße Seidentuch, das um seine verletzte Hand gebunden wurde. „Ich brauche meine Zunge, weil sie das Ziel fixiert und der Pfeil ihre Verlängerung darstellt.“ „WAS?!“, fragt der Kater irritiert nach. „Willst du mir jetzt ernsthaft weismachen, dass wir diese zwei Treffer deiner Zunge zu verdanken haben?“ „Und meiner guten Fee!“, lächelt Siegfried und schaut dem Kater in die Augen. „Sie war es, die mir diesen hervorragenden Tipp gegeben hat.“ „Was denn für ein hervorragender Tipp?“, ist der gestiefelte Kater noch irritierter als zuvor. „Hat sie dir etwa geraten, dass du das Ziel mit deiner Zunge anvisieren sollst?“ „Fast!“, entkommt Siegfried ein Schmunzeln. Doch leider währt seine gute Laune nicht lange, als er das panische Gurren der eingesperrten Tiere hört. „Was ist mit ihnen?“, ist Siegfried sogleich alarmiert und schaut den gestiefelten Kater an. Dieser zuckt jedoch nur mit seinen Schultern und schaut gelangweilt. „Was soll schon sein?“, erklärt er nebenbei. „Sie wissen um ihr bevorstehendes Schicksal und bitten darum, freigelassen zu werden.“ „Das ist doch barbarisch!“, verkrampfen sich Siegfrieds innere Organe. Auch wenn er ein Mensch geworden ist und leider die meisten Tiere nicht mehr verstehen kann, so kann er sich dennoch in sie hineinversetzen. Und was er da erspürt, gefällt ihm ganz und gar nicht. „Ich mache das nicht“, schüttelt er sogleich ablehnend seinen Kopf. „Ich werde nicht einfach unschuldige Tiere erschießen, weil Prinz Elias unter einem zu großen Ego leidet.“ „Dir wird aber nichts anderes übrigbleiben“, erklärt der gestiefelte Kater jedoch eindringlich. „Solch ein Wettbewerb ist nichts Ungewöhnliches für die Menschen. Deswegen schluck deine Bedenken herunter und streck meinetwegen deine Zunge aus deinem Mund, wenn es dir hilft. Aber bitte, tu mir den Gefallen und schieß deinen Pfeil ab.“

Unglücklich schaut Odette ihren Dienstboten dabei zu, wie sie mehrere Käfige mit Tauben herbeibringen, während ihre Mutter mit Tränen in den Augen bei ihrem Mann James steht. Warum ihre Mutter das alles jedoch zulässt, ist Odette ein Rätsel. Aber wahrscheinlich hat es mit der schweren Bürde der Krone zu tun, weswegen ihre Mutter hier nicht als Aschenputtel, sondern als Königin handeln und ihre Tiere für ein höheres Wohl opfern muss. Aber was dieses höhere Wohl betrifft, so hat Odette da eindeutig ein Wörtchen mitzureden. Denn auch ihr ist das Schicksal dieser armen Vögel nicht egal, weswegen sie ihren Umhang zurückwirft und wütend auf Prinz Elias zuschreitet, der sich gerade eine besonders große Taube ausgesucht hat. „Prinz Elias“, beginnt sie sofort zu sprechen und ignoriert das Raunen der Besucher, das nach ihrer Enttarnung eingesetzt hat, „ich bin nicht damit einverstanden, dass Ihr die Tiere meiner Mutter für Euren lächerlichen Wettbewerb benutzt.“ „Aber, Prinzessin“, schaut der Prinz sie nachsichtig und von oben herab an, „mir ist sehr wohl Euer weiches Herz bekannt, weswegen ich Euch besonders schätze. Aber dies ist eine Angelegenheit unter Prinzen, in die sich Prinzessinnen nicht einzumischen haben.“ „Wie bitte?“, zischt Odette verärgert. „Ich dachte, hier geht es um meine Hand. Darf ich da nicht entscheiden, auf welches Ziel die Prinzen zu schießen haben?“ „Das ist ein solider Punkt“, mischt sich in diesem Moment Odettes Vater ein, der ihr einen anerkennenden Blick zuwirft. „Ich stimme meiner Tochter zu. Sie darf entscheiden, auf was die Prinzen zu schießen haben.“ Erleichtert, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben durchgesetzt hat, steht Odette jedoch vor dem nächsten Problem. Auf was sollen die Prinzen schießen? „Wie wäre es, mein Schatz“, räuspert sich kurz darauf ihr Vater neben ihr, „wenn wir die Prinzen jagen lassen würden? Dann können sie ihre Schießkünste demonstrieren und wir können später ihre Beute essen.“

In der Begleitung mehrerer Jäger und einiger Jagdhunde streift Siegfried zusammen mit Prinz Elias durch den nahegelegenen Wald. „Du wirst schon sehen!“, rühmt sich der Prinz unentwegt. „Meinen Pfeilen ist noch kein Tier entkommen.“ „Meiner Zunge auch nicht“, hätte Siegfried beinahe darauf erwidert, kann sich aber noch rechtzeitig auf genau diese beißen und seinen Kommentar hinunterschlucken. „Ich bin mir sicher“, spricht der Prinz auch schon weiter, „dass ich das Wohlwollen der Königsfamilie erhalten werde, indem ich ihnen ein ganz besonderes Tier präsentiere.“ Und auch wenn Siegfried sich am liebsten die Ohren zuhalten würde, so erträgt er dennoch den Monolog des Prinzen tapfer, um weiterhin seinen Bogen schussbereit in seinen Händen halten zu können. Doch solange der Prinz in dieser Lautstärke spricht und durch den Wald stolpert, ist sich Siegfried ziemlich sicher, dass kein Tier so dumm sein wird und sich abschießen lassen möchte. „Wo sind sie bloß alle?“, ist Prinz Elias nach einer halben Stunde des Marsches über Tannennadeln und Äste des Gehens leid. „Befinden sich denn in diesem Wald keine Tiere?“ „Verehrter Prinz“, tritt sogleich ein Jäger vor und verbeugt sich, „hinter dieser Lichtung befindet sich ein kleiner Teich, der vielen Tieren als Wasserstelle dient. Wenn wir dorthin gehen, können wir sicher ein paar Tiere antreffen.“ „Hervorragend!“, klatscht Prinz Elias sogleich in seine Hände. „Dann lasst uns voranschreiten und diesen Teich aufsuchen.“

„Prinzessin, ich halte das für keine gute Idee!“, schaut der gestiefelte Kater wehklagend zu ihr hoch, während sie leise und heimlich hinter der Jagdgesellschaft herschleichen. „Warum warten wir nicht einfach ab, bis die Prinzen zurückkommen?“ „Weil ich Prinz Elias nicht über den Weg traue“, zischt Odette und fixiert dabei die Prinzen, die sich nur ein paar Meter vor ihnen befinden. „Dann verliebt Euch doch einfach in Prinz Siegfried und alles wird gut.“ „So einfach ist das nicht“, schüttelt Odette ablehnend ihren Kopf, wobei ihr bei dem Gedanken, sich in Prinz Siegfried zu verlieben, ein wohliger Schauer über den Rücken läuft. „Was müsst ihr zwei auch so kompliziert sein?“, stöhnt der Kater und maunzt genervt. „Was genau ist denn so kompliziert an uns?“, bohrt Odette sogleich nach, die ihre Chance auf Informationen gewittert hat. „Na ja!“, fährt sich der Kater erschöpft über seine Ohren. „Der eine von Euch liebt so intensiv, dass er alles in seinem Leben geopfert und die Naturgesetze ausgehebelt hat, um nur ein paar Tage seiner Liebe nahe zu sein, während seine Liebe ahnungslos durch den Wald stolpert, weil sie es nicht so einfach findet, sich zu verlieben.“ Irritiert von der Erklärung des Katers, hätte Odette beinahe den Pfiff eines Jägers überhört, der auf ein Tier ganz in der Nähe hingewiesen hat.

„Da!“, reibt sich Prinz Elias begeistert seine Hände, bevor er seinen Bogen spannt. „Dieser Schwan wird mein Ziel sein.“ Erschrocken betrachtet Siegfried den friedlich schwimmenden Schwan auf dem kleinen Teich und hört die ansässigen Frösche melodisch quaken. Nein, denkt Siegfried sogleich und schaut sich gehetzt nach einer Lösung um. Das kann er unmöglich zulassen. Wer weiß schließlich, ob sich nicht ein kleiner Frosch in diesen Schwan verliebt hat, der vielleicht zufällig eine Prinzessin ist? „So, gleich habe ich dich!“, ist Prinz Elias bereits dabei, auf das Tier zu zielen, während Siegfried spontan handelt und laut „QUAK! QUAK!“ schreit. „Was zum …?!“, fällt der Pfeil des Prinzen in den Teich, während der Schwan seine Flügel ausbreitet und davonfliegt. „Nicht mit mir!“, lässt Prinz Elias jedoch nicht locker, legt den nächsten Pfeil in seinen Bogen und … „AHHHH!“, schreit er sogleich qualvoll. „ICH WURDE GETROFFEN!“

Sich ihr Lachen nur schwer verkneifend, steht Odette hinter einem Baum versteckt und konnte überdeutlich Prinz Siegfried dabei beobachten, wie er dem fürchterlichen Prinzen Elias einen Pfeil in den Hintern gestochen hat. Allein für diese Heldentat könnte sie ihm um den Hals fallen und ihn küssen. Aber auch sein gutes Herz, mit dem er den Schwan verscheucht und gerettet hat, sagt viel über seinen Charakter aus. „Mäusedreck nochmal! Dieser dumme Junge!“, ist der gestiefelte Kater jedoch wenig begeistert von Siegfrieds Verhalten. „Warum konnte er nicht einfach auf mich hören und ein Tier erlegen? Warum musste er sich ausgerechnet den Prinzen aussuchen?“ „Weil er Mut und Anstand besitzt“, antwortet Odette und kann ganz deutlich die Schmetterlinge spüren, die sich bei dem Gedanken an Prinz Siegfried in ihrem Bauch erheben und wie wild mit ihren Flügeln schlagen. „Dennoch“, murrt der Kater und schüttelt verärgert seinen Kopf, „so gewinnt man doch keinen Wettbewerb.“ „Aber er hat auch nicht verloren“, grinst Odette bis über beide Ohren und macht sich auf den Rückweg, während mehrere Jäger den jammernden Prinzen Elias auf eine provisorische Trage legen und zum Schloss bringen.

Zurück im Schloss

Keuchend kommt Odette gerade noch rechtzeitig im Schloss an, bevor die Jagdgesellschaft eintrifft. Der gestiefelte Kater jedoch hat es sich nicht nehmen lassen und ist gleich zu seinem Prinzen gerannt, als dieser noch an dem kleinen Teich im Wald stand. Ein seltsames Duo, findet Odette und empfindet Mitleid mit dem Prinzen, der jetzt sicher eine ganz schöne Standpauke von dem Kater kassieren wird. Doch dank seines beherzten Einsatzes ist nicht nur ein unschuldiger Schwan gerettet, sondern auch Prinz Elias ein Denkzettel verpasst worden. Dennoch wäre es Odette lieber gewesen, wenn Prinz Siegfried gewonnen hätte. Denn dann müsste Prinz Elias endlich einsehen, dass er niemals ihre Hand für sich beanspruchen kann, und Prinz Siegfried wäre dann … Ja, was wäre er dann? Verwirrt von ihren Gefühlen gegenüber dem Prinzen und dem kurzen Gedanken, dass es gar nicht so schlimm gewesen wäre, wenn er sein Recht, sie zu heiraten, eingefordert hätte, betritt Odette den Thronsaal. „Kind!“, erhebt sich sogleich ihre Mutter und schreitet durch die Menschenmenge, die in Gespräche vertieft auf den Ausgang der Jagd wartet. „Wo bist du gewesen? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ „Ich war nur etwas spazieren“, erklärt Odette und verheimlicht natürlich bewusst, wo genau sie sich aufgehalten hat. „Ich bin so froh“, schimmern die Augen ihrer Mutter feucht, „dass du dich für meine Tauben eingesetzt hast. Aus politischen Gründen konnte ich nichts gegen Prinz Eliasʼ Wunsch ausrichten, ohne Gefahr zu laufen, einen größeren Konflikt mit seinem Reich zu provozieren. Und da er doch vielleicht bald mein Schwieger…“ „Sprich es nicht aus!“, unterbricht Odette sogleich ihre Mutter. „Ich werde sicherlich niemals die Frau von Prinz Elias. Lieber heirate ich einen Frosch, bevor ich ihm meine Hand überreiche.“ „Odette, bitte!“, zischt ihre Mutter und schaut sich entsetzt nach allen Seiten um. Doch da ist es schon zu spät. Die Aussage von Odette verbreitet sich bereits wie ein Lauffeuer unter den Anwesenden im Thronsaal und trägt zur allgemeinen Belustigung und zu verschiedensten Spekulationen bei, als Prinz Elias humpelnd den Raum betritt.

„Nichts als Ärger hat man mit dir!“, murrt und schimpft der gestiefelte Kater, während Siegfried mit ihm zusammen zum Schloss zurückgeht. „Warum hast du ihn denn nicht einfach geschubst? Musstest du ihm denn unbedingt mit deinem Pfeil in seinen Allerwertesten piksen? Hast du eigentlich eine Ahnung, was das für Konsequenzen für dich hat?“ „Das ist mir egal!“, winkt Siegfried die Aussage des Katers ab. „Ich konnte einfach nicht zulassen, dass er diesen wunderschönen Schwan erschießt. Was wäre denn gewesen, wenn dieser Schwan auch eine verzauberte Prinzessin gewesen wäre?“ „Oh, bitte!“, verdreht Felix genervt seine Augen. „Jetzt tun wir mal nicht so, als würde das jeden Tag vorkommen. Du bist einfach zu sentimental und gutherzig.“ „Du tust ja gerade so, als wären das schlechte Eigenschaften“, schnauft Siegfried erschöpft und schreitet in den Thronsaal hinein. Doch kaum hat er das getan, verstummen die Gespräche der hier Anwesenden schlagartig und werden durch ein unterschwelliges Raunen ersetzt. „Da ist der Übeltäter!“, ist es Prinz Elias, der als Erster seine Stimme erhebt und auf ihn deutet. „Er war es, der mich hinterhältig niedergeschossen hat, um mich zu beseitigen. „Oje!“, räuspert sich Felix leise neben Siegfried. „Ich habe es doch gleich gewusst, dass du mir nichts als Ärger machst.“

Von der Falschaussage von Prinz Elias schockiert, kann sich Odette nur mit Müh und Not zurückhalten. Jetzt im Moment ist noch nicht der richtige Zeitpunkt, um diesen verlogenen Kerl zu entlarven. Und davon abgesehen, müssten mindestens ein Dutzend Jäger den Vorfall ebenfalls beobachtet haben. Dennoch wundert es Odette, dass Prinz Elias so selbstbewusst im Raum steht, ohne diese Möglichkeit in Betracht gezogen zu haben. „Das ist nicht wahr!“, tritt sogleich Prinz Siegfried vor und verbeugt sich vor dem Königspaar. „Ich habe Prinz Elias nicht hinterhältig angeschossen. Ich habe ihn lediglich mit meinem Pfeil davon abgehalten, einen wehrlosen Schwan zu erschießen.“ „Also gebt Ihr es zu“, schaut König James jedoch anklagend, „dass Ihr Prinz Elias hinterhältig angegriffen habt?“ Sofort füllt Schweigen den großen Thronsaal, bis Prinz Siegfried ein erschöpftes Schnauben von sich gibt und diese Frage beantwortet. „Ja, so könnte man es ausdrücken“, richtet sich Prinz Siegfried zu seiner vollen Größe auf. „Ich hatte jedoch niemals die Absicht, ihm großen Schaden zuzufügen.“ „WIE bitte?!“, knurrt Prinz Elias und deutet auf seinen Hintern. „Habt Ihr eigentlich eine Vorstellung, wie weh mir mein Gesäß gerade tut? Ich kann sicher die nächsten Wochen nicht mehr ohne Kissen sitzen, geschweige denn reiten, was eine Schmach für jeden edlen Prinzen darstellt.“ „Und der Schwan?“, entkommt Siegfried ein verärgertes Zischen. „Habt Ihr auch nur einen Gedanken an sein Leid verschwendet, als Ihr ihn mit Eurem Pfeil durchbohren wolltet?“ „Was geht mich das Leid eines dummen Tieres an?“, erklärt Prinz Elias mit erhobenem Kinn. „Ich bin ein Prinz. Und deswegen ist es mein gutes Recht, über dessen Schicksal zu bestimmen.“ Tomaten! Wo sind nur all die Tomaten, wenn man sie bräuchte, denkt Odette zähneknirschend und wirft dem Prinzen giftige Blicke zu. Sie sollte sich definitiv welche in die Taschen stecken, solange Prinz Elias in diesem Schloss verweilt. Aber da sie weder Tomaten besitzt, noch einen Krieg mit unüberlegten Äußerungen provozieren darf, ist sie gerade zum Nichtstun verurteilt.

Nur mit größter Mühe unterdrückt Siegfried seinen Drang, auf den Prinzen zu hüpfen und ihn mit seiner Zunge zu attackieren. Nur dummerweise ist seine Zunge anderer Ansicht und fährt immer wieder aus seinem Mund heraus. „Siegfried!“, hört er zwar immer wieder die Mahnung des Katers, kann aber dennoch nichts an seinen Reflexen ändern. Er ist und bleibt nun einmal in seinem Sein ein Frosch. „Wie könnt Ihr es wagen?“, färbt sich die Gesichtsfarbe von Prinz Elias langsam ins Rötliche, während Siegfried darauf wartet, dass Rauch aus seinen Ohren steigt. „Ich verlange seine sofortige Bestrafung.“ „Prinz Elias! Prinz Siegfried!“, spricht nun die Königin und hebt besänftigend ihre Arme. „Es wird doch sicher auch eine friedliche Lösung geben.“ „Nein!“, schüttelt Prinz Elias jedoch sogleich seinen Kopf. „Ich bin aufs Übelste verletzt und beleidigt worden. Ich fordere nur das, was rechtens ist.“ „Da muss ich dem Prinzen recht geben“, räuspert sich der König und wirft Siegfried einen entschuldigenden Blick zu. „Das Recht ist nun einmal auf der Seite von Prinz Elias. Deswegen bestimme ich, dass Prinz Siegfried für seine Taten sogleich in den Kerker gebracht wird, bis das endgültige Urteil feststeht und vollstreckt wird.“ „Oder“, tritt in diesem Moment Prinz Elias vor und wirft Siegfried einen berechnenden Blick zu, „Prinz Siegfried gibt seine Niederlage zu, erklärt mich zum Gewinner des Wettbewerbes und tritt mir seine vorherigen Rechte, Prinzessin Odette zu ehelichen, ab, sodass wir anstatt einer Verurteilung eine rauschende Hochzeit feiern können.“

Hätte man einen brennenden Pfeil auf sie geschossen, hätte er nicht so sehr geschmerzt wie ihr Inneres, das sich gerade von selbst verknotet. Dieser Schuft! Dieser hinterhältige Schuft! Sie wurde in die Enge gedrängt. Denn nichts und niemand kann sie jetzt mehr davor bewahren, ihn heiraten zu müssen. Denn nicht nur ihr Schicksal, sondern auch das Leben von Prinz Siegfried und das Wohl des Königreiches stehen jetzt auf dem Spiel. „NEIN!“, erklingt es jedoch plötzlich aus Prinz Siegfrieds Richtung. „Ich werde dem Ganzen nicht zustimmen!“ Erleichterung und unbändige Angst um Prinz Siegfrieds Wohlergehen wechseln sich in dem Gefühlschaos von Odettes Innenleben ab. Hat er sie gerade wieder vor dem Schicksal bewahrt, einem bösartigen Mann ausgeliefert zu sein? „Dann ist es beschlossen“, deutet ihr Vater nun auf Prinz Siegfried, der innerhalb von Sekunden von Wachen umstellt und ergriffen wird. „Der Prinz ist von nun an kein Gast mehr, sondern ein Gefangener dieses Reiches.“ Und bevor Odette irgendwie handeln könnte, wird Prinz Siegfried vor ihren Augen abgeführt, nachdem er ihr noch einmal einen Blick zugeworfen und ihr damit zu verstehen gegeben hat, dass er die Bürde ihres Schicksals ertragen wird, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. „Dieser dumme Kerl! Dieser dumme, dumme Kerl!“, ist der gestiefelte Kater jedoch alles andere als begeistert. „Warum musste er sich ausgerechnet in eine Prinzessin verlieben und sich vornehmen, sie zu retten? Warum habe ich Depp nur zugestimmt, aus ihm einen Prinzen zu machen? Hätte ich damals die Kaulquappe einfach geschluckt, wäre all das hier niemals passiert.“ Wie vom Donner gerührt, hat Odette die Worte des Katers vernommen. Auch wenn sie schon wusste, dass Prinz Siegfried ein Geheimnis bezüglich seiner Identität umgibt, so weiß sie jetzt mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er kein geborener Prinz ist und all die Gefahren und Unannehmlichkeiten tatsächlich nur ihretwegen auf sich genommen hat. Eine Tatsache, die sie nicht so einfach stehen lassen kann, weswegen sie blitzschnell nach dem gestiefelten Kater greift und ihn zu sich zieht.

Deprimiert, aber auch stolz auf seinen Mut sitzt Siegfried seit Stunden in einer dunklen Zelle und schaut dem Mond dabei zu, wie er in voller Schönheit am Himmel thront. Zufrieden mit sich, dass er Odette ein weiteres Mal retten konnte, denkt Siegfried an all das zurück, was er für seinen Traum geopfert hat. Denn weder seine Familie noch sein Zuhause wird er jemals wieder zu Gesicht bekommen. Und auch seine Fähigkeit, unter Wasser zu atmen und mit Tieren sprechen zu können, ist für alle Zeit verloren gegangen. Aber dafür konnte er seiner großen Liebe nahe sein und sie vor Unheil bewahren. Und sogar einen menschlichen Kuss durfte er erleben, der sein Inneres mit so viel Glück und Freude erfüllte, wie er es niemals für möglich gehalten hat. Und wenn er dafür seine restlichen drei Tage in einem Kerker verbringen muss, dann ist das eben sein Schicksal. Zu schade nur, dass er sich nicht von Odette verabschieden und ihr die Wahrheit über sich sagen konnte. Doch wahrscheinlich ist es besser, wenn sie ihn als Prinzen und nicht als ekligen Frosch in Erinnerung behält. „Pst! Bist du da drin?“, hört Siegfried plötzlich etwas vor seiner Zellentür. „Pst! Siegfried!“, hört er es erneut. „Lebst du noch?“ „Felix!“, antwortet Siegfried sogleich, erhebt sich und geht zur Zellentür. „Bist du das?“ „Wer soll es denn sonst sein?“, murrt ihm der Kater zu. „Wie viele Freunde hast du denn, die dich aus dem Kerker befreien würden?“ Und schon hört Siegfried ein lautes Klicken, bevor die Zellentür aufschwingt und in der Schwärze der Nacht ein Kater ins Mondlicht tritt. „Willst du noch lange wie eine Salzsäule hier stehen bleiben, oder machen wir uns endlich vom Acker?“ Hocherfreut, dass er seine letzten Tage in Freiheit verbringen kann, folgt Siegfried sogleich dem gestiefelten Kater die Treppe hoch, passiert schlafende Wachmänner, versteckt sich in Nischen und erreicht nach einer endlosen Zeit von bangen Minuten den hinteren Außenbereich des Schlosses, wo eine vermummte Gestalt mit zwei Pferden auf sie wartet. „Jetzt kommt schon!“, winkt sie sogleich nervös und deutet auf die Pferde. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht entdeckt werden wollen.“ Doch kaum wird Siegfried bewusst, dass er sich auf den Rücken eines Pferdes setzen muss, verlässt ihn die Euphorie und macht einer körperlich lähmenden Angst Platz.

Hätte der gestiefelte Kater noch länger gebraucht, um Siegfried zu befreien, wäre Odette vor Nervosität wahrscheinlich tot umgefallen. Denn etwas so Verbotenes wie die Befreiung eines Gefangenen hat sie bis jetzt noch nicht getan. Was ja kein Wunder ist, wenn man als behütete Prinzessin aufwächst, der Güte, Gehorsam und Benimmregeln eingetrichtert werden. Doch jetzt und hier fühlt sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie ein selbständig denkender und handelnder Mensch. Dumm nur, dass ihre erste Handlung ausgerechnet ein Verbrechen darstellt. „Jetzt komm schon!“, spricht derweilen der gestiefelte Kater mit Siegfried, der sich immer noch nicht auf sein Pferd geschwungen hat. „Wer eine verrückte Ziege und einen durchgedrehten Hahn reiten kann, der kann sich auch auf ein braves Pferd setzen.“ Sogleich entkommt Odette ein kurzes Kichern, während sie sich den starken und kräftigen Siegfried vorstellt, wie er auf einer herumgaloppierenden Ziege ausgesehen haben muss. Aber irgendetwas an der gerade erhaltenen Information passt nicht. Doch bevor sie sich mehr Gedanken darüber machen kann, hört sie plötzlich die Glocke auf dem Turm Alarm schlagen und faucht Siegfried an, dass er endlich auf das Pferd steigen soll, wenn er nicht gleich von ihr einen Tritt in seinen Hintern erhalten will.

Überrascht, die Stimme von Odette zu vernehmen, reißt Siegfried seinen Blick von seinem angedachten Pferd los und heftet ihn auf die Gestalt mit der Kapuze, die auf dem anderen Pferd sitzt. „Odette!“, entkommt es Siegfried entsetzt. „Was machst du hier? Solltest du nicht sicher und geborgen in deinem Bett liegen?“ „Und zulassen, dass ein Unschuldiger wegen mir in einer kalten Zelle sitzt?“, erwidert Odette ungehalten und schüttelt ihren Kopf. „Sicher nicht!“ „Könnt ihr diese Grundsatzdiskussion bitte dann führen, wenn wir nicht mehr Gefahr laufen, geschnappt zu werden?“, maunzt der gestiefelte Kater unglücklich und hüpft hinter Odette aufs Pferd. „Ich für meinen Teil bin ein Freigänger und würde es gerne dabei belassen.“ „DA SIND SIE!“, hallt es plötzlich ganz in der Nähe, weswegen Siegfried seine Angst ignoriert, auf das Pferd zuläuft und mit einem großen Hüpfer auf dessen Rücken landet. „Dann lasst uns keine Zeit mehr vergeuden!“, erklärt er keuchend und ist heilfroh, dass sein Pferd von allein weiß, wie es anlaufen muss, und den anderen folgt.

Auf der Flucht (Tag 5)

Erst als die Sonne am Horizont aufgeht, verlangsamt Odette den Gang ihres Pferdes und atmet erleichtert die frische Luft des Morgens ein. Sie haben es geschafft, denkt sie begeistert und grinst bis über beide Ohren. Sie sind den Wachen ihres Vaters entkommen. „Aua, mein Hintern!“, maunzt jedoch der Kater, der sich bis jetzt an ihrem Kleid festgekrallt hat. „Das war eindeutig mein letzter Ritt auf einem Pferd.“ „Jetzt hab dich nicht so!“, entkommt Odette ein befreites Lachen. „So schlimm war es nun auch wieder nicht.“ „Und ob!“, miaut der gestiefelte Kater jammernd. „Jetzt kann ich verstehen, warum Siegfried nicht gleich auf das Pferd gestiegen ist.“ Entsetzt dreht Odette sich nach hinten um. „Oh nein!“, keucht sie erschrocken, da sie weder Siegfried noch sein Pferd sehen kann. „Wo ist er?“ Panisch möchte sie schon ihr Pferd wenden, weil sie mit dem Schlimmsten rechnet, als sie ihn in der Ferne erblickt. Doch was sie da sieht, kann sie anfangs nicht glauben. Denn der gut gebaute und mutige Siegfried hängt wie ein nasser Sack an dem Hals des Pferdes und ruft um Hilfe. „Felix!“, wendet sie sich daraufhin an den Kater, weil ihr ein Gedanke kommt, den sie in der Eile der Flucht vergessen hatte. „Was hat es mit der verrückten Ziege und dem durchgedrehten Hahn auf sich, auf denen Siegfried angeblich geritten ist?“ „ÄHHH!“, antwortet der Kater mit einem langgezogenen Laut. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ „Glaubst du nicht, es wäre langsam an der Zeit, mir zu verraten, wer Siegfried in Wirklichkeit ist?“ „Prinzessin!“, verzieht der gestiefelte Kater daraufhin leidend sein Gesicht. „Glaubt mir bitte, wenn ich Euch sage, dass Ihr diese Information nicht wirklich wissen wollt.“ Und bevor sie den Kater dazu drängen kann, ihr endlich mehr zu verraten, plumpst Siegfried mehrere Meter von ihnen entfernt vom Pferd.

„AHHH!“, entkommt Siegfried ein Stöhnen, weil ihm jeder Teil seines Körpers schmerzt. Doch müsste er sich festlegen, welche Körperregion den meisten Schaden abbekommen hat, so würde er seine Männlichkeit benennen, die er wahrscheinlich in der letzten Stunde eingebüßt hat. Dass sich Menschen überhaupt noch fortpflanzen können, obwohl sie so häufig auf dem Rücken von Pferden sitzen, ist ihm ein absolutes Rätsel. „Siegfried!“, kommt auch schon Odette zu ihm geritten, steigt vom Pferd und kniet sich neben ihn. „Wo hast du dich verletzt?“ Sofort überzieht Schamesröte sein Gesicht, während er nach unten blickt und nach Worten sucht. „Der hat sich ganz sicher nicht verletzt!“, kommt ihm jedoch zum Glück der gestiefelte Kater zu Hilfe, steigt vom Pferd und kommt humpelnd auf ihn zu. „Dem tut wahrscheinlich genauso sehr der Hintern weh wie mir.“ „Was seid ihr zwei nur für Memmen!“, schüttelt Prinzessin Odette belustigt ihren Kopf, klopft Siegfried auf die Schulter und geht zurück zu ihrem Pferd. Vorsichtig, damit er nicht noch mehr kaputt macht, richtet Siegfried seinen Oberkörper auf und betrachtet die Prinzessin, wie sie ihrem Pferd über den Hals streichelt, den Sattel entfernt und ihm etwas Gras anbietet. „Hey! Kater an Siegfried! Kater an Siegfried!“, schnipst jedoch plötzlich Felix vor seiner Nase herum. „Zum Anstarren und Dümmlich-Grinsen bleibt uns nicht genug Zeit. Denn wir müssen so schnell wie möglich ein sicheres Versteck finden, bevor die Soldaten des Königs uns finden.“ Sich von dem Anblick von Odette losreißend, erhebt Siegfried sich vorsichtig und hofft inständig, dass er immer noch in tiefen Tönen quaken kann. „Wohin sollen wir uns nur wenden?“, maunzt derweilen Felix und stampft frustriert mit seinen Stiefeln auf die Erde. „Egal in welches Königreich wir auch gehen, wir werden sicher per Steckbrief gesucht und ausgeliefert werden. Und hier gibt es weit und breit nichts, was uns helfen könnte.“ „Das stimmt nicht!“, schüttelt Siegfried jedoch lächelnd seinen Kopf und deutet in nördliche Richtung, aus der ihnen zwei Gestalten entgegenkommen, die ihnen bereits gut bekannt sind.

„Ich habe dir doch gleich gesagt, dass der Kater damit überfordert ist!“, zischt das weiße Kaninchen dem Fuchs zu, sobald sie Odette und die anderen erreicht haben. „Das stimmt nicht!“, kontert sogleich der gestiefelte Kater missmutig. „Ich habe mein Bestes gegeben. Aber wenn Siegfried einem Prinzen mit einem Pfeil in den Hintern sticht, weil dieser einen Schwan abschießen wollte, dann bin selbst ich machtlos.“ „WAS?!“, reißt Snow seine Augen auf. „Warum nur ein Pfeil? Ich hätte ihm mindestens noch meine Läufer in den Allerwertesten getreten.“ „WAS?!“, reißt nun auch Felix seine Augen auf. „So war das doch nicht gemeint!“ „Sei doch froh“, mischt sich nun auch der Fuchs in das Gespräch zwischen dem Kaninchen und dem Kater ein und senkt seine Stimme so weit, dass Odette ihn kaum verstehen kann, „dass Siegfried trotz seines Menschseins sein Herz immer noch am rechten Fleck trägt.“ Hätte Odette nicht ihren Atem angehalten, hätte sie die Worte des Fuchses wahrscheinlich gar nicht hören können. Doch so weiß sie, dass auch der Fuchs und das Kaninchen über Siegfrieds frühere Identität Bescheid wissen. Aber was könnte er gewesen sein, wenn er vorher kein Prinz und nicht menschlich war? War er vielleicht ein Elf, ein Riese oder gar ein Troll? Aber auch die Möglichkeit, dass er zuvor ein Zwerg war, schließt Odette nicht aus. Es würde auf jeden Fall sein seltsames Verhalten erklären. „Aber nun sagt schon!“, deutet plötzlich das Kaninchen auf sie. „Liebt sie ihn schon?“ Überrumpelt von dieser Frage schüttelt Odette sogleich ihren Kopf und schaut das Kaninchen perplex an.

Die Reaktion der Prinzessin genau beobachtend, unterdrückt Siegfried seine Enttäuschung und wendet sich stattdessen dem Fuchs zu. „Könnt ihr uns helfen?“, übergeht er absichtlich die Worte des Kaninchens. „Wir benötigen so schnell wie möglich ein Versteck und etwas Nahrung.“ „Ihr benötigt vor allem“, hebt daraufhin der Fuchs skeptisch eines seiner Augenlider, „erst einmal bürgerliche Kleidung. Solange ihr in diese feinen Stoffe gehüllt seid, werdet ihr jedem sofort auffallen. Und davon abgesehen“, wandert sein Blick nun zu den Pferden, „solltet ihr eure Reittiere loswerden. Ihre Spuren kann man viel zu leicht verfolgen.“ „Ist gut!“, nickt Siegfried dem Fuchs zu und entfernt auch von seinem Pferd den Sattel. „Doch wohin sollen wir uns wenden?“, ist es Prinzessin Odette, die das Gespräch weiterführt. „Zuallererst“, deutet der Fuchs in die Richtung, aus der er mit dem Kaninchen gekommen ist, „sollten wir Olivia aufsuchen. Sie kann euch ganz sicher andere Kleidung geben.“ „Muss das sein?“, verzieht Felix jedoch leidend sein Gesicht. „So wie ich sie erlebt habe, macht sie aus meinem Fell ganz sicher Pantoffeln, wenn ich ohne den versprochenen Prinzen bei ihr auftauche.“ „Dann treffen wir uns einfach später beim Dorfbrunnen, wenn du Angst vor Nadeln hast.“ „Ich habe weniger Angst vor Nadeln“, schüttelt es den gestiefelten Kater vor Grauen, „als vielmehr vor rachsüchtigen Frauenzimmern.“ „Damit hast du doch Erfahrung, oder?“, lacht daraufhin der Fuchs den Kater aus, bevor er sich umdreht und Richtung Norden gehen will. Doch kaum hat er das getan, ist es an dem gestiefelten Kater, in schallendes Gelächter auszubrechen. „Jetzt sag bloß“, muss sich der Kater vor Lachen den Bauch halten, „dass dir Olivia einen Schwanzwärmer gehäkelt hat!“ „Das ist überhaupt nicht lustig“, dreht sich der Fuchs sogleich knurrend dem Kater zu. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie kalt es dahinten werden kann, wenn einem da das Fell fehlt?“

Verzweifelt beißt Odette ihre Zähne zusammen, um nicht ebenfalls laut loszulachen. Aber der gehäkelte Schwanzwärmer des Fuchses ist einfach zu niedlich. Denn anstatt den Schwanzwärmer in den Farben des Fuchses zu gestalten, ist er in den buntesten Regenbogenfarben gehäkelt worden. Auch wenn Odette diese Olivia noch nicht kennt, so kann sie sich dennoch gut vorstellen, dass diese Frau eine große Portion Humor besitzt. „Jetzt hört doch endlich auf zu streiten!“, stellt sich in diesem Augenblick Siegfried zwischen die zwei Tiere. „Wir haben Wichtigeres zu tun.“ Und damit hat er vollkommen recht, findet Odette und stimmt ihm nickend zu. Ihr Vater wird nichts unversucht lassen und sie beide jagen. Deswegen ist jede Minute kostbar. „Also gut“, murrt dennoch der Fuchs übellaunig und wirft dem dümmlich grinsenden Kater einen bösen Blick zu. „Dann folgt mir!“ „Kein Problem!“, gluckst Felix belustigt. „Ich werde einfach dem Regenbogen folgen. Und wenn ich Glück habe, finde ich vielleicht sogar an dessen Ende einen großen Topf mit Gold.“ „Das reicht!“, fletscht der Fuchs verärgert seine Zähne und geht auf den Kater los. Dieser wiederum zieht seinen Degen und deutet dem Fuchs an, ihn jederzeit angreifen zu können. Erschrocken möchte Odette schon eingreifen, als Siegfried ihre Hand ergreift und sie daran hindert. „Lass sie einfach!“, erklärt er genervt und schüttelt seinen Kopf. „Die zwei brauchen das.“ „Das stimmt!“, kaut derweilen das weiße Kaninchen gelangweilt auf ein paar Blättern herum. „In spätestens einer halben Stunde haben sie sich wieder beruhigt. Deswegen lasst uns die Zeit bis dahin nutzen und zu Olivia gehen.“ Auch wenn es Siegfried wahrscheinlich nicht bewusst ist, so kann Odette die Tatsache, dass er immer noch ihre Hand festhält, nur schwer ignorieren. Doch diese Berührung ist ganz anders als die des Prinzen Elias. Denn von da, wo Siegfrieds Finger ihre Haut berühren, geht ein so intensives und aufregendes Kribbeln aus, dass ihr kompletter Körper von einer angenehmen Gänsehaut überzogen wird. Und auch ihre Atmung kommt ins Stocken, während ihr Herz schneller zu schlagen begonnen hat.

„Dann lass uns aufbrechen!“, stimmt Siegfried dem Kaninchen zu und möchte ihm gerade folgen, als er die Hand von Odette bemerkt, die er versehentlich noch nicht losgelassen hat. „Entschuldigt!“, räuspert er sich unwohl und schaut beschämt zu Boden. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“ Denn obwohl sie ihn gerettet hat, weiß er dennoch, dass nicht Freundschaft oder Liebe der Grund für ihr Handeln waren, sondern Schuldgefühle, die sie ihm gegenüber empfunden haben muss. Und da er nur noch drei Tage zu leben hat, sollte er diese Zeit nicht verschwenden und für sie ein sicheres Versteck finden, damit Prinz Elias nicht seine dreckigen Finger nach ihr ausstrecken und sie doch noch zwingen kann, ihn zu heiraten. „Das macht nichts!“, gibt sie ihm kurz darauf zur Antwort, wobei ihre Worte so stockend über ihre Lippen kommen, dass sich Siegfried sehr sicher ist, dass es ihr doch unangenehm war, dass er sie berührt hat. „Jetzt kommt schon!“, hüpft derweilen Snow mit großen Sprüngen vor ihnen her und deutet nach Norden. „Es ist nicht weit. Gleich da vorne, hinter diesem Hügel, liegt schon das Dorf.“ Snow beneidend, der jederzeit seiner Natur nachgehen kann, trauert Siegfried seinen verlorenen Sprüngen nach. Wie gerne würde er jetzt ebenfalls über die Wiesen springen und die Luft in seinem Gesicht spüren. Aber da Menschen nun einmal nicht springen, muss er weiterhin einen Fuß vor den anderen setzen. Er hätte nie gedacht, was er alles verlieren könnte, wenn er seinem Traum nachgehen würde. Eine bittere Lektion, die er erst im Nachhinein zu begreifen versteht.

Nicht lange, und sie erreichen ein kleines Dorf, an dessen Rand eine abseits gelegene Hütte steht. Nervös schreitet Odette den anderen nach und blickt sich immer wieder verstohlen nach allen Seiten um, da sie fürchtet, die Soldaten ihres Vaters könnten sich bereits in dem Dorf aufhalten. „Sieh an! Sieh an!“, tritt in diesem Augenblick eine junge und gutaussehende Frau aus der Hütte und wirft ihnen einen amüsierten Blick zu. „Wen haben wir denn da? Und das auch noch angezogen!“ „Jetzt sag bloß“, gluckst daraufhin Snow belustigt, „dass es dir lieber war, als er dich nackt aufgesucht hat?“ WAS, denkt Odette schockiert und kann es nicht fassen, was sie gerade gehört hat. „Schlecht sah er auf jeden Fall nicht aus!“, grinst derweilen die junge Frau und kommt auf sie zu. „Hallo, Siegfried!“, begrüßt sie ihn lächelnd, bevor sie sich Odette zuwendet. „Und du bist dann wohl …?“ „Ich bin Prinzessin Odette“, erklärt Odette leicht verschnupft, „und ich bin hier, weil …“ „Das ist ja großartig!“, unterbricht die Frau jedoch sofort Odettes Erklärung, hüpft freudig in die Luft und fällt dann Siegfried um den Hals. „Du hast es geschafft! Du hast es tatsächlich geschafft!“ „Ja … das habe ich!“, stottert Siegfried und schenkt dieser Olivia ein so strahlendes Lächeln, dass es Odette in den Eingeweiden zwickt. Wie kann sie es nur wagen und ihren Siegfried …? Überrascht von diesem Gedankengang, muss Odette erst einmal ihren Kopf schütteln, bevor sie wieder klar denken kann. Aber dennoch hält sich das Gefühl, dass Siegfried der Ihre ist, hartnäckig in ihrem Inneren. Und es wird auch nicht besser, als die junge Frau ihn an der Hand nimmt und ihn in ihre Hütte zieht. „Hey!“, bleibt Odette derweilen allein zurück. „Ich war noch nicht fertig!“ Doch das scheint keinen zu interessieren, weswegen Odette murrend den anderen in die Hütte folgt.

„Nein, das geht nicht!“, schüttelt Olivia vehement ihren Kopf, als Siegfried sie um einfache Kleidung bittet. „Ich habe dir beim letzten Mal meine besten Stoffe gegeben. Wenn ich dir jetzt erneut etwas schenke, kann ich mich nicht mehr ernähren. Und da der Kater sein Versprechen noch nicht eingelöst hat, bin ich auf jeden Taler angewiesen.“ „Dann würdest du uns also Kleidung geben, wenn ich dafür bezahlen könnte?“, fragt Siegfried nach und erntet ein belustigtes Lachen. „Natürlich würde ich dir Kleidung geben, wenn du dafür bezahlen könntest. Aber so wie ihr gerade ausseht, habt ihr selbst kaum Geld, um euch etwas zu essen zu kaufen.“ „Jetzt sagt bloß“, verdreht daraufhin das Kaninchen seine Augen, „dass ihr ohne einen dicken Geldbeutel aus dem Schloss geflohen seid?“ „Ich bin keine Diebin und bestehle meine Eltern!“, antwortet Odette sofort verärgert. „Dann tut es mir leid“, schüttelt Olivia daraufhin ihren Kopf. „Dann kann ich euch nicht helfen.“ „Und wie wäre es“, wackelt kurz darauf Snow mit seiner Nase, „wenn Siegfried sich im Dorf ein paar Taler verdienen würde?“ „Wie soll das denn funktionieren?“, hebt Olivia verwundert ihre Augenbraue. „Seit der Brunnen kein Wasser mehr führt, können die Dorfbewohner kaum mehr Waren produzieren oder ihrer Arbeit nachgehen.“ „Eben!“, erwidert das Kaninchen und nickt mit seinem Kopf. „Wenn Siegfried dieses Problem lösen würde, würden sie ihn sicher mit Geld überhäufen.“ „Das vielleicht nicht“, murmelt Olivia vor sich hin, „aber sie würden euch definitiv genug Taler für neue Kleidung bei mir geben.“ „Dann ist es abgemacht“, streckt Siegfried erleichtert seine Hand der jungen Frau entgegen. „Ich besorge dir die Taler und du fertigst in der Zwischenzeit zwei einfache Gewänder für uns an.“

In der Mitte des Dorfes

In seine Gedanken versunken, wie man einen Brunnen wieder mit Wasser füllen könnte, folgt Siegfried dem Kaninchen in die Mitte des Dorfes. Was er hier jedoch erblickt, verschlägt ihm beinahe den Atem. Denn anstatt einen kleinen Brunnen vorzufinden, steht er vor einem Brunnen aus der Zeit der Riesen, als diese noch auf der Erde hausten und sich noch nicht auf die Wolkeninseln der Zauberbohnen zurückgezogen hatten („Rotkäppchens mysteriöse Träume“). Überfordert nähert Siegfried sich dem riesigen Gebilde und blickt kurz darauf über den Rand des Brunnens in die Tiefe, aus der ihm nur Schwärze entgegenblickt. „Und, was sagst du?“, hüpft derweilen das Kaninchen freudig neben ihn. „War das nicht eine fantastische Idee?“ „Ich bin mir da nicht so sicher“, räuspert Siegfried sich, dem ein dicker Kloß im Hals sitzt. „Es ist ein wenig tief.“ „Ein wenig TIEF?!“, steht nun auch Odette neben dem Brunnen und schaut geschockt hinunter. „Der Brunnen ist so tief, dass man ja nicht einmal den Grund erkennen kann. Wie soll er denn da hinabsteigen, ohne sich alle Knochen zu brechen?“ „Ach!“, winkt Snow sogleich den Einwand der Prinzessin ab. „Ein Kerl, der sich gleichzeitig mit dem Teufel und einem bösen Zauberer anlegen kann, um dich zu retten, der kann auch in einen tiefen Brunnenschacht steigen.“ Sofort versteift sich Siegfrieds Gestalt. Warum musste Snow ihr jetzt unbedingt von dem Teufel erzählen? So wird sie sicher annehmen, dass er mit dem Fürsten der Finsternis einen Handel eingegangen ist, um sie zu retten. Etwas, was im Märchenreich als schweres Vergehen angesehen und bestraft wird. „Du hast WAS?!“, dreht sie sich auch schon zu ihm um und schaut ihn entsetzt an. „Wie konntest du nur so etwas Unvernünftiges tun? Was hast du ihm versprochen?“ „Eine Handvoll Pusteblumen!“, mischt sich in diesem Moment das Kaninchen ein und schiebt Siegfried zu einem langen Seil, das in die Tiefe führt. „Und jetzt lass den armen Jungen da runtersteigen, bevor er es sich noch anders überlegt.“ „Dieses Gespräch ist noch nicht beendet“, stemmt jedoch die Prinzessin verärgert ihre Arme in die Hüften. „Ich habe schließlich ein Recht zu erfahren, unter welchen Umständen ich gerettet wurde und was mein Retter dem Teufel im Gegenzug versprochen hat.“ Unwohl zerrt Siegfried an seinem Kragen und ist sich im Moment nicht sicher, ob er mehr Angst vor dem Brunnen oder vor der Aussprache mit der Prinzessin hat.

Verärgert steht Odette vor dem Brunnen und beobachtet Siegfried dabei, wie er ihren Blick meidet, sich das Seil greift und über den Rand des Brunnens steigt. Doch obwohl sie gerade stinksauer ist, da Siegfried dem Teufel sicher ihre Seele, ihr Königreich oder ihr erstgeborenes Kind versprochen hat, so ziehen sich dennoch alle ihre Organe in ihrem Inneren zusammen, als er sich in die Tiefe des Schachtes hinunterlässt. „Pass auf dich auf!“, kommt es deswegen nur leise über ihre Lippen, weswegen sie sich sicher ist, dass er ihre Worte nicht vernommen hat. „Jetzt stell dich doch nicht so an!“, hüpft auch schon das Kaninchen zu ihr. „Du tust ja gerade so, als hätte Siegfried etwas verbrochen, als er dich gerettet hat.“ „Das hat er doch auch“, muss Odette mehrmals durchschnaufen, bevor sie in einem ruhigen Ton mit Snow reden kann. „Kein normaler Mensch geht einfach so einen Handel mit dem Teufel ein.“ „Dann ist doch alles gut!“, gluckst daraufhin das Kaninchen belustigt. „Denn ein Mensch ist Siegfried wahrlich nicht.“ „Dann sprich!“, fordert Odette das Kaninchen auf, mehr zu sagen. „Wer oder was ist Siegfried?“ „Das musst du schon selbst herausfinden“, amüsiert sich Snow immer mehr. „Aber dein Gesicht, wenn du es erfährst, würde ich zu gerne sehen.“ „Das ist nicht witzig“, murrt Odette verärgert. „Ich habe ein Recht zu erfahren, wie ich gerettet wurde und von wem.“ „Dann frag ihn doch!“, verdreht das Kaninchen genervt seine Augen. „Hast du ihn denn in all dieser Zeit einmal gefragt, was er alles auf sich genommen hat, um dich zu retten? Oder hast du dich nur mit dir und deinem Schicksal beschäftigt, weil sich in deinem Leben alles um dich dreht?“ Verärgert möchte Odette schon eine bissige Antwort erwidern, als ihr bewusst wird, dass das Kaninchen nicht unrecht hat. Denn bis jetzt hat sie tatsächlich nur an sich und ihr fürchterliches Schicksal gedacht, ohne dabei zu hinterfragen, wie es Siegfried eigentlich dabei ergangen ist. Doch bevor sie dazu kommt, ihren Fehler zu beheben, hört sie aus dem Brunnenschacht einen lauten und markerschütternden Schrei, bevor Stille einkehrt, sie verzweifelt über den Rand des Brunnens blickt und nur ein baumelndes Seil sieht, an dem kein Siegfried mehr zu finden ist. „Siegfried! Siegfried!“, schreit Odette panisch in den Schacht hinunter, wobei nur ihre eigene Stimme zurückhallt. „Siegfried!“, schreit sie abermals und muss sich Halt suchend am Rand festkrallen, um nicht selbst in die Tiefe zu stürzen. „Siegfried!“, kommt es nur noch schluchzend über ihre Lippen, bevor Panik ihre Kehle gänzlich zuschnürt und sie weinend zusammenbricht.

„Du hast was?“ Wie aus weiter Ferne hört Odette die Stimme des Fuchses, der sich verärgert mit dem Kaninchen unterhält, während sie zusammengekauert auf dem Boden sitzt und ihren Kopf in den Händen hält. „Wie konntest du nur den armen Kerl in den verfluchten Brunnen steigen lassen? Du hast doch gewusst, dass es da nicht mit rechten Dingen zugeht, weswegen uns Königin Rapunzel gebeten hat, im Dorf Nachforschungen anzustellen.“ „Ist ja schon gut!“, hebt Snow verteidigend seine Pfoten in die Luft. „Ich dachte ja nur, dass er vielleicht …“ „Ich weiß schon genau, was du dachtest“, schnauft der Fuchs verärgert. „Du hast ganz sicher gehofft, dass er unser Problem lösen könnte, damit du so schnell wie möglich wieder deinen plüschigen Hintern auf ein weiches Kissen setzen kannst.“ „Jetzt lasst doch die Streitereien!“, mischt sich in diesem Moment der gestiefelte Kater ein, der schon seit geraumer Zeit in die Tiefe des Brunnens blickt. „Wir müssen ihn da irgendwie herausholen.“ „Das ist es ja gerade“, atmet der Fuchs hörbar aus. „Alle Bürger, die bis jetzt in diesen Brunnen gestiegen sind, sind nie wieder aufgetaucht. Wir können also nicht so einfach hinuntersteigen und ihn suchen.“ „WAS?!“, reißt Odette verzweifelt ihren Kopf nach oben und blickt den Fuchs an. „Siegfried wird nie wieder auftauchen?“ „Wahrscheinlich nicht!“, schüttelt der Fuchs daraufhin traurig sein Haupt. „Wir müssen davon ausgehen, dass er schlimmstenfalls für immer verschwollen bleibt.“ „WAS?!“, schnürt es Odette die Luft zum Atmen ab, während qualvolle Schmerzen ihr Inneres peinigen. „Siegfried wird für immer weg sein?“ „Jetzt beruhig dich doch, Odette!“, wirft der Kater dem Fuchs einen vernichtenden Blick zu. „Siegfried hat schon so viel durchgemacht, um bei dir sein zu können. Der wird sich sicher nicht seine letzten drei Tage so einfach nehmen lassen.“ „Wieso drei Tage?“, versteht Odette die Antwort des Katers nicht, der seinerseits ertappt in die Luft starrt, bevor er sich demonstrativ wegdreht und wieder zurück zum Brunnen schreitet.

„Ahhh, mein Kopf!“, öffnet Siegfried langsam seine Augen, während sein Schädel platzen möchte. „Was ist geschehen?“ „Du einfältiger Narr hast meine magische Barriere durchdrungen“, spricht ihn plötzlich ein kleines Männchen mit langem Bart von der Seite an. „Warum könnt ihr nicht endlich aufhören, hier herunterzusteigen? Das zehrt langsam an meinen Nerven.“ „Wer bist du?“, versucht Siegfried sich von dem feuchten Boden des Brunnens zu erheben, als er die Fesseln an seinen Händen und Füßen wahrnimmt. „Das geht dich nichts an“, motzt der kleine Kerl verärgert. „Denn schließlich bist du derjenige, der so unverschämt war und sich in mein Zuhause abgeseilt hat.“ „Dein Zuhause?“, versteht Siegfried die Worte des Männchens nicht, bis er sich nach allen Seiten umschaut und tatsächlich einen Sessel, ein kleines Bettchen, eine Feuerstelle und einen Käfig mit Fröschen erblickt. Verwirrt schüttelt Siegfried seinen Kopf. „Warum lebst du in einem Brunnen?“ „Weil Königin Rapunzel mir ihr Schloss nicht geben wollte“, murrt das Männchen verärgert und stampft wütend auf den Boden („Schneesturm und Rosenblut“). „Was willst du denn mit einem Schloss?“, ist Siegfried immer noch recht verwirrt von dem kleinen Kerl, der in einem Brunnen haust. „Das geht dich nichts an!“, faucht das Männchen verärgert. „Du wirst dein restliches Leben jetzt sowieso als Frosch verbringen. Da brauchst du nicht alles zu wissen.“ Und schon hebt das Männchen seine Hand, murmelt ein paar Worte und richtet seinen Zauber auf Siegfried. Angespannt hält Siegfried die Luft an und ist erleichtert, seine frühere Gestalt zurückzuerlangen, als der Zauber von ihm abprallt und den Bart des Männchens trifft, der sich daraufhin sogleich grün verfärbt. „Zwergenrotz und Hexenfurz!“, hüpft der kleine Kerl verärgert im Kreis herum. „Wie konnte so etwas geschehen?“ „Ich schätze fast“, räuspert Siegfried sich unwohl, „dass es damit zu tun hat, dass ich in Wirklichkeit ein Frosch bin.“ „WAS?!“, kommt das Männchen wütend auf ihn zugeeilt. „Und das sagst du mir erst jetzt, nachdem sich mein Bart wegen dir grün gefärbt hat? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer es ist, einen solchen Zauber rückgängig zu machen? Das kann Stunden dauern.“ „Es tut mir leid! Das habe ich nicht gewusst“, erklärt Siegfried, dem diese ganze Situation recht sonderbar erscheint. „Aber wie wäre es, wenn du den Bart einfach abschneiden würdest?“ „WAS?!“, stampft das Männchen abermals verärgert auf den Boden, während sich sein Gesicht rot verfärbt. „Hast du eigentlich eine Ahnung, mit wem du hier sprichst? Weißt du denn nicht, dass ich das berüchtigte …“ Doch bevor das Männchen weiterspricht, stoppt es in seiner Ausführung und schüttelt abschätzig seinen Kopf. „Nicht dumm! Gar nicht mal so dumm!“, hebt das Männchen kurz darauf belehrend seinen Finger. „Beinahe hättest du es geschafft, dass ich dir meinen Namen verrate. Aber darauf kannst du lange warten.“

Schon seit Stunden harrt Odette an dem Brunnen im Dorf aus und sieht der Sonne dabei zu, wie diese über den Himmel zieht. Doch auch nach Stunden des Wartens ist weder Siegfried aus dem Brunnen aufgetaucht, noch ist ihren Begleitern etwas eingefallen, wie sie ihn retten könnten. „Ich gehe jetzt da runter“, hält es Odette nicht mehr aus und erhebt sich. „Das wirst du ganz sicher nicht“, schüttelt sogleich der gestiefelte Kater seinen Kopf. „Wir wissen nicht, was uns da unten erwartet und ob wir Siegfried überhaupt noch helfen können. Es wäre absolut idiotisch und leichtsinnig, wenn wir ohne Plan da runtersteigen würden.“ „Dann lasst euch endlich etwas einfallen!“, reißt Odette verzweifelt ihre Arme nach oben. „Vielleicht ist er ja verletzt und braucht dringend unsere Hilfe.“ „Das weiß ich“, faucht der Kater sie daraufhin verärgert an. „Glaubst du nicht, dass mir das Leben von Siegfried nicht auch wichtig ist?“ „Was regt ihr euch denn so auf?“, kommt es derweilen verständnislos von dem Kaninchen. „Siegfried hat doch sowieso nur noch ein paar Tage. Es würde also absolut nichts nützen, wenn wir unser Leben für ihn aufs Spiel setzen würden.“ Und bevor Odette handeln und dem Kaninchen einen Tritt verpassen kann, hat diese nette Geste bereits der Fuchs für sie übernommen und dem Kaninchen eine Kopfnuss verpasst. „Aua!“, murrt Snow empört und schaut verständnislos seinen Kameraden an. „Warum das denn? Du weißt doch auch, dass Siegfried sowieso bald gestorben wäre, weil er sich in eine Prinzessin verliebt hat.“ „Wirst du wohl still sein!“, faucht daraufhin der Kater das Kaninchen an, bevor Odette die Zusammenhänge begreift und sich an die Brust fasst. Kann es sein? Kann es wirklich sein? Odettes Herz schlägt so kräftig in ihrer Brust, dass es droht herauszuspringen. War etwa sein Leben der Preis für ihre Rettung an den Teufel?

„Verdammt und zugezaubert!“, stapft das Männchen im Brunnen umher. „Was mache ich nur mit dir?“ „Freilassen wäre eine Möglichkeit!“, erwidert Siegfried und fängt sich damit einen bösen Blick des Männchens ein. „Vergiss es!“, zischt es auch sogleich verärgert. „Da du nun weißt, dass ich hier wohne, kann ich dich nicht so einfach gehen lassen.“ „Warum suchst du dir nicht eine andere Bleibe?“, versteht Siegfried das Problem des Männchens nicht. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie hoch die gegenwärtigen Gebäudepreise sind? Ich werde ganz sicher niemandem mein Gold so einfach in den Rachen schmeißen.“ „Dann such dir doch ein leerstehendes Haus“, seufzt Siegfried und ist heilfroh, dass er als Frosch von solchen Problemen verschont war. „Es wird sicher in diesem Dorf Häuser geben, die gerade unbewohnt sind.“ „Am besten vielleicht noch mit einem kleinen Garten und einem Schaukelstuhl darin, oder?“, zischt das Männchen verärgert. „Sehe ich vielleicht so aus, als würde ich mich gerne mit Nachbarn über den Gartenzaun unterhalten?“ „Die Frage ist eher“, entkommt Siegfried ein Schmunzeln, „ob die Nachbarn überhaupt Lust hätten, sich mit so einem griesgrämigen Kerl, wie du es bist, abzugeben.“ „Das ist eine Frechheit!“, läuft das Gesicht des Männchens abermals rot an. „Nur weil ich keine Lust habe, mich mit einfältigen Menschen zu unterhalten, und lieber in einem Schloss wohnen würde, brauchst du mich nicht zu beleidigen.“ „Dann zieh doch in ein leerstehendes Schloss“, seufzt Siegfried und versucht seine Arme und Beine zu lockern, die aufgrund der Fesseln bereits eingeschlafen sind. „Und wo, Herr Oberschlau“, giftet das Männchen zornig, „finde ich rein zufällig ein leerstehendes Schloss? Die wachsen ja schließlich nicht auf Bäumen.“ „Auf Bäumen nicht“, sieht Siegfried eine Chance, zu entkommen, „aber ich weiß rein zufällig, wo du ein leerstehendes Schloss mit ungeahnten Reichtümern finden kannst.“ „Potz Blitz!“, reibt sich das kleine Männchen begeistert seine Hände. „Wenn du mir das verraten kannst, bin ich sogar so großzügig und gewähre dir nicht nur die Freiheit, sondern auch einen Wunsch.“

Abends, in der Mitte des Dorfes

„Sie kommen!“, hüpft Snow aufgebracht auf Odette zu und deutet nach Süden. „Die Reiter deines Vaters sind auf dem Weg hierher.“ „Das ist mir gleich!“, sitzt Odette traurig auf einer Bank im Dorfzentrum und blickt auf ihre Füße. „Sollen sie mich doch zurückbringen. Was hat es denn noch für einen Sinn zu fliehen?“ „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen!“, zischt der gestiefelte Kater verärgert und zieht seinen Degen, um gegen die Soldaten zu kämpfen. „Glaubst du denn, Siegfried hätte sein Leben zum Spaß für deines in die Waagschale des Schicksals gelegt? Er wollte von Anfang an, dass du glücklich wirst und über dein eigenes Leben bestimmen kannst. Und was machst du?“, deutet der Kater mürrisch auf sie. „Du sitzt bei der kleinsten Unannehmlichkeit auf deinem Hintern und bemitleidest dich selbst und dein Schicksal, obwohl du es selbst in der Hand hättest, es zu beeinflussen.“ „Was weißt du schon von meinem Schicksal?“, zischt Odette verärgert und deutet ebenfalls auf sich. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr ich als Prinzessin in meinem Schicksal gefangen bin? Weißt du überhaupt, wie viele Menschen an mir ziehen und zerren, damit ich genau den einen Weg beschreite, der für mich vorbestimmt ist?“ „Das sind doch alles nur Ausreden“, faucht der Kater voller Zorn. „Denn ich weiß aus eigener Erfahrung, dass selbst die kleinste Amphibie die innere Stärke besitzt, ihr Schicksal selbst zu bestimmen, auch wenn die ganze Welt, einschließlich meiner Wenigkeit, ihr Steine in den Weg legt.“ „Was habe ich denn mit einer Amphibie am Hut?“, murrt Odette und hört gleichzeitig die Rufe der Reiter, die sich kontinuierlich dem Dorf nähern, bevor sie die Worte des Katers leise vernimmt: „Mehr, als du denkst.“

„Dann haben wir eine Abmachung!“, atmet Siegfried erleichtert aus, während er immer noch gefesselt im Brunnenschacht steht. „Ich verrate dir den Standort des Schlosses, du lässt mich und die anderen frei und gewährst mir einen Wunsch!“ „Ja doch!“, winkt das Männchen ungeduldig ab. „Ich lasse euch frei, und sobald du meinen Namen rufst, werde ich erscheinen und dir einen Wunsch erfüllen. Und jetzt raus mit der Sprache!“, zischt der kleine Kerl genervt. „Wo ist das Schloss?“ „Es ist gar nicht weit von hier“, erklärt Siegfried und versucht sich an den Weg zu erinnern. „Du musst dich nur westlich halten und den großen Wald betreten. Und dort, an einem malerisch schönen See, mitten im Wald, steht das verlassene Schloss des bösen Zauberers Rothbart.“ „Das gefällt mir“, kichert das Männchen daraufhin begeistert und hüpft im Kreis herum. „Das gefällt mir sogar sehr!“ „So!“, ist es jetzt an Siegfried, seinen Teil der Abmachung einzufordern. „Jetzt bist du an der Reihe. Lass mich und die anderen frei und verrate mir deinen Namen!“ Doch anstatt ihm den zu verraten, schüttelt das Männchen nur belustigt seinen Kopf. „Das war nie Teil unserer Abmachung“, kichert das kleine Männchen boshaft. „Ich habe dir nur versprochen, dass ich dir einen Wunsch erfülle, wenn du meinen Namen rufst. Aber nie, dass ich ihn dir verraten werde.“ Verärgert von der Tatsache, dass ihn dieses kleine Männchen ausgetrickst hat, unterdrückt Siegfried seine Wut und streckt ihm seine Hände entgegen. „Dann erfüll wenigstens den anderen Teil unserer Vereinbarung und befrei mich und die anderen.“ „Wie du willst!“, gluckst das Männchen jedoch abermals amüsiert, bevor die Fesseln von Siegfried abfallen und der Käfig der Frösche aufspringt. Und abermals realisiert Siegfried, dass ihn das kleine Männchen ausgetrickst hat, indem es die Männer zwar befreit, sie aber nicht zurückverwandelt hat. „Du Schuft!“, ballt Siegfried wütend seine Hände zu Fäusten. „Das hast du mit Absicht gemacht!“ „Natürlich!“, wirkt das kleine Kerlchen überaus zufrieden mit sich. „Oder glaubst du etwa, ich würde mir von einem Frosch vorschreiben lassen, was ich zu tun habe?“ Und bevor Siegfried den kleinen Kerl greifen kann, schnipst dieser mit den Fingern, gibt ein diabolisches Lachen von sich und verschwindet mit den Worten: „Zu schade für dich, dass du kein Frosch mehr bist!“

Auch wenn Odette dem Kater am liebsten den Hals umgedreht hätte, da er sie so unverschämt angefahren hat, so haben seine Worte dennoch ihr Innerstes aufgerüttelt und ihr klargemacht, dass man sich nicht nur über sein Schicksal beschweren und den Weg des geringsten Widerstandes beschreiten sollte, sondern dass man für seine Wünsche und Bedürfnisse eintreten muss, auch wenn der Weg dadurch steinig und schwer wird. Eine Erkenntnis, die ihr zwar schon länger bewusst war, zu deren Umsetzung sie sich aber nie fähig fühlte. Deswegen ist Odette vor allem von sich und ihrem Mut überrascht, mit dem sie ihre Röcke rafft, sich einen Besen schnappt und sich mit dem Rücken zum Brunnen kampfbereit den Soldaten ihres Vaters in den Weg stellt. Doch noch ist es nicht so weit, da die Soldaten gerade damit beschäftigt sind, den jammernden Prinzen Elias von einem Berg von Kissen zu heben, die er sich anstatt eines Sattels unter seinen Hintern gelegt hat. „Gleich werden sie uns finden!“, hüpft Snow aufgeregt auf der Stelle und kaut vor lauter Nervosität doppelt so schnell an einem Löwenzahnblatt herum. „Was hat denn das Ganze mit dir zu tun?“, schnalzt derweilen der Fuchs missbilligend mit seiner Zunge. „Sie sind doch nicht hinter uns her, sondern nur hinter dem Kater und der Prinzessin, weil diese Siegfried aus dem Gefängnis befreit haben.“ „Aber Siegfried ist doch gar nicht mehr da“, wackelt Snow aufgebracht mit seiner Schnauze und berührt kurz darauf seinen Bauch, sobald ein lautes und grummelndes Blubbern ertönt. „Hört nur“, schaut das Kaninchen daraufhin leidend auf seinen Unterleib, „wie sehr mich diese Aufregung belastet!“ „Das ist doch nicht deine Verdauung!“, schüttelt der Fuchs genervt seinen Kopf, bevor er ihn dreht. „Es ist der Brunnen.“ Sofort durchströmt Hoffnung Odettes ganzen Leib und lässt sie erzittern, bevor sie sich umdreht und zum Rand hechtet. Und tatsächlich! Aus der Tiefe des Schachtes hört sie ganz deutlich ein lautes Grummeln, das sich ihnen kontinuierlich nähert. „Passt auf!“, reißt sie jedoch plötzlich der Kater zurück, bevor eine gigantische Wasserfontäne aus dem Brunnen spritzt und sie alle von den Füßen reißt.

Nach Luft schnappend, muss Odette erst einmal einiges an Wasser ausspucken, bevor sie sich aufrichten und zurück zum Brunnen gehen kann, der gerade von Fröschen belagert wird. „Wo kommen denn die ganzen Frösche so plötzlich her?“, verzieht Odette angewidert ihr Gesicht und kann es nicht fassen, dass der gestiefelte Kater freiwillig jeden von ihnen in die Hand nimmt und begutachtet. „Wieso machst du das?“, tritt Odette vorsichtig an ihn heran und will in den Brunnen blicken, um Siegfried zu finden, als der Kater ihr gehetzt einen Frosch entgegenstreckt. „Hilf mir gefälligst suchen! Uns läuft die Zeit davon.“ „Wovon sprichst du?“, fühlt Odette sich überrumpelt und schüttelt sogleich ablehnend ihren Kopf, als auch der Fuchs anfängt, sich die Frösche genauer anzusehen. „Ich bin doch nicht hier, um die Frösche zu begutachten.“ „Aber einer von ihnen muss Siegfried sein“, greift sich der gestiefelte Kater den nächsten Frosch, der aus dem Brunnen klettert, und unterzieht ihn einer genauen Begutachtung. Doch auch dieser scheint nicht die Voraussetzungen zu erfüllen, um ihr Siegfried zu sein, weswegen der Kater nach einer kurzen Befragung des Frosches ihn wieder in die Freiheit entlässt. Und schon hüpft der nächste Frosch aus dem Brunnen und Odette direkt vor die Füße, was Odette so erschreckt, dass sie ein lautes Kreischen von sich gibt, bevor sie den Halt verliert, mit den Armen rudert und rückwärts in den Brunnen fällt. Sofort schlägt das kalte Wasser über ihr zusammen und zieht sie aufgrund ihrer schweren Kleidung in die Tiefe, weswegen Odette kräftig mit ihren Armen rudert, um wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Doch kurz bevor sie diese durchbricht, nimmt sie aus den Augenwinkeln etwas wahr, was ihr einen kurzen Schreck einjagt, bevor kräftige Arme sie packen und aus dem Wasser hieven.

„Prinzessin Odette!“, wird sie sogleich von Prinz Elias mit einem verärgerten Blick empfangen. „Ich gestatte Euch nicht, dass Ihr in einen Brunnen springt.“ „Ich bin nicht gesprungen“, keucht Odette nach Luft und will sich wieder dem Brunnen zuwenden, als sie erneut von Prinz Elias gepackt wird. „Versteht doch!“, schaut er sie eindringlich an. „Ich kann nicht zulassen, dass Euch etwas passiert. Deswegen bringe ich Euch jetzt zurück zu …“ „Wartet!“, hebt sie kurz ihre Hand und deutet in den Brunnen. „Siegfried ist noch da drin.“ „Was interessiert mich dieser flüchtige Verbrecher, der Euch entführt und bis hierher verschleppt hat? Soll er doch …“ Weiter lässt Odette den Prinzen jedoch nicht ausreden. Denn jede Sekunde, die vergeht, könnte Siegfrieds letzte sein. Deswegen reißt sie sich von Prinz Elias los, schnappt sich das Brunnenseil und springt ins Wasser. Und wieder zieht die Tiefe sie hinab, wobei sie sich dieses Mal von dieser helfen lässt, bis sie den leblosen Körper erreicht, der im Wasser schwimmt. Und so schnell sie nur kann, bindet sie das rettende Seil an seinen Oberkörper, bevor ein kräftiger Ruck sie beide nach oben befördert. Doch erst der dritte Ruck lässt sie die Wasseroberfläche durchbrechen, wo abermals kräftige Arme nach ihr greifen. Aber dieses Mal ist es nicht nur Prinz Elias, den sie zu Gesicht bekommt, sondern auch zwei Soldaten, die den Körper von Siegfried aus dem Wasser hieven und auf den Boden legen. Sofort macht Verzweiflung sich in Odette breit, als sie das bläuliche Gesicht von Siegfried erblickt, der bewegungslos zu ihren Füßen liegt. „Er atmet nicht!“, spricht einer der Soldaten das aus, was Odette befürchtet hat. „Er scheint …“ „Weg da!“, drängt sich in diesem Moment das Kaninchen in den Vordergrund. „Ich will sehen, wie eine Wasserleiche aussieht.“ „Snow!“, faucht sogleich der Fuchs, der hinter den Soldaten steht. „Sei nicht immer so pietätlos!“ „Wieso pietätlos?“, wackelt das Kaninchen mit seinem Schwanz, springt auf die Brust von Siegfried und schaut ihm ins Gesicht. „Einen Toten stört es doch nicht, wenn ich ...“ Doch kaum hat Snow einen weiteren Hüpfer auf Siegfrieds Brust vollführt, wird dem Kaninchen plötzlich eine Wasserfontäne direkt ins Gesicht gespuckt. „Siegfried!“, entkommt Odette ein Schluchzen. „Du lebst!“

Würgend und hustend verlassen Unmengen an Wasser Siegfrieds Körper, weswegen er umgehend gierig frische Luft in seine Lungen zieht. Erleichtert schließt er seine Augen und kann es nicht fassen, dass er als ehemaliger Frosch beinahe ertrunken wäre. Eine menschliche Erfahrung, auf die er gut und gerne hätte verzichten können. „Musste das sein?“, wird er jedoch plötzlich von dem weißen Kaninchen angepflaumt. „Du hättest ruhig auch einen anderen mit Wasser anspucken können. Für solche Scherze bin ich nämlich nicht zu haben.“ „Ich glaube nicht, dass er gescherzt hat“, hört Siegfried jedoch einen Augenblick später die unangenehme Stimme von Prinz Elias, weswegen Siegfried erschrocken seine Augen aufreißt und erst jetzt die Szene wahrnimmt, die sich um ihn herum abspielt. „Vielmehr glaube ich, dass du ihm gerade mit deinem Sprung auf den Brustkorb das Leben gerettet hast.“ „ICH?!“, deutet das Kaninchen überrascht auf sich, bevor es seine Ohren aufstellt und seine Nase hebt. „Das war doch selbstverständlich“, springt es endlich von Siegfried herunter und sonnt sich in der Aufmerksamkeit aller. „Ich wusste doch gleich, was zu tun ist, um das ganze Wasser aus dem Kerl herauszubringen.“ Auch wenn Siegfried nicht der Überzeugung ist, dass das Kaninchen gerade die Wahrheit spricht, so ist er dennoch froh darüber, dass er noch nicht gestorben ist. Dennoch sitzen sie gerade ziemlich in der Tinte. Denn um sie herum hat sich eine kleine Gruppe von Soldaten versammelt, die alle begierig darauf sind, ihn wieder in das Gefängnis des Königs zu werfen. Und dieses Mal wird Odette sicher nicht die Möglichkeit erhalten, ihn zu befreien. „So, gehen wir!“, ist es Prinz Elias, der die Soldaten befehligt, während er Odette am Arm gepackt hält. Doch bevor die Soldaten Siegfried zu ihren Pferden schleppen können, hört er plötzlich Olivia schreien: „NICHT SO SCHNELL!“

Auch wenn Odette diese junge Frau nicht sonderlich gut leiden kann, so ist sie dennoch froh, dass sich jemand den Soldaten in den Weg stellt. Aber dass Olivia viel ausrichten kann, wagt Odette zu bezweifeln. „Dieser Bursche schuldet mir noch Geld“, stellt sie sich breitbeinig hin und deutet auf Siegfried. „Und der Kater dort“, deutet sie nun auch auf Felix, „schuldet mir noch einen Prinzen.“ „Gute Frau!“, hört Odette sogleich Prinz Elias belustigt hüsteln. „Kein Kater der Welt kann Euch einen Prinzen herbeischaffen.“ „Und ob!“, maunzt in diesem Moment der gestiefelte Kater, während er von zwei Soldaten festgehalten wird. „Es hat nur ein wenig gedauert, bis der Prinz mit seinem schmerzenden Hintern endlich von seinem gepolsterten Pferd steigen konnte.“ „Was erlaubst du dir?“, schaut Prinz Elias sogleich den Kater verärgert an. „Ich habe eine sehr schwerwiegende Verletzung. Mit der ist nicht zu spaßen.“ „Also seid Ihr mein versprochener Prinz?“, richten sich sogleich die Augen von Olivia auf Prinz Elias. „Mitnichten!“, schüttelt der Prinz jedoch ablehnend seinen Kopf. „Ich würde niemals auf die Idee kommen, einer einfachen Bürgerlichen den Hof zu machen. So etwas würde mir nicht einmal im Traum einfallen.“ Doch da hat Prinz Elias nicht mit der Entschlossenheit von Olivia gerechnet, die unbedingt einen Prinzen ehelichen möchte. Deswegen sind Prinz Elias und die Soldaten mehr als überrascht, als die junge Frau plötzlich ein Lied anstimmt und eine Sekunde später eine Spindel, ein Webschiffchen und eine Nadel durch die Luft sausen und innerhalb von zwei Minuten sowohl die Soldaten als auch den Prinzen mit Fäden umwickeln und festsetzen. Doch auch Odette ist mehr als überrascht, die in Olivia nur eine einfache Schneiderin sah. „So, mein Prinz!“, nähert sich Olivia Prinz Elias und stellt sich belustigt vor ihn. „Dann lasst uns mal darüber sprechen, was für Vorteile es für Euch bereithält, wenn Ihr mich zur Frau nehmt.“

Am nächsten Morgen (Tag 6)

Obwohl Olivia die ganze Nacht den Prinzen bezüglich eines Heiratsantrags bearbeitet hat und sogar eine ganze Flasche Heidelbeerwein und eine sehr spitze Nadel in den Kampf schickte, ist es ihr nicht gelungen, ihn zu überreden. „Ist das ein sturer Bock!“, murrt Olivia verärgert und streicht sich eine Strähne aus ihrer Stirn.

Odette hingegen ist unendlich müde und erschöpft. Dennoch geht die Reise weiter, da Olivia nicht ewig den Prinzen und die Soldaten mit ihrem Webschiffchen und ihrer Spindel aufhalten kann und sie weiterhin auf der Flucht sind. Warum sie jedoch trotzdem die ganzen Frösche in einem abgedeckten Korb mitnehmen müssen, ist Odette nicht nur ein Rätsel, sondern auch ein Graus. „Wohin gehen wir?“, entkommt Odette ein breites Gähnen, während sie immer wieder zu Siegfried linst, der den riesigen Korb mit Fröschen trägt. „Zur alten Gothel!“, antwortet er kurz angebunden und blickt geradeaus, ohne ein weiteres Wort mit ihr zu sprechen. Verwirrt und verärgert, warum Siegfried sie seit dem Brunnenerlebnis meidet, wendet sie sich dem gestiefelten Kater zu. „Ist es noch weit?“ „Nein, nicht wirklich!“, erklärt dieser und schärft seine Krallen an einem kleinen Stein. „Sieh dir das an!“, hält er ihr kurz darauf seine Pfote entgegen. „Jetzt habe ich mir doch glatt bei dem Kampf mit den Soldaten eine Kralle abgebrochen. Die können froh sein, dass ich so ein friedliebender Kater bin. Ansonsten hätte ich …“ „Rede doch nicht so einen Blödsinn daher!“, schüttelt der Fuchs seinen Kopf und schließt zu Odette und dem Kater auf. „Du bist nicht friedliebend, sondern ein notorischer Angeber und ein permanenter Stänkerer.“ „Das nimmst du sofort zurück, sonst werde ich die nächsten tausend Mäuse, die ich fange, in deinem Fuchsbau aussetzen!“, faucht der Kater den Fuchs an. „Siehst du!“, richtet Red seinen amüsierten Blick auf Odette und schenkt ihr ein Zwinkern. „Habe ich es nicht gerade gesagt?“ Schmunzelnd gibt Odette dem Fuchs recht. „Hey!“, beschwert sich daraufhin der gestiefelte Kater und verzieht übellaunig sein Gesicht.

Von alldem bekommt Siegfried jedoch nur wenig mit. Denn seine Gedanken sind schon seit Stunden damit beschäftigt, eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung, die wahrscheinlich die letzte in seinem Leben sein wird, da er die Absicht hegt, den gestiefelten Kater zu bitten, auf Odette Acht zu geben und ihr zu helfen, ihre wahre Liebe zu finden, weswegen er sie so bald wie möglich wegschicken sollte. Denn was würde geschehen, wenn sie in zwei Tagen aufwachte und neben sich einen Frosch erblickte, der kurz darauf tot umfällt? Das ist eine Erfahrung, die er ihr gerne ersparen würde, da er abermals miterleben muss, wie eklig und widerlich sie Frösche findet. Deswegen kann es für sie keine gemeinsame Zukunft geben. Denn obwohl er sie weiterhin liebt und sie ihn sogar befreit und vor dem Tod gerettet hat, so steht dennoch sein wahres Sein zwischen ihnen. Etwas, das er ihr nicht vorenthalten dürfte, wenn sie sich auf ihn einlassen würde. Doch kann er ihr wirklich zumuten, einen Frosch zu lieben? Einen einfachen und ekligen Frosch aus einem hundsgewöhnlichen See? Einem See, in dem so viele Frösche wohnen, dass man vor lauter Kaulquappen keinen normalen Schluck Wasser schöpfen kann, ohne Gefahr zu laufen, eine von ihnen zu verschlucken. „Siegfried! Jetzt guck doch nicht so mürrisch!“, gesellt sich der gestiefelte Kater zu ihm. „Du solltest dich lieber freuen, dass dich Odette unter Einsatz ihres Lebens gerettet hat. Wenn das kein gutes Zeichen ist, dass die Kleine in dich verliebt ist, dann weiß ich auch nicht.“ „Das ist es ja gerade, was mir so Kopfzerbrechen bereitet“, seufzt Siegfried und blickt sich nach hinten um, um zu vermeiden, dass Odette seine Gedankengänge hört. „Wüsste sie, dass ich in Wirklichkeit ein widerlicher Frosch bin, wäre es sicher anders.“ „Untersteh dich!“, hebt der Kater sogleich mahnend seine Pfote. „Erstens ist es dir strengstens untersagt, ihr das zu sagen, damit der Zauber weiterhin Bestand hat, und zweitens“, räuspert sich der Kater, „glaube ich nicht, dass sie noch großes Interesse an dir hätte, wenn sie wüsste, wer du in Wirklichkeit bist.“ „Und genau aus diesem Grund sollten wir es beenden und du dich um sie kümmern“, erklärt Siegfried traurig. „Ich habe kein Recht auf ihre Liebe, wenn ich nicht ehrlich zu ihr bin.“ „Herrjemine, Siegfried!“, seufzt der Kater frustriert. „Kein Mensch auf der Welt zeigt anfangs sein wahres Ich, wenn es um die Liebe geht. Vielmehr täuscht man den anderen so lange, bis man sich sicher ist, dass die Liebe so stark ist, dass man demjenigen auch sein wirkliches Selbst offenbaren kann, ohne dass dieser gleich schreiend davonläuft.“ „Aber das ist doch …“ „Papperlapapp!“, unterbricht der Kater ihn. „Ich will nichts mehr davon hören. Hier geht es um dein Leben und nicht um die Empfindlichkeiten einer Prinzessin.“

„Können wir nicht endlich heimhoppeln?“, hüpft nach einiger Zeit Snow auf Odette und Red zu, die sich gerade über Landschaftsgestaltung unterhalten haben. „Der Brunnen hat doch wieder Wasser, Siegfried seine Prinzessin und ich bin satt.“ „Ja, gleich!“, räuspert sich der Fuchs und schaut auf sein Hinterteil. „Aber zuvor möchte ich noch die alte Gothel bitten, mir wieder Haare wachsen zu lassen.“ „Die wachsen doch von ganz allein“, murrt das Kaninchen genervt und schnappt sich ein Gänseblümchen, das es genüsslich vertilgt. „Aber ob sie die ganzen Frösche wieder in Menschen verwandeln kann, wage ich zu bezweifeln.“ „Menschen?“, glaubt Odette sich verhört zu haben. „Sind diese ganzen Frösche etwa Menschen?“ „Hast du das noch nicht gewusst?“, schaut Snow sie verwundert von der Seite an. „Warum, glaubst du denn, schleppt Siegfried die ganzen Frösche mit? So schlimmes Heimweh wird er sicher nicht haben, dass er diese kleinen Kerle unbedingt bei sich haben muss.“ „Heimweh?“, räuspert Odette sich und schaut das Kaninchen verschwörerisch an, bevor sie ihm zuflüstert: „Wo ist denn sein Zuhause?“ „Na, im See! Wo sonst?“, zuckt das Kaninchen verständnislos seine Schultern, wird danach aber von einer neuen Blume abgelenkt, die besonders lecker aussieht. „Im See?“, wundert Odette sich über die Formulierung des Kaninchens. „Er meinte doch sicher, am See, oder?“ „Da vorne ist es!“, deutet in diesem Moment der gestiefelte Kater auf einen großen Turm, der einsam und allein in der Nähe einer Schlucht steht. Überrascht von dem seltsamen Gebäude, folgt Odette den anderen und sieht kurz darauf eine alte Frau, die ihren Kopf aus einem Turmzimmerfenster streckt.

„Was willst du denn jetzt schon wieder?“, murrt die alte Gothel und blickt verärgert den gestiefelten Kater an. „Hat man denn nicht einmal in einem abseits gelegenen Turm, am Hinterteil der Welt, Ruhe vor dir?“ „Ich freue mich auch immer, dich zu treffen“, verbeugt sich der Kater galant und deutet auf die anderen. „Dennoch bin ich nicht hier, um ein Schwätzchen mit dir zu halten oder deine Schokolade zu essen.“ „Die bekommst du auch nicht“, zischt die alte Gothel mürrisch. „Und davon abgesehen, weißt du doch ganz genau, dass Schokolade giftig für dich ist.“ „Das macht ja gerade den Reiz daran aus“, gluckst der Kater belustigt und deutet auf den Korb in Siegfrieds Händen. „Will ich wissen, was da drin ist?“, murrt die Hexe und lehnt sich neugierig aus dem Fenster. „Warum kommst du nicht runter und blickst hinein?“ „Was bist du nur für ein unhöflicher Kater?“, schnalzt die alte Gothel vorwurfsvoll mit ihrer Zunge, wirft ein Seil hinab und klettert umständlich aus dem Fenster. „Scheucht einfach so eine alte Frau aus einem Fenster und lässt sie einen Turm hinunterklettern!“ „Dann zieh doch endlich in ein Haus mit einer Tür“, schnauft der gestiefelte Kater und verdreht dabei seine Augen. „Das ist nicht so ungewöhnlich, wie du denken magst.“ „Nein!“, keucht die alte Gothel und überwindet den letzten Meter. „Eine Tür zieht immer Gäste an. Und ich mag keine Gäste. Deswegen dürft ihr euch auch gleich wieder davonmachen, wenn ich in den Korb geblickt und mein Geschenk daraus entnommen habe.“ „Wer hat denn etwas von einem Geschenk gesagt?“, hebt der Kater unschuldig seine Pfoten, erntet aber dennoch einen verärgerten Blick der alten Gothel. „Soll das etwa heißen“, beginnt sie zu schimpfen und deutet auf Siegfried und Odette, „dass ich keinen Dankeskorb erhalte, weil ich dabei geholfen habe, diese zwei Liebenden zusammenzubringen?“

„Das ist ein Missverständnis“, räuspert Siegfried sich und wirft einen flüchtigen Blick auf Odette. „Wir sind keine Liebenden.“ „Warum denn das?“, wirkt die Hexe verwundert. „Ich dachte, du …“ „Das ist gerade nicht von Belang“, unterbricht Siegfried die Hexe und reicht ihr den Korb. „Ich habe meine Gründe.“ „Gut, wie du meinst“, zuckt diese nur mit ihren Schultern und hebt das Tuch im Korb empor. „Hexenkraut und Zwergenrotz!“, entkommt der Hexe sogleich ein Fluch. „Habe ich irgendetwas an mir, das darauf hindeuten könnte, dass ich Frösche mag? Warum bringst du mir ständig diese glitschigen Viecher, Felix?“ „Weil du sie in Menschen verwandeln musst“, erklärt der Kater sogleich und deutet auf die Frösche. „Jetzt sag bloß“, schüttelt die Hexe ungläubig ihren Kopf, „dass die sich auch alle verliebt haben? Ist das irgendeine Seuche, die gerade grassiert?“ „Nein!“, schüttelt der Kater seinen Kopf. „Das sind Menschen, die in einen verzauberten Brunnen gefallen sind.“ „Ah!“, seufzt die Hexe erleichtert. „Das ist natürlich etwas anderes.“ „Kannst du ihnen helfen?“ „Ich weiß es noch nicht, Felix“, betrachtet die Hexe die Frösche genauer, bevor sie den Korb auf den Boden setzt und einen von ihnen herausnimmt. „Interessant!“, murmelt sie nach einiger Zeit. „Sehr interessant!“ „Was ist so interessant?“, ist es das Kaninchen, das diese Frage stellt. „Der Zauber ist sehr mächtig und von einem sehr alten Wesen ausgeführt worden.“ „Was für ein Wesen?“, wackelt das Kaninchen verwirrt mit seiner Schnauze. „Ich dachte, es war ein Brunnen.“ „Seit wann können Brunnen von sich aus zaubern?“, verdreht die Hexe daraufhin genervt ihre Augen. „Dilettanten! Immer sind es Dilettanten, die meine Hilfe aufsuchen.“ „Soll das etwa heißen“, tritt nun der Fuchs vor, „dass der Brunnen von jemandem verzaubert wurde?“ „Na, was denn sonst?“, schnauft die Hexe. „Oder habt ihr schon einmal eine Wasserschüssel gesehen, die plötzlich zum Spaß magische Kräfte hatte?“ „Aber wer …?“ „Ich weiß es“, räuspert Siegfried sich, der bisher noch keine Gelegenheit hatte, über sein Erlebnis im Brunnen zu berichten. „Dort unten im Brunnen hauste ein kleines, sehr bösartiges Männchen mit einem weißen Bart.“ „Das kann nicht sein!“, keucht der Fuchs verstört und bestürmt Siegfried mit Fragen: „Wie groß war es? Wie lang war sein Bart? Wie ist sein Name?“ „Seinen Namen kenne ich nicht“, zuckt Siegfried mit seinen Schultern. „Den wollte das Männchen mir nicht verraten.“

„Einhorndreck!“, schimpft der Fuchs verärgert. „Er muss entkommen sein!“ „Wer?“, fragt Siegfried interessiert nach, da er unbedingt den Namen des Männchens erfahren will. „Na, Rumpelstilzchen!“, murrt der Fuchs und schaut gehetzt das Kaninchen an. „Snow, wir müssen sofort aufbrechen!“ „Warum denn das?“, schnauft das Kaninchen frustriert. „Ich dachte, du wolltest erst wieder Haare am Schwa…“ „Das ist jetzt gerade vollkommen nebensächlich“, zischt der Fuchs das Kaninchen an. „Wir müssen sofort Königin Rapunzel berichten, dass ihr Gefangener entkommen ist.“ „Lass ihn doch!“, zuckt Snow mit seinen Schultern. „Solange er sich nicht mehr bei uns im Schloss blicken lässt, ist doch alles in bester Ordnung.“ „Aber was ist, wenn er immer noch ein Schloss besitzen oder sich rächen möchte?“, erwidert Red angespannt. „Ein Schloss will er immer noch!“, erklärt Siegfried in diesem Augenblick. „Aber vielleicht habt ihr ja Glück und das Schloss von Rothbart gefällt ihm so gut, dass er euch in Ruhe lässt.“ „Darauf können wir uns nicht verlassen“, erklärt der Fuchs und dreht sich in östliche Richtung. „Deswegen verzeiht, dass wir euch nicht mehr begleiten können. Aber wir müssen so schnell wie möglich nach Hause.“ „Na großartig!“, murrt das Kaninchen verärgert. „Hättet ihr nicht früher über das Rumpelstilzchen sprechen können, bevor ich stundenlang in die falsche Richtung gehoppelt bin? Aber wen interessiert es schon, wenn ein Kaninchen sich die Beine wundhüpft!“ „Wenn du möchtest“, funkelt die alte Gothel plötzlich das Kaninchen an, „dann kann ich dich von deinem Leid befreien.“ „Na endlich!“, atmet Snow erleichtert. „Es wurde aber auch Zeit, dass sich einer um mich kümmert.“ „Ich an deiner Stelle würde das Angebot ausschlagen“, mischt sich der gestiefelte Kater ein. „Oder wolltest du schon immer als Kanincheneintopf enden?“ „WAS?!“, kreischt Snow und springt entsetzt ein paar Sprünge nach hinten. „Zu spät! Zu spät! Wir kommen viel zu spät!“, erklärt er gehetzt und wirft dem Fuchs einen auffordernden Blick zu. „Ich glaube, wir sollten doch so schnell wie möglich aufbrechen, um das Königreich zu retten. Nicht auszudenken, wenn wir zu spät kommen würden!“ „Dann hüpf mal los!“, winkt der gestiefelte Kater dem panisch wegspringenden Kaninchen zu. „Wir werden uns wiedersehen“, nickt derweilen der Fuchs allen anderen zu, bevor er sich ebenfalls umdreht und dem Kaninchen folgt.

„Seit wann tragen denn Füchse bunt gehäkelte Schwanzwärmer?“, entkommt der Hexe ein Glucksen, das Odettes Aufmerksamkeit wieder auf die alte Frau richtet. „Das ist eine längere Geschichte“, antwortet der Kater und deutet erneut auf den Korb mit den Fröschen. „Und?“, lässt er nicht locker. „Kannst du ihnen helfen?“ „Ich nicht!“, schüttelt die alte Gothel ihren Kopf. „Aber eure Prinzessin kann das vielleicht!“ „Ich?“, keucht Odette, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hat. Denn vor Hexen wurde sie ihr Leben lang gewarnt. „Ja, du!“, nickt die alte Gothel ihr zu. „Ein solcher Zauber kann manchmal durch den Kuss einer jungfräulichen Prinzessin aufgehoben werden. Du musst also nur alle Froschmänner küssen und schon geht es ihnen wieder gut. Oder aber“, klopft sich die Hexe aufs Kinn, „der Zauber ist an den Zauberer gebunden, der ihn aufheben muss. Dann hast du die Burschen umsonst geküsst.“ „WAS?!“, kann Odette kaum atmen, so sehr würgt es sie bei der Vorstellung. „Ihr könnt doch unmöglich von mir verlangen, dass ich Frösche küsse.“ „Ich verlange gar nichts“, zuckt die Hexe gelangweilt mit den Schultern. „Mir ist es ziemlich egal, ob diese Menschen Frösche sind oder nicht. Aber falls ihr keine Verwendung mehr für die kleinen Kerle habt, dann kann ich auch leckere Froschschenkelsuppe aus ihnen machen.“ „NEIN!“, wirft Siegfried sogleich ein. „Das werdet Ihr ganz sicher nicht tun.“ „Dann solltest du deine Prinzessin davon überzeugen, dass es Schlimmeres auf der Welt gibt, als einen Frosch zu küssen. Und das sage ich dir nicht nur, weil ein Korb voller Frösche vor mir steht.“


Zwanzig Minuten später

„Nein! Nein! Und nochmals nein!“, schüttelt Odette ihren Kopf und verzieht dabei leidend ihr Gesicht. „Ich kann einfach keinen Frosch küssen. Das ist widerlich.“ „Aber du könntest damit die Leben dieser Männer retten“, steht der gestiefelte Kater vor ihr und schaut sie verärgert an, während die alte Gothel und Siegfried sich zurückgezogen haben. „Ich bin doch nicht die einzige Prinzessin auf dieser Welt“, erwidert Odette und führt das nächste Argument an. „Vielleicht findet sich eine, die besonderen Spaß daran hat, verzauberte Froschmänner zu küssen.“ „Ist das wirklich dein Ernst?“, wird der Kater immer ungehaltener. „Bist du wirklich eine so oberflächliche Prinzessin? Ich hätte mehr von dir erwartet.“ „Warum bist du denn so sauer auf mich?“, versteht Odette den Kater nicht. „Ich bin es doch nicht gewesen, die diese Männer verzaubert hat. Und davon abgesehen, ist es laut der alten Gothel auch gut möglich, dass mein Kuss absolut nichts bewirken würde.“ „Das weißt du aber nicht“, stampft der gestiefelte Kater wütend auf den Boden. „Und davon abgesehen, kann es doch nicht so schlimm sein, einen verzauberten Froschmann zu küssen. Das ist doch lächerlich.“ „Für dich vielleicht“, verschränkt Odette verärgert ihre Arme vor ihrer Brust. „Aber wenn du monatelang als Schwan hättest leben müssen und jeden Abend bei deiner Rückverwandlung den Geschmack von abgestandenem Wasser, Insekten und Fröschen im Mund gehabt hättest, dann würdest du anders darüber denken. Allein der Gedanke, ich würde den Geschmack eines Frosches auf den Lippen schmecken, löst bei mir einen Würgereiz aus. Es kann also gut sein, dass ich den Frosch ankotze, bevor ich ihn überhaupt küssen kann.“ „Dann halt dir doch die Nase zu und schließ deine Augen“, jammert der Kater frustriert. „Aber bitte küss den Frosch!“ „Warum nur bist du so versessen darauf, dass ich einen Frosch küsse?“, versteht Odette die Penetranz von Felix nicht. „Nicht weit von hier liegt das Königreich der sieben Rosen. Dort gibt es genug Prinzessinnen, die du bedrängen kannst. Eine von ihnen wird dir sicher nachgeben.“ „Aber das wird Siegfried nicht das Leben retten.“ „Wovon sprichst du?“, zuckt Odette sofort bei der Aussage des Katers zusammen. „Was hat denn Siegfrieds Tod mit den Fröschen zu tun?“ „ALLES!“, maunzt der gestiefelte Kater herzzerreißend. „Wenn du es nicht fertigbringst, einen Frosch zu küssen, wird Siegfried dich verlassen und sterben.“ „Sag mal, spinnst du?“, verschlägt es Odette den Atem. „Du kannst mir doch nicht so eine Lüge auftischen, damit ich einen Frosch küsse.“ „Das ist keine Lüge“, schüttelt der Kater vehement seinen Kopf. „Ich schwöre es bei meinen Stiefeln. Wenn du keine Frösche küssen kannst, dann wird Siegfried sterben!“

„Du bist wirklich ein prächtiger Bursche geworden“, klopft die alte Gothel Siegfried auf den Rücken, während sie im Schatten des Turmes auf einer kleinen Bank sitzen und die Frösche im Korb beobachten. „Wenn ich nicht schon so alt wäre, würde ich dich glatt verführen.“ „Danke!“, kommt es stockend über Siegfrieds Lippen, der sich recht unwohl in der Gesellschaft der Hexe fühlt. „Es ist ein Jammer, dass du schon aufgibst“, seufzt die alte Gothel und erhebt sich. „Ich bin mir sicher, dass du ihr Herz und ihre Liebe noch erringen könntest.“ „Lass es gut sein, Gothel!“, streckt Siegfried seine Beine aus, lehnt sich nach hinten und schließt seine Augen. Aber nur für einen kurzen Moment, da er kurz darauf die freudige Stimme des Katers vernimmt. „Sie tut es! Sie tut es!“, kann sich Felix kaum mehr beruhigen. „Sie küsst freiwillig einen Frosch.“ „Na!“, gluckst die Hexe belustigt. „Ob das so freiwillig ist, nachdem du eine halbe Stunde auf sie eingeredet hast?“ „Und ob das freiwillig ist!“, stemmt Felix beleidigt seine Pfoten in die Hüften. „Sie ist sogar ganz versessen darauf, einen Frosch zu küssen.“ Skeptisch hebt Siegfried eine seiner Augenbrauen, da er dem Kater kein Wort davon glaubt. „Das glaube ich erst, wenn ich es mit meinen eigenen Augen gesehen habe“, ist es jedoch die Hexe, die Siegfrieds Gedanken ausspricht. „Keine Sorge!“, grinst Felix über das ganze Gesicht. „Gleich wird sie da sein und dann werdet ihr sehen, wie recht ich hatte.“

„Ganz ruhig, Odette! Ganz ruhig!“, versucht Odette sich selbst Mut zuzusprechen. Aber die Aussicht, einen Frosch küssen zu müssen, hat sie bereits mehrmals säuerlich aufstoßen lassen. Doch wenn es wirklich wahr ist und das Leben von Siegfried davon abhängt, dass sie einen Frosch küsst, dann wird sie es tun. Dann wird sie ihren Ekel überwinden und einen Frosch küssen, auch wenn sie keine Ahnung hat, wie das alles zusammenhängt. Noch einmal tief Luft in ihre Lungen ziehend, begibt sie sich auf den Weg, umrundet den Turm der Hexe und erreicht die anderen, die schon auf sie gewartet haben. Und schon beginnt ihr Herz wie wild in ihrer Brust zu klopfen, als der Blick von Siegfried sie trifft. Ein Blick, der so intensiv auf ihre Gestalt gerichtet ist, dass sogar ihre inneren Organe frohlocken und tausende von Schmetterlingen fliegen lassen. Und wie ein Blitz trifft sie in diesem Moment die Erkenntnis: Sie hat sich in Siegfried verliebt. Sie weiß zwar nicht genau, wie und wann es passiert ist, aber scheinbar hat ihr Körper schon längst gewusst, was sie für diesen Mann empfindet, und sie immer wieder darauf hingewiesen. „Was ist jetzt?“, tritt kurz darauf die Hexe auf sie zu. „Willst du jetzt einen der Frösche küssen oder nicht?“ „Ja, ich tu es!“, erklärt Odette mit wenig Begeisterung in der Stimme und muss abermals ihren Mageninhalt daran hindern, an die frische Luft zu kommen. „Seht ihr!“, kommt auch schon der Kater mit einem Frosch in den Pfoten auf sie zu. „Ich habe euch doch gleich gesagt, dass sie kein Problem damit hat, einen Frosch zu küssen.“ Wenn die wüssten, denkt Odette verzweifelt, holt tief Luft und berührt den Kopf des Frosches so schnell wie möglich mit ihren Lippen.

„Und?“, streckt die Hexe neugierig ihren Kopf in die Höhe, um den Frosch besser beobachten zu können. „Verwandelt er sich schon?“ „Bei dem flüchtigen Kuss wird es sicher ein paar Minuten dauern“, murmelt Felix frustriert und dreht den Frosch in alle Richtungen. Siegfried hingegen hat nur Augen für die Prinzessin, deren Gesichtsfarbe einen grünlichen Ton angenommen hat. Und bevor er sie fragen kann, wie es ihr geht, hält sie sich bereits würgend eine Hand vor den Mund und stürmt an ihm vorbei. Die unschönen Geräusche, die danach folgen, sind ihm Beweis genug, dass er sich all die Tage falsche Hoffnungen gemacht hat und sich ihre Wege so schnell wie möglich trennen sollten. „Siehst du!“, spricht ihn kurz darauf der Kater an. „Sie hat den Frosch geküsst. Es gibt also keinen Grund, warum du nicht …“ „Es reicht!“, steigt Wut in Siegfried empor. „Es ist immer noch meine Entscheidung und nicht die deine. Und davon abgesehen, hatte ich nicht das Gefühl, dass es ihr besonders große Freude bereitet hat. Deswegen werden sich jetzt unsere Wege trennen. Du wirst mit der Prinzessin gehen, während ich die Frösche mit zu meinem See nehmen und das Männchen dort zwingen werde, sie wieder in Menschen zu verwandeln.“ „Das könnte dir so passen!“, schüttelt Felix jedoch ablehnend seinen Kopf. „Du wirst mir nicht die Verantwortung für deine Prinzessin aufs Auge drücken. Wo kommen wir denn da hin? Ich bin doch nicht dein Laufbursche, dem du Anweisungen geben kannst.“ „Bitte, Felix!“, atmet Siegfried hörbar Luft aus seinen Lungen und geht sogar vor dem Kater auf die Knie. „Ich bitte dich inständig. Pass auf Odette auf, wenn ich nicht mehr bin!“

Mit zittrigen Knien und einem flauen Gefühl im Magen steht Odette an der Mauer des Turmes und kann nicht fassen, was ihre Ohren gerade gehört haben. Es ist also wahr! Siegfried wird sterben! Aber warum? Sie hat doch den Frosch geküsst. Oder liegt es vielleicht daran, dass sie den Frosch nicht leidenschaftlich genug geküsst hat? Entsetzliche Verzweiflung macht sich in ihren Eingeweiden breit und raubt ihr jedwede Hoffnung. Denn einen Frosch wird sie niemals leidenschaftlich küssen können. „Da bist du ja, Mädchen!“, erscheint auch schon die alte Hexe und reicht ihr einen Becher mit Wasser. „Frösche haben es dir wohl angetan, oder?“ „Was ist mit Siegfried?“, geht die Prinzessin jedoch nicht auf die Bemerkung der Hexe ein, während sie mit zittrigen Händen den Becher entgegennimmt. „Warum muss er sterben, weil ich keine Frösche küssen kann?“ „Das ist eine interessante Frage!“, gluckst die Hexe belustigt. „Doch beantworten darf ich sie dir nicht.“ „Warum nicht?“, ist Odette mit den Nerven am Ende. „Was muss ich tun, damit er überlebt?“ „Das, mein Kind“, räuspert sich die alte Gothel und nimmt ihr den Becher aus den Händen, die so sehr zittern, dass die Hälfte des Wassers bereits den Boden durchnässt hat, „muss dir dein Herz sagen. Denn nicht deine Augen oder dein Verstand werden dir den richtigen Weg aufzeigen, sondern nur dein Herz kann das.“ „Aber mein Herz“, legt Odette eine Hand auf ihre Brust, „schmerzt gerade fürchterlich.“ „Das ist gut!“, nickt die alte Hexe lächelnd. „Denn es ist gerade dabei, dir zu erklären, was du zu tun hast.“ „Was ich zu tun habe?“, überlegt Odette und betrachtet dabei die nasse Wiese unter sich. „Das weiß ich nicht. Aber ich glaube“, räuspert sie sich und hebt ihren Blick, „dass ich es nur herausfinden kann, wenn ich hinter das Geheimnis von Siegfried komme.“ „Dann wünsche ich dir viel Glück dabei“, schenkt die Hexe ihr abermals ein Lächeln. „Und lass dich nicht von ihm entmutigen oder dich von ihm vergraulen. Bleibe standhaft und immer und überall an seiner Seite. Dann wirst du nicht nur hinter sein Geheimnis kommen, sondern auch dein Glück finden.“

„Du hast also aufgegeben?“, lässt der gestiefelte Kater seinen Kopf hängen. „Du willst also nicht mehr um deine Liebe kämpfen?“ „Um die Liebe kämpft man nicht!“, schüttelt Siegfried seinen Kopf und erhebt sich. „Wahre Liebe wird einem geschenkt. Deswegen sei so gut, schnapp dir Odette und bring sie zu einem Prinzen, der ihr die Liebe und eine Zukunft schenken kann, die ich ihr nicht geben kann.“ „Also gut!“, nickt Felix traurig und macht sich auf die Suche nach Odette. „Ich werde tun, um was du mich bittest.“

Erleichtert, dass er auf die Hilfe des Katers zählen kann, gönnt Siegfried sich noch ein paar Minuten, bevor er sich von Odette verabschieden wird. Doch da hört er sie bereits schimpfen, bevor sie wutschnaubend um den Turm herumkommt und sich vor ihm aufbaut. „Ist das dein Ernst?“, faucht sie ihn verärgert an. „Du willst einfach so gehen und mir den Kater aufs Auge drücken?“ „Ich darf ja wohl sehr bitten“, kommt Felix ebenfalls verärgert um den Turm herum. „Es ist definitiv andersherum. Ich bin derjenige, der dich aufs Auge gedrückt bekommt.“ „Jetzt beruhigt euch mal!“, hebt Siegfried beschwichtigend seine Arme. „Ihr beide werdet euch sicher einig und zusammen einen Weg finden.“ „Auf keinen Fall!“, schüttelt die Prinzessin jedoch resolut ihren Kopf. „Ich werde nicht mit dem Kater gehen. Stattdessen werde ich bei dir bleiben.“ „Das geht aber nicht“, ist es jetzt an Siegfried, seinen Kopf zu schütteln. „Und ob das geht!“, gibt die Prinzessin jedoch keinen Deut nach. „Nein, das erlaube ich nicht“, tritt er jetzt direkt auf sie zu und baut sich vor ihr auf. „Ich werde ohne dich gehen. Unsere Wege trennen sich hier und heute.“ „Nein!“, schüttelt sie jedoch weiter ihren Kopf. „Wenn du mich loswerden willst, dann musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, als einen Kater auf mich anzusetzen.“ Frustriert darüber, dass er Odette nicht die Wahrheit über sich und seine Beweggründe erzählen kann, versucht er es auf andere Art und Weise und will sie vergraulen. „Ich habe aber keine Lust, mit einer furchtsamen Prinzessin durch die Lande zu ziehen.“ „Ich bin nicht furchtsam!“, stemmt Odette ihre Hände in die Hüften. „Und ob du das bist!“, versucht Siegfried so abweisend wie möglich zu klingen. „Deswegen ist es auch für dich das Beste, wenn du mit Felix gehst.“ „Nein!“, wiederholt sich die Prinzessin abermals. „Ich werde bei dir bleiben. Und nichts und niemand kann mich davon abhalten.“ „Und wie sieht es mit einem Geisterschloss aus?“, hebt Siegfried provokant eines seiner Augenlider, da er sich sehr sicher ist, dass er sie damit von ihrem Standpunkt abbringen kann. „Kein Problem!“, antwortet sie ihm jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ein Geisterschloss ist sicher ein gutes Versteck vor den Soldaten meines Vaters. Wann brechen wir auf?“

Innerlich vor Angst zitternd, bleibt Odette jedoch standhaft. Ihr ist sehr wohl bewusst, was Siegfried gerade zu erreichen versucht. Aber da hat er sich die falsche Prinzessin ausgesucht. Wenn sie sein Leben nur retten kann, indem sie immer und überall an seiner Seite ist, dann wird sie das auch tun. Und auch ein Geisterschloss wird sie nicht davon abhalten, obwohl ihr bereits bei dem Gedanken daran ganz anders wird. „Bist du dir sicher, dass du dich nicht lieber anderweitig umsehen willst?“, schaut Siegfried sie verwirrt an. „So ein Geisterschloss ist nicht der richtige Ort für eine Prinzessin. Es wäre besser, wenn du mit Felix mitgehen würdest. Er ist in jedem Königsschloss ein gerngesehener Gast. Behauptet er jedenfalls.“ „Das behaupte ich nicht nur! Das ist auch so!“, maunzt der gestiefelte Kater beleidigt. „Meine Gesellschaft wird von vielen Königen und Königinnen geschätzt.“ „Siehst du!“, deutet Siegfried auf den Kater. „Mit ihm an deiner Seite kannst du dein Glück finden.“ „Nein!“, bleibt Odette jedoch weiterhin standhaft und erinnert sich nur zu gut an den letzten Satz der alten Gothel, dass sie ihr großes Glück finden wird, wenn sie bei Siegfried bleibt. Und das wird sie auch! Komme, was wolle! „Gut!“, fährt Siegfried sich daraufhin frustriert über sein Gesicht. „Dann lasst uns aufbrechen und dem Geisterschloss einen Besuch abstatten.“ Glücklich, dass sie den Kampf gewonnen hat, verabschiedet sich Odette noch mit einem Winken von der alten Gothel, die bereits wieder in ihrem Turm sitzt und aus dem Fenster blickt, bevor sie den anderen folgt. „Ein Geisterschloss!“, überlegt sie murmelnd und ignoriert ihre Gänsehaut. „Hoffentlich geht alles gut.“

Frustriert über die Tatsache, dass Odette sich nicht einfach abschütteln lässt, geht Siegfried mit dem gestiefelten Kater vor, damit er ihm etwas zuflüstern kann. „Felix“, schaut Siegfried sich immer wieder nach hinten um, „du musst dich beeilen.“ „Mit was muss ich mich beeilen?“, fragt der Kater verwirrt nach. „Du musst herausfinden, ob die Bremer Stadtmusikanten noch im Schloss wohnen, und sie darum bitten, dass sie spuken.“ „WAS?!“, fällt Felix die Kinnlade herunter. „Ich soll diese fürchterlich klingenden Musikanten um einen Gefallen bitten? Bist du noch bei Sinnen? Wenn ich Pech habe, muss ich mir ihren schrecklichen Gesang anhören. Aber dir kann das ja egal sein. Du machst dich ja schließlich in zwei Tagen aus dem Staub und bürdest mir alles auf.“ „Bitte, Felix!“, schnauft Siegfried erschöpft. „Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.“ „Also gut!“, gibt Felix ein Katzenjammern von sich und beschleunigt seine Schritte, sodass er das Schloss vor den anderen erreicht. Siegfried hingegen betrachtet traurig die Frösche in seinem Korb und gibt ihnen ein Versprechen. „Morgen werde ich das kleine Männchen aufsuchen und es zwingen, euch zu erlösen. Das verspreche ich euch.“ Und obwohl Siegfried die Sprache der einfachen Tiere nicht mehr verstehen kann, so ist er sich doch sicher, dass das laute Quaken der Frösche ein Dankeschön an ihn ist.

Vor den Toren des Geisterschlosses

Mit bangem Blick betrachtet Odette die große Tür, die vor ihr aufragt. Obwohl sie bis vor Kurzem noch gehofft hatte, dass Siegfried sie nur an der Nase herumführt, so muss sie sich doch eingestehen, dass dieses Schloss sehr wohl nach einem Geisterschloss aussieht. „So, hier wären wir!“, geht Siegfried mit seinen Fröschen voran und öffnet die Tür. Vorsichtig schleicht Odette hinterher und blickt sich ängstlich nach allen Seiten um. Gemeinsam durchschreiten sie eine große Halle, bis Siegfried sie in einen verstaubten Salon führt. „Hier werden wir bleiben“, erklärt er kurz angebunden, setzt den Korb mit den Fröschen auf den Boden und sich selbst auf ein abgewetztes Sofa. Sich ängstlich im Raum umblickend, muss Odette sich aber nach einiger Zeit eingestehen, dass hier nichts Beängstigendes zu finden ist. Selbst die Spinnweben in den Ecken oder der Staub auf den Möbeln lassen den Raum weiterhin einladend und gemütlich wirken. Erleichtert, dass sie nicht gleich mit Geistern oder Monstern konfrontiert wird, setzt Odette sich zu Siegfried auf das Sofa. Aber wie immer schweigen sie sich an. Worüber sollten sie sich auch unterhalten? Siegfried weigert sich ja schließlich standhaft, über sich und seine Vergangenheit zu sprechen. Und auch auf unverfängliche Themen, wie zum Beispiel das Wetter, gibt er nur einsilbige Antworten. Beinahe so, als würde er sich nicht trauen, über irgendetwas zu reden. Aber langsam ist es Odette zu dumm. Wie soll sie denn hinter sein Geheimnis kommen, wenn er sich permanent in Schweigen hüllt? Deswegen wagt sie einen Vorstoß, der nicht nur ihren Puls nach oben treibt, sondern auch ihre Gesichtsfarbe ins Rötliche beeinflusst.

Angespannt sitzt Siegfried auf dem Sofa und versucht so ruhig wie möglich zu wirken, was kaum möglich ist, seit Odette sich neben ihn gesetzt hat. Dennoch muss er so tun, als würde es ihn nicht interessieren. Nicht auszudenken, wenn sie sich doch noch in ihn verlieben würde, um dann feststellen zu müssen, dass sie von einem Frosch getäuscht wurde! Diese fürchterliche Erfahrung möchte er nicht nur ihr, sondern auch sich ersparen. Dennoch kann er seine Gedanken nur schwer kontrollieren. Denn ihr einzigartiger Geruch und ihre seidig weichen Haare, die seinen Oberarm berühren, lösen in ihm den unbändigen Wunsch aus, seine Hände und seine Nase ganz tief in ihre Haare zu vergraben. Ein Wunsch, den er sich absolut nicht erklären kann. Denn warum möchte man die Haare eines anderen riechen? Das ergibt irgendwie überhaupt keinen Sinn. Aber dennoch zieht er immer wieder tief ihren Geruch in seine Nase ein und lässt dadurch sein Herz aufgeregt in seiner Brust schlagen. Doch als sie plötzlich ihre Hand auf die seine legt und sie vorsichtig zu streicheln beginnt, springt ihm beinahe sein Herz aus der Brust. „Wieso tust du das?“, kann er sie nur schwer ansprechen, so sehr schnüren ihm seine Gefühle die Kehle zu. „Was tue ich denn?“, antwortet sie ihm stockend und blickt ihm intensiv in die Augen. Nervös beginnt Siegfried auf der Stelle hin und her zu rutschen. „Warum berührst du mich?“ „Weil ich dich gerne berühren möchte“, erklärt sie ihm mit rosigen Wangen, nimmt ihre Hand von der seinen und wandert langsam mit ihren Fingern seinen Arm hinauf, bis sie sein Ohr erreicht hat. Doch anstatt dort oben aufzuhören, fährt sie mit ihrem Zeigefinger seine Ohrmuschel entlang und erzeugt ein so intensives Kribbeln in seinen Eingeweiden, dass Siegfried versehentlich ein leises Knurren entkommt. Angestachelt von seinem unfreiwilligen Geräusch, intensiviert sie ihre Bemühungen und berührt nun auch noch seinen Nacken, was ihn beinahe durchdrehen lässt. Doch anstatt sie aufzuhalten oder aufzuspringen, sitzt Siegfried starr wie eine Statue auf dem Sofa und genießt jede ihrer Berührungen. Ein Fehler, den er sicher später bereuen wird.

Mit ihren aufgewühlten Emotionen kämpfend, wagt Odette sich immer weiter voran und fährt sogar seine Ohrmuschel nach, bevor sie ihre Hand in sein Genick gleiten lässt. Spielerisch dreht sie eine kleine Haarsträhne von ihm um ihren Zeigefinger und kann kaum fassen, wie gut es sich anfühlt, in Siegfrieds Nähe zu sein. Denn selbst sein Geruch ist im Gegensatz zu dem von Prinz Elias weder blumig noch penetrant. Vielmehr erinnert er sie an frischen Regen, der auf eine Wiese fällt. Ein seltsamer Vergleich, wenn man die starke und männliche Statur von Siegfried betrachtet. Nervös kaut Odette auf ihrer Lippe herum, als ihre Hand langsam von Siegfrieds Nacken zu seinen Wangen gleitet und sein intensiver Blick sich in ihrem verfängt. „Wie schön doch deine Augen sind!“, flüstert Odette sehnsuchtsvoll und nähert sich vorsichtig seinem Gesicht, um die goldenen Sprenkel in seinen Augen besser betrachten zu können. Doch je näher sie ihm kommt, desto abgehackter wird ihr Atem und desto stärker kribbelt es in ihrem Bauch. Und auch Siegfried scheint es nicht anders zu gehen, da sie seinen immer wieder stockenden Atem ganz deutlich auf ihrer Wange fühlen kann. Nur noch ein paar Zentimeter trennen sie von seinen Lippen, die sie so gerne wieder auf den ihren spüren würde, dass sie allen Anstand vergisst und … „IAHMÄHWAUMIAUKRÄH!“

Erschrocken springt Siegfried auf seine Beine. Aber er hat sich weniger vor dem fürchterlichen Laut erschreckt als vielmehr vor der Tatsache, dass er sich beinahe vergessen und Odette geküsst hätte. Ein Fehler, der massive Folgen nach sich gezogen hätte. Denn würde er sie abermals küssen, könnte er sie sicher nicht mehr so einfach verlassen. Dann würde er ihr wirklich mit Haut und Haaren verfallen und könnte sie später nicht mehr vor seinem wahren Ich beschützen. „Was war das?“, ist auch Odette aufgesprungen und schaut sich panisch nach allen Seiten um. „Das sind die Gespenster“, erklärt Siegfried, nachdem er seine Fassung wiedererlangt hat. „Ich sagte doch, dass es hier spukt.“ Erfreut, dass Felix noch rechtzeitig alles in die Wege leiten konnte, tritt Siegfried von Odette weg. Zu groß ist die Versuchung, ihr nahe zu sein. „Aber es ist doch noch gar nicht Mitternacht“, zittert die Prinzessin am ganzen Leib und schaut immer wieder zur Tür. Zu gerne würde er sie beruhigen und tröstend in die Arme schließen. Aber wenn er jetzt wieder schwach werden würde, würde sein Plan, sie zu verlassen, wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. „Da seid ihr ja!“, betritt in diesem Moment der gestiefelte Kater unerwartet den Raum, als wäre er nie weg gewesen. „Ich habe schon auf euch gewartet.“ „Bist du schon länger hier?“, fragt Odette den Kater und schaut ihn skeptisch von der Seite an. „Hast du vielleicht irgendwelche Geister gesehen?“ „Gesehen noch nicht“, räuspert sich der Kater und blickt zu Siegfried hinüber, als wolle er ihm etwas sagen. „Aber gehört habe ich sie schon.“ Und als hätte Felix es darauf angelegt, erklingt kurz darauf erneut ein jaulendes und jammerndes Geräusch, als würde jemand gerade ein Tier erschießen, erstechen und gleichzeitig ausweiden, sodass es sogar Siegfried kalt den Rücken hinunterläuft. „Können wir vielleicht draußen übernachten?“, fragt Odette vorsichtig nach, was Siegfried jedoch ablehnt. „Ich werde hierbleiben!“, schüttelt er vehement seinen Kopf. „Aber du kannst gerne mit Felix eine andere Bleibe suchen.“

Als hätte man einen Eimer kaltes Wasser über Odette verschüttet, dringt die Erkenntnis langsam in ihren Verstand ein. Das ist alles eine abgekartete Sache. Siegfried hat sie bewusst in dieses Schloss gelockt, damit sie sich ängstigt und aufgibt. Und auch Felix ist sicher in diesen Plan eingeweiht und hat zuvor mit den Komplizen gesprochen, was sein plötzliches Verschwinden erklärt. Froh, dass es sich nur um eine Inszenierung handeln wird, entspannen sich Odettes Glieder zusehends. Doch so leicht möchte sie es den beiden nicht machen. Den Spieß kann man nämlich auch umdrehen. Dennoch beschließt sie, noch eine Zeit lang die verängstigte Prinzessin zu spielen, um nicht zu schnell aufzufliegen. „Was ist nun?“, tritt der gestiefelte Kater an sie heran. „Bist du bereit, dass wir uns eine andere Bleibe suchen? Sobald es Nacht wird, ist hier die Hölle los. Da sollten wir besser so weit wie möglich von diesem Schloss entfernt sein.“ „Nein, es geht schon“, versucht Odette, mit zittriger Stimme zu sprechen. „Ich werde das schon schaffen. So schlimm wird es sicher nicht werden.“ „Hast du eine Ahnung!“, verdreht daraufhin der gestiefelte Kater seine Augen und verzieht leidend sein Gesicht. „Es wird sogar noch schlimmer!“

Siegfried ist frustriert. Egal was er auch anpackt, immer gibt es Schwierigkeiten. Und das ist natürlich bei seinem Plan, die Prinzessin zu Tode zu erschrecken, damit sie mit Felix mitgeht, nicht anders. Wobei es weniger an der Prinzessin liegt als vielmehr an den nicht vorhandenen schauspielerischen Talenten der Bremer Stadtmusikanten. Denn die sind so miserabel, dass sich selbst ein Kind vor Lachen den Bauch halten würde, wenn es hier wäre. Doch seltsamerweise scheint Odette nicht hinter die Fassade der angeblichen Gespenster zu blicken, da sie immer wieder kreischt, schreit, sich die Augen zuhält oder seine Hand ergreift. Und so zieht sich das fürchterliche Schauspiel in die Länge und kostet Siegfried den letzten Nerv, wobei er nicht umhinkann, die Berührungen von Odette zu genießen, wenn sie sich wieder ängstlich an ihn lehnt und ihn festhält.

Odette kann nicht mehr. Schon seit einer halben Stunde kämpft sie darum, nicht loszulachen, während sie die verängstigte Prinzessin spielen muss. Eine schwere Bürde, wenn sie bedenkt, was bis jetzt alles vorgefallen ist. Denn kurz nachdem der Kater den Raum betreten hatte, ging der Geisterauftritt auch schon los. Mit einem lauten Knall öffnete sich die Tür des Raumes und eine zwei Meter hohe Gestalt unter einem weißen Bettlaken betrat jaulend den Raum. „IAHMÄHWAUMIAUKRÄH!“ Schon da musste Odette mit ihren Gesichtsmuskeln kämpfen, um sich nicht zu verraten. Doch was dann passierte, sprengt beinahe jede Vorstellungskraft. Denn das angebliche Gespenst zog alle Register. Erst ging es jammernd und heulend durch den Raum. Dann rasselte es mit Ketten, wobei diese keine alten und verrosteten Kerkerketten waren, sondern Halsketten mit Rosenanhängern. Danach tat es so, als würde es seinen Kopf verlieren, wobei der dargestellte Kopf ein Kohlkopf war, der sogar Bissspuren eines Tieres aufwies. Schon hier fiel es Odette unglaublich schwer, so zu tun, als würde sie sich fürchten, wobei sie sich verzweifelt an Siegfrieds Hand klammerte, um dem Lachkrampf entgegenzuwirken. Als das Gespenst jedoch kurz darauf auf sein Bettlaken trat und dieses nach vorne rutschte, sodass sie die Hinterteile eines Esels, einer Ziege, eines Hundes, einer Katze und eines Hahns sah, die aufeinanderstanden, war es um sie geschehen und sie musste ihr Lachen in einem Hustenanfall verstecken und ihren Kopf in Siegfrieds Hemd vergraben und so tun, als würde sie schluchzen.

Verzweifelt hält Siegfried sich seinen schmerzenden Kopf, während er die miserable Gespensterdarstellung der Bremer Stadtmusikanten betrachtet. Und als dann noch dem Esel versehentlich ein Furz entweicht, weil die Ziege auf seinen Rücken plumpst, da sie an dem Bettlaken zu knabbern begonnen hat, ist es nicht nur um Siegfrieds Nerven geschehen, sondern auch die Prinzessin verrät sich mit einem Kichern. „Ich kann nicht mehr!“, hebt sie kurz darauf schluchzend und lachend ihre Hände, während sie sich Tränen aus den Augenwinkeln wischt. „Ich wusste bis jetzt nicht, dass Gespenster auch mit ihren Verdauungsgeräuschen spuken.“ „Das tun sie auch normalerweise nicht“, fährt Siegfried sich seufzend in sein Genick. „Ich habe euch gleich gesagt, dass es schlimm werden wird“, versucht sich der Kater zu rechtfertigen. „Aber auf mich hört ja keiner.“ „Was ist jetzt?“, streckt auch schon die Ziege ihren Kopf aus dem Laken. „Sollen wir noch weiter spuken, oder dürfen wir endlich zu dem Hauptteil unserer Aufführung kommen und euch ein Ständchen singen?“ „Bloß nicht!“, springt der Kater entsetzt auf. „Meine Ohren tun immer noch weh von eurem Probegesang. Eine zweite Darbietung würde ich nicht unbeschadet überleben.“ „Das ist eine absolute Frechheit!“, meckert die Ziege verärgert. „Unsere musikalische Darbietung ist sogar so gut, dass mein Urgroßcousin siebten Grades mütterlicherseits extra auf uns zukam und um eine Vorstellung in der Hölle bat.“

„In der Hölle?!“, glaubt Odette sich verhört zu haben. „Ja, ganz recht!“, hebt die Ziege hochnäsig ihre Schnauze. „Wir sind persönlich vom Teufel eingeladen worden, um seine Gäste zu unterhalten.“ „Definitiv für mich der Hauptgrund, warum ich niemals mit dem Teufel einen Vertrag abschließen würde“, schüttelt es den gestiefelten Kater schaudernd. Auch Odette ist das Lachen vergangen. Denn mit dem Teufel ist nicht zu spaßen. „Kikeriki!“, dringt plötzlich der Schrei eines Hahns aus dem Bettlaken. „Ich bekomme keine Luft mehr. Nehmt mir doch endlich das Ding vom Kopf!“ „Jetzt stell dich doch nicht immer so an!“, maunzt daraufhin eine Katze, die dem Hahn das Laken vom Kopf zieht. „Als Künstler muss man auch leidensfähig sein.“ „Ich will aber nicht leiden“, streckt der Hahn seine Flügel aus und flattert von dem Rücken der Katze herunter. „Vielmehr habe ich Hunger. Wann gibt es denn endlich etwas zu essen?“ Und wie aufs Stichwort fängt plötzlich Odettes Magen fürchterlich zu grummeln an, sodass alle Blicke gebannt auf ihr ruhen. „Was ist?“, hebt sie entschuldigend ihre Arme. „Auch Prinzessinnen haben Hunger.“ „Dann lasst uns essen!“, erklärt daraufhin der Esel und wartet darauf, dass die Katze, der Hund und die Ziege von ihm herabsteigen. „Wir haben genug für alle. Keiner muss hungrig die Nacht in diesem Geisterschloss verbringen.“ „Das mit dem Geisterschloss hat sich doch erledigt, oder?“, fragt Odette amüsiert nach und erhebt sich. „Keineswegs!“, wackelt die Ziege mit ihrem Schwanz und geht an ihr vorbei. „Der unverschämte Geist ist nur gerade nicht da, weil er irgendein Brot erpressen möchte.“ Verwirrt von der Aussage der Ziege, folgt Odette den anderen langsam aus dem Raum und schaut sich doch lieber wieder nach allen Seiten um.

In der Schlossküche

Fünf Minuten später betritt Siegfried die große Schlossküche und staunt nicht schlecht, als er die verschiedensten Lebensmittel auf dem Küchentisch vorfindet. Verwundert, woher die Bremer Stadtmusikanten die ganzen Speisen haben, stellt er den Korb mit den Fröschen auf den Boden und schnappt sich ein Stück Käse. „Holla, die Waldfee!“, klatscht kurz darauf der gestiefelte Kater in die Pfoten und stürzt sich auf ein Stück Räucherschinken. „Ich hätte nicht gedacht, dass es hier etwas Nahrhaftes zu essen gibt.“ „Glaubst du etwa, wir leben nur von Luft und unserem Gesang?“, tritt die Kätzin in die Küche und faucht sogleich Felix an. „Von eurem Gesang könnt ihr ganz sicher nicht leben“, gluckst hingegen der gestiefelte Kater und beißt herzhaft vom Schinken ab. „Du bist so ein arroganter Mistkerl und Frauenheld!“ Überrascht hebt Siegfried seinen Blick und betrachtet die Kätzin. Hatte Felix nicht behauptet, dass sie ihm vollkommen verfallen wäre? „Moisah!“, spricht derweilen der Kater. „Du musst doch verstehen, dass ich mein Herz nicht nur an eine Frau binden kann. Dafür bin ich nicht gemacht. Aber wäre ich es, würdest du ganz sicher diesen Platz einnehmen.“ „Spar dir dein Süßholzgeraspel!“, maunzt die Kätzin verärgert. „Ich habe schon verstanden, dass du ein Streuner und Blender bist.“ „Das stimmt!“, fährt Felix sich selbstbewusst mit seiner Pfote über seinen Kopf. „Ich schaue besonders blendend aus.“ „Ich glaube, sie hat damit etwas anderes gemeint“, erklärt Odette und setzt sich grinsend an den Tisch. „Vielmehr meinte sie, dass du andere bewusst täuschst und dir damit einen Vorteil ergaunerst.“ „Das ist eine Lüge!“, murrt der Kater beleidigt. „Ich bin nun einmal so charmant und einzigartig. Da kann ich doch nichts dafür, dass sich die Frauen immer gleich zu mir hingezogen fühlen und sich mir vor die Stiefel werfen.“ „Du Widerling!“, maunzt Moisah noch lauter, schnappt sich ein Stück Kuchen und wirft es nach Felix. Dieser weicht jedoch geschickt aus und schenkt ihr ein Augenzwinkern. „Beim nächsten Mal lasse ich mich von dir treffen. Versprochen!“

„Na warte!“, fährt die Kätzin ihre Krallen aus. „Veräppeln lasse ich mich von dir nicht.“ Und bevor Odette reagieren kann, ist die Kätzin schon auf den Tisch gesprungen und baut sich fauchend mit einem Katzenbuckel vor dem gestiefelten Kater auf. Dieser bleibt jedoch ruhig auf seinem Stuhl sitzen und kaut genüsslich an seinem Schinken herum. „Muss das denn jetzt sein?“, jault der Hund genervt. „Könnt ihr Katzen euch nicht benehmen?“ „Da gebe ich dem Hund recht“, kräht der Hahn zustimmend. „Meine Hühner waren nicht so komplizierte Weiber. Die haben einfach das vom Boden gepickt, was ich ihnen gezeigt habe.“ „Hast du mich etwa gerade mit deinen dummen Hühnern verglichen?“, entkommt der Kätzin ein wütendes Fauchen. „Meine Hühner waren nicht dumm“, plustert sich der Hahn auf. „Sie haben mich als ihren Herrn und Meister angesehen und mir die prächtigsten Würmer gebracht. Es war ein traumhaftes Leben, bis die Bäuerin auf die Idee kam, mich köpfen zu wollen, weil ihr mein liebliches Krähen nicht gefallen hat.“ „Zu Recht!“, erklärt der Kater und schleckt sich nebenbei seine Pfoten ab. „Ich hätte dir auch den Hals umgedreht, wenn du mich jeden Morgen mit deinem fürchterlichen Krächzen geweckt hättest.“ „Also meinen Segen hast du“, dreht sich in diesem Moment der Hahn verärgert der Kätzin zu. „Von mir aus kannst du ihm deine Krallen in den Pelz rammen.“ „Freunde, bitte!“, versucht hingegen der Esel für Ruhe zu sorgen. „Es gibt doch keinen Grund, warum wir streiten sollten. Lasst uns lieber Kräfte sammeln, damit wir unseren Gästen ein besonders schönes Ständchen singen können.“ „Ich für meinen Teil weigere mich, diesen Banausen meine wunderbare Singstimme zu präsentieren“, meckert die Ziege und knabbert an einem Salatblatt herum. „Die würden nicht einmal ein Talent erkennen, wenn es ihnen direkt auf den Kopf fiele.“

„Also ich würde sehr gerne deine Gesangsstimme hören“, räuspert sich Odette und schenkt der Ziege ein Lächeln. „Siehst du!“, dreht diese sich sogleich dem Kater zu. „Wenigstens eine mit Geschmack.“ „Oder mit viel Ohrenschmalz!“, gluckst der Kater und schnappt sich einen Becher mit Sahne. Doch bevor er sich diesen an die Lippen setzen kann, hat sich die Kätzin auf ihn gestürzt und ihn vom Stuhl geholt. Zusammen rollen sie auf dem Boden herum und fauchen sich gegenseitig an, während sie sich mit ihren Krallen bearbeiten. „Katzenkampf! Katzenkampf!“, kräht der Hahn aufgeregt und flattert mit seinen Flügeln. „Katzenkampf!“ Sofort schnappt Siegfried sich den Korb mit den Fröschen und stellt ihn sicher auf einen Schrank. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn die beiden Kämpfenden versehentlich in den Korb fallen würden! „Jetzt lasst das doch!“, versucht abermals der Esel einzulenken. „Das hat doch alles keinen Sinn.“ „Und wie das einen Sinn hat!“, meckert die Ziege aufgeregt. „Diesem Lump muss mal jemand eine Lektion erteilen.“ „Aber doch nicht so!“, jammert der Esel theatralisch. „Wir sind doch alle Pazifisten.“ „Ich nicht!“, schüttelt die Ziege ihren Kopf. „Ich lebe streng nach dem Prinzip Auge um Auge, Horn um Horn.“ Genervt verdreht Siegfried seine Augen, schnappt sich den Korb mit den Fröschen, die Hand von Odette und verlässt die Küche. „Sollten wir nicht helfen?“, blickt die Prinzessin jedoch immer wieder auf die sich zankenden und schimpfenden Tiere zurück. „Nein, das müssen wir nicht“, schüttelt Siegfried seinen Kopf. „Die werden sich schon wieder beruhigen.“ Erleichtert, dass er dem ganzen Chaos entkommen ist, will er Odette wieder in den vorherigen Raum bringen, als plötzlich vor ihm eine glitzernde Ratte erscheint, die einen schimpfenden Sack auf dem Rücken trägt.

Verdutzt bleibt Odette stehen, bevor ihr Hirn die Information weitergibt. „AHHH!“, kreischt sie entsetzt und reißt panisch ihre Augen auf. „Ein Gespenst!“ „Emmentaler nochmal!“, murrt der Geist verärgert. „Musst du so schreien? Kannst du nicht einfach in Ohnmacht fallen, wenn du einen Geist siehst? Das wäre für alle Beteiligten angenehmer gewesen.“ „Es spricht!“, beginnt Odette am ganzen Leib zu zittern. „Es hat mit mir gesprochen.“ „Oh nein!“, verdreht der Geist daraufhin genervt seine Augen. „Und sie hat geantwortet.“ Verwirrt, warum ausgerechnet eine glitzernde Ratte mit grünem Schwanz als Geist vor ihr steht, schaut Odette fragend zu Siegfried, der grinsend danebensteht. „Hallo, Ray!“, nickt er kurz der Geisterratte zu. „Woher kennst du meinen Namen?“, schaut die Geisterratte skeptisch. „Schulde ich dir etwa Geld?“ „Ich bin es, Siegfried!“ „Siegfried?!“, reißt die Ratte verwirrt ihre Augen auf. „Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du doch noch …“ „Das ist jetzt nebensächlich“, räuspert Siegfried sich, was Odette in den Wahnsinn treibt. Hätte er den Geist nicht aussprechen lassen können? „Du glitzerst ja immer noch!“, spricht Siegfried jedoch gleich weiter und lenkt bewusst das Thema von sich weg. „Du warst wohl noch nicht sonderlich erfolgreich?“ „Und ob!“, deutet die Geisterratte grinsend auf den schimpfenden Sack. „Wenn dieses Orakelbrot glaubt, ich lasse mir alles gefallen, dann hat es sich aber geschnitten. Oder besser gesagt, ich werde es schneiden und mit einer dicken Scheibe Gouda belegen.“ „WEHE DIR!“, dringt es lautstark aus dem Sack. „Du kannst doch nicht einfach so ein Orakel verspeisen.“ „Und ob ich das kann!“, murrt die Geisterratte verärgert. „Solange ich diesen ganzen Zauberglitzer an mir trage, habe ich eine körperliche Gestalt. Und da du mir nicht verraten möchtest, wie ich den Glitzer und den grünen Schwanz wieder loswerde, werde ich zu handfesteren Methoden greifen.“ „Ich habe dir sehr wohl verraten, wie du den Zauber lösen kannst. Aber wenn du so dumm bist und das nicht verstehst, kann ich dir auch nicht helfen.“ „Vergiss es!“, schimpft daraufhin die Geisterratte. „Ein Gouda wäre völlige Verschwendung an dich. Du wirst ein Butterbrot.“ „Entschuldigt!“, steht Odette immer noch vollkommen verwirrt am Rande des Geschehens. „Um was genau geht es hier eigentlich?“ „Um ein unverschämtes Brot, das mir nicht helfen will.“ „Ich würde eher behaupten“, ertönt es da aus dem Sack, „dass es um eine dumme Ratte geht, die den Verstand einer Walnuss besitzt.“

Genervt stellt Siegfried den Korb mit den Fröschen auf den Boden und schnappt sich den Sack. „Hey!“, kreischt die Geisterratte sofort verärgert. „Das ist mein Abendessen!“ Mit einem schnellen Handgriff befreit Siegfried das Brot aus dem Sack und hält es in den Händen. „Den Gerstenkörnern sei Dank!“, atmet das Brot erleichtert aus. „Wie kann man nur so unverfroren sein und mich in einen Mehlsack stecken?“ „Sei lieber froh, dass ich dich nicht zerpflückt und ein paar Enten gegeben habe.“ „Das wäre der Gipfel der Unverfrorenheit gewesen“, schimpft das Brot verärgert. „Nur weil du mit meinen Weissagungen nichts anzufangen weißt, kannst du mich doch nicht einfach verfüttern.“ „Das sind keine Weissagungen“, verschränkt die Geisterratte zornig ihre Arme vor der Brust, „sondern nur dummes Gerede. Oder versteht einer von euch, was es mit einem Hahn auf sich haben soll, der drei Mal kräht, einer Gehörnten, die zugeritten wird, der geballten Kraft der Klöße, die mich umhauen wird, einem geheimen Schloss, einem Angriff der grünen Weiblichkeit, einem Männchen ohne Namen und einer goldenen Kugel, von deren Schicksal alles abhängt? Das ist doch hirnrissig und absolut …“ Doch bevor Ray weitersprechen kann, stürmt plötzlich der Hahn der Bremer Stadtmusikanten an ihnen vorbei und kräht drei Mal ganz laut: „Rettet den Hahn! Rettet den Hahn! Rettet den Hahn!“ Verdutzt schauen alle dem Federvieh nach. „Gut!“, murrt daraufhin die Geisterratte. „Das war ja noch verständlich. Aber was die Gehörnte angeht …“ Und wieder wird Ray unterbrochen, als ein lautes Meckern ertönt und die Ziege mit einem Sack über dem Kopf an ihnen vorbeiprescht, auf deren Rücken der gestiefelte Kater sitzt und sie antreibt. „Siehst du!“, räuspert sich daraufhin das Brot belustigt und wirft der Geisterratte einen hochmütigen Blick zu. „Meine Weissagungen sind recht präzise. Also hör auf, dich ständig zu beschweren, und bring mich gefälligst wieder zurück in meinen Ofen. Hier draußen ist es entsetzlich kalt.“ „Vergiss es!“, schüttelt Ray jedoch vehement seinen Kopf. „Solange ich nicht weiß, um welches Schloss es sich handelt und welches Männchen ich finden muss, bleibst du gefälligst hier.“ „Ich glaube, da kann ich helfen“, meldet sich Odette zu Wort und schenkt der Geisterratte ein unsicheres Lächeln. „Ich glaube, das Brot meint das Schloss, in dem ich gefangen gehalten wurde. Und dort müssten auch das Männchen und die goldene Kugel zu finden sein. Wenn du willst, kann ich dich dorthin bringen.“ „Nein!“, mischt Siegfried sich sofort ein und schüttelt vehement seinen Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich kann Ray den Weg zeigen und ihn dorthin bringen. Bleib du lieber hier im Schloss bei Felix.“

Genervt von Siegfrieds Versuchen, sie loszuwerden, schüttelt auch Odette ihren Kopf. „Keine Chance!“, wirft sie ihm einen verärgerten Blick zu. „Dort, wo du hingehst, da werde auch ich sein. Und davon abgesehen, dachte ich, dass ich dieses Schloss so schnell wie möglich verlassen soll, weil es hier spukt.“ „Das stimmt ja auch“, fährt Siegfried sich seufzend mit seiner Hand durch seine Haare, was Odette besonders attraktiv an ihm findet. „Aber da ich mit dem Geist dieses Schlosses auf Wanderschaft gehen werde, spukt es hier nicht mehr.“ „Also bitte!“, zischt die Geisterratte verärgert. „Als wenn ich es nötig hätte, zu spuken. Ich bin nur hier, weil es der Gevatter Tod gar nicht gerne sieht, wenn ich Geiseln nehme.“ „Zu Recht!“, wirft das Brot sogleich ein. „Zu Recht!“ „Du bist jetzt mal ganz still!“, keift die Geisterratte wütend. „Hättest du mir gleich eine Wegbeschreibung zu dem Schloss gegeben und mir den Namen des Männchens verraten, wärst du nicht in dieser Situation.“ „Das ist aber nicht die Aufgabe eines Orakels!“, zischt das Brot verärgert. „Ich kann nur das sagen, was ich auch sehe. Und gerade sehe ich, dass auf die junge Frau noch eine große Herausforderung wartet, die über Leben und Tod entscheiden wird.“ Sofort versteift sich Odettes ganzer Körper. „Was genau siehst du?“, schaut sie aufgebracht das Brot an. „Ich sehe“, murmelt das Brot und verdreht theatralisch seine Augen, „eine schwere Entscheidung, die du treffen musst. Eine Liebe, die nicht sein sollte, und eine fürchterliche Tante.“

„Siehst du!“, hebt sogleich die Geisterratte mürrisch ihre Arme in die Luft. „Was genau soll das alles mit einer fürchterlichen Tante zu tun haben?“ „Das müsst ihr schon selbst herausfinden!“, antwortet das Brot frustriert. „Eine Weissagung ist doch keine Wettervorhersage. Ihr müsst schon etwas tun, damit sie auch eintritt. Wenn ihr mir nur Löcher in den Brotlaib fragt, wird das nichts.“ „Also gut!“, zischt die Geisterratte mürrisch. „Ich werde aufbrechen, das Schloss suchen, mit dem Männchen reden und mir die goldene Kugel schnappen. Aber wehe dir, ich bin danach rosa gepunktet! Dann hast du das letzte Mal eine Weissagung von dir gegeben.“ „Ja, tu das!“, nickt das Brot mürrisch. „Aber zuvor bring mich gefälligst wieder zurück! Hier in diesem Schloss müffelt es nach ungewaschenen Tieren.“ „Vergiss es!“, schüttelt Ray ablehnend seinen Kopf. „Du wirst gefälligst mitkommen, bis ich entzaubert wurde.“ „Ganz sicher nicht!“, zischt das Brot verärgert. „Ich werde dich sicher nicht begleiten und Gefahr laufen, von dir gefressen oder verfüttert zu werden.“ „Keine Sorge!“, schnappt sich in diesem Moment Odette das Brot aus Siegfrieds Händen. „Ich werde auf dich aufpassen, sodass dir nichts passieren wird.“ Danach herrscht Stille, in der das Brot seine Augen verdreht. „Einverstanden!“, nuschelt es kurz darauf. „Aber wir sollten die Nacht noch in diesem Schloss verbringen, weil wir sonst einer Handvoll Soldaten in die Arme laufen würden.“

Abends im Schloss

„Muss das sein?“, jammert Felix und schleckt sich seine Wunden. „Ich habe keine Lust, mich noch länger mit den Bremer Stadtmusikanten abzugeben. Die sind absolut nicht kritikfähig.“ „Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Kritik und Beleidigungen“, streckt Siegfried erschöpft seine Beine aus, während er mit dem gestiefelten Kater und den Fröschen abseits in einer Ecke sitzt. „Du hättest dich einfach entschuldigen sollen.“ „Warum ich?“, schnauft Felix verärgert. „Sie hat doch angefangen.“ „Aber du hast nicht mehr aufgehört“, reicht Siegfried dem Verletzten eine Tasse mit Sahne, die er zuvor aus der Küche geholt hat. „Das ist doch nebensächlich“, nimmt Felix die Sahne dankend an. „Ich war im Recht!“ „Und warum sehen die Bremer Stadtmusikanten das anders und haben dich gemeinschaftlich in die Mangel genommen?“ „Weil sie mit konstruktiver Kritik nicht umgehen können“, maunzt der gestiefelte Kater genervt. „Das habe ich dir doch schon gesagt.“ „Und du meinst“, schnauft Siegfried frustriert, „dass es konstruktive Kritik war, als du der Ziege einen Sack über ihr Haupt gezogen hast, damit sie aufhört zu meckern?“ „Definitiv!“, nickt Felix und verzieht dabei sein Gesicht, weil ihm sein Kopf schmerzt. „Dieses fürchterliche Gemecker war nicht mehr zu ertragen. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch hören kann und mir nicht meine Ohren den Dienst verweigern.“ Obwohl Siegfried dem Kater am liebsten widersprechen würde, so hat er doch recht. Denn auch er ist der festen Überzeugung, dass seine Ohren abgefallen wären, wenn er die Bremer Stadtmusikanten noch einmal hätte hören müssen. Dennoch gibt sich Siegfried nicht so schnell geschlagen. „Du hättest trotzdem netter sein können.“ „Und riskieren sollen, dass sich Moisah abermals in mich verliebt?“, schnauft Felix abfällig. „Auf keinen Fall! Ich liebe zwar Frauen mit Temperament, aber das war sogar mir zu heiß.“ „Bin ich froh“, entkommt Siegfried ein kleines Schmunzeln, „dass ich nicht auf dich gehört habe, wie man Frauen erobert!“ „Besser wäre es gewesen“, spricht der gestiefelte Kater jedoch plötzlich in ernstem Ton. „So wird es leider bald enden.“ „Jetzt sag bloß“, bildet sich ein dicker Kloß in Siegfrieds Hals, „dass du mich vermissen wirst?“ „Das könnte schon sein“, räuspert sich der Kater und blickt Siegfried traurig in die Augen. „Du hättest es auf jeden Fall verdient, dein Glück zu finden.“ „Ich habe mein Glück gefunden“, erklärt Siegfried und betrachtet Odette, wie sie mit dem Brot diskutiert. „Ich kann es bloß nicht festhalten.“

„Jetzt sag schon!“, murrt Odette frustriert. „Wie kann ich das Leben von Siegfried retten?“ „Das sagte ich bereits“, zischt das Brot verärgert. „Du musst eine schwere Entscheidung treffen.“ „Aber welche?“, verdreht Odette genervt ihre Augen. „Ich habe mich doch schon entschieden, Siegfried zu retten.“ „Das steht noch nicht fest“, antwortet das Brot jedoch geheimnisvoll. „Das ist doch …“ „Ich habe es dir doch gesagt!“, schlendert in diesem Augenblick die Geisterratte zu Odette. „Er ist ein fürchterlicher Zeitgenosse, den man am liebsten durchschneiden und mit Salami und Gewürzgürkchen belegen würde.“ „Untersteh dich!“, zischt das Brot verärgert. „Ich bleibe gefälligst in einem Stück. Wie sähe denn das aus, wenn ich nur noch als halber Laib Brot meine Prophezeiungen verkünden würde? Und davon abgesehen, mag ich keine Gewürzgürkchen!“ „Was hast du gegen Gewürzgürkchen?“, grinst die Geisterratte belustigt. „Vielleicht würdest du ja dann mehr preisgeben und nicht immer in Rätseln sprechen.“ „Malzgebäck nochmal!“, beginnt das Brot zu schimpfen. „Was an dem Begriff Orakel versteht ihr eigentlich nicht? Glaubt ihr etwa, mir gefällt es, dass ich ständig Weissagungen von Individuen aussprechen muss, die es nicht zu schätzen wissen? Und davon abgesehen, solltet ihr euch jetzt die Ohren zuhalten, wenn ihr nicht dem Wahnsinn verfallen wollt.“ „Wie darf ich das verstehen?“, wundert Odette sich über die Worte des Brotes, bis sie kurz darauf das Kreischen und Schreien von mehreren Tieren hört und sich schmerzhaft ihre Ohren zuhalten muss.

„Nicht schon wieder!“, jammert der gestiefelte Kater und drückt seine Pfoten auf seine Ohren. „Warum nur haben sie sich für den Gesang entschieden? Können sie nicht stattdessen jonglieren oder auf einem Seil tanzen? Auch das Feuerspucken würde ich mir eingehen lassen, wenn sie mir nicht den Pelz verbrennen.“ „Bist du dir sicher, dass du ihnen ein Feuer in die Hand geben würdest?“, verzieht Siegfried unwohl sein Gesicht und hält sich ebenfalls seine schmerzenden Ohren zu. „Nein, nicht wirklich!“, seufzt der Kater leidend. „Aber wollten sie nicht in der Hölle auftreten? Warum sind sie noch hier und peinigen meine Ohren?“ „Keine Ahnung!“, seufzt Siegfried, der in den letzten Tagen seines Lebens sein Gehör gerne behalten würde. „Vielleicht sollten wir dem Teufel ein bisschen Feuer unterm Hintern machen, damit er seine Musiker abholt.“ Und bevor Siegfried widersprechen kann, hat Felix bereits damit angefangen, die Namen des Herrn der Hölle zu rufen, der sich kurz darauf mit einem lauten Donnern und einer Rauchwolke ankündigt.

„Heiliger Marienkäfer!“, erschreckt Odette sich zu Tode, da plötzlich der wahrhaftige Teufel im Raum aufgetaucht ist. Dennoch glaubt sie, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen. Denn warum sollte der Teufel in rosa Plüschsocken, einer Schlafhaube und mit einem Buch über Kochrezepte erscheinen? „Verflucht und verzaubert!“, schimpft der Teufel wie ein Rohrspatz und stampft verärgert auf den Boden. „Könnt ihr mich nicht zu den regulären Höllenzeiten rufen? Warum muss es immer abends sein, wenn ich mich nach einem anstrengenden Tag entspannen möchte?“ „Schon mal was von einem 24-Stunden-Dienst gehört?“, tritt in diesem Augenblick der gestiefelte Kater an den Teufel heran. „Wie willst du denn lukrativ sein, wenn man dich nie erreichen darf?“ „Das ist nicht mein Problem“, zieht sich der Teufel seine Schlafhaube von den Hörnern. „Scheinbar doch!“, räuspert sich der Kater belustigt. „Oder ist dieses Erscheinungsbild von dir gewollt?“ „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwierig es ist, mit Hörnern und Hufen in einem Federbett zu schlafen? Es macht einfach keinen Spaß, die halbe Nacht mit Federn in der Nase zu kämpfen.“ „Entschuldigt, Herr der Finsternis!“, räuspert sich Odette, die der festen Überzeugung ist, dass sie träumen muss. Denn so ein seltsames Gespräch würde kein Lebewesen mit dem Teufel führen. „Ihr könntet auch auf Fellen schlafen und Euch mit Decken aus Wolle und Seide zudecken.“ „Mhm!“, fasst sich der Teufel an seinen kleinen Kinnbart und blickt sie gedankenversunken an. „Die Idee gefällt mir. Dich werde ich verschonen.“ Erleichtert, dass sie es geschafft hat, den Teufel in ihrer Fantasie zu besänftigen, entspannt sich Odettes Körper. Ein seltsamer Traum, denkt sie belustigt und blickt zu den Bremer Stadtmusikanten, die sich dem Teufel nähern.

„Hallo, Luzi!“, ist es Betti, die Ziege, die als Nächste mit dem Teufel spricht. „Lange nicht gesehen.“ „Musst du mich immer so nennen?“, verzieht der Teufel genervt sein Gesicht. „Ich habe so viele Namen. Kannst du nicht einen anderen wählen?“ „Warum das denn?“, stapft die Ziege mürrisch mit ihren Hufen. „Beim letzten Familienfest hat es dich doch auch nicht gestört.“ „Aber ich arbeite gerade“, zischt der Teufel verärgert. „Ja, und?“, meckert die Ziege beleidigt. „Was hat denn das damit zu tun?“ Auch wenn es Siegfried schwerfällt, nicht zu lachen, so verkneift er sich dennoch jede Regung. Denn wenn er jetzt anfangen würde, könnte er nicht mehr aufhören. „Ich bin der Fürst der Finsternis, Satan, Beelzebub, der Verderber, der Verführer, der Leibhaftige und wegen mir auch Luzifer. Aber ich möchte nicht mit dem Namen Luzi herbeigerufen werden.“ „Zu spät!“, gluckst in diesem Moment die Geisterratte. „Den Namen merke ich mir.“ „Wie kannst du es wagen?“, fällt ein mörderischer Blick auf die Ratte. „Wie ich es wagen kann?“, zuckt Ray daraufhin mit seinen Schultern. „Ich bin schon tot und habe zu Lebzeiten keinen Vertrag mit dir geschlossen. Du kannst mir also gar nichts.“ Fluchend und schimpfend hebt der Teufel seine Hand und lässt Flammen auf die Ratte hernieder. Erschrocken springt Siegfried auf seine Beine, stürmt zu Odette, reißt sie an sich und bringt sie aus der Gefahrenzone. Mit wild klopfendem Herzen hält er sie fest an seine Brust gedrückt und hofft inständig, dass der Teufel nicht gleich das ganze Schloss in Schutt und Asche legen wird. Denn vor Feuer hat er immer noch großen Respekt und kann nicht verstehen, warum andere so ungezwungen mit dieser Naturgewalt umgehen können.

Überrascht, die Hitze des Feuers zu spüren und die Leidenschaft in ihren Adern, hebt Odette ihren Kopf und blickt Siegfried ins Gesicht. Sofort kann sie den verkrampften Kiefer sehen und die Anspannung in seinem Körper spüren. Er fürchtet sich! Ein Gedanke, der sie sofort vereinnahmt. Er muss gerade fürchterliche Angst haben. Und dennoch beschützt er sie. Auch wenn er sie die ganze Zeit auf Abstand hält, so zeigt dennoch sein unbewusstes Verhalten, dass sie ihm wichtig ist. Doch warum will er sich von ihr nicht helfen lassen? Und wieso ist sein Leben von ihrer Entscheidung abhängig? Frustriert möchte sie ihn anschreien und schütteln, wird jedoch von dem markerschütternden Wutschrei des Teufels abgelenkt, der ihr durch Mark und Bein geht. „ARGH!“, stößt der Herr der Finsternis verärgert aus. „Ich hasse Geister!“ „Pech gehabt!“, wackelt hingegen die Geisterratte belustigt mit ihren Ohren. „Als Geist bin ich immun gegen deine Magie.“ Verärgert zischt der Teufel noch einen weiteren Fluch, bevor er wutschnaubend sein Kochbuch nach der Ratte wirft. Und zu seinem größten Erstaunen trifft das Buch die Ratte und pfeffert sie in die Ecke. „Ich sagte es bereits“, räuspert sich das Brot, das Odette noch immer in ihrer linken Hand hält. „Nichts kommt gegen die Kraft von Klößen an.“ „WAS?!“, blickt Odette verwirrt auf das Brot. „Was hat das alles mit Klößen zu tun?“ „Meine Weissagung!“, schnauft das Brot pikiert. „Hört ihr mir überhaupt zu? Ich sagte der Ratte doch, dass die geballte Kraft der Klöße sie umhauen wird.“ „Aber der Teufel hat doch ein Kochbuch nach ihr geworfen.“ „Ganz recht“, erklärt das Brot belustigt. „Ein Kochbuch für Klöße.“

„Ha!“, hebt der Teufel siegreich seine Hand in die Höhe. „Gegen mich kommt keiner an. Und jetzt zu dir!“, dreht der Teufel sich dem gestiefelten Kater wieder zu. „Warum hast du mich gerufen?“ „Weil mir deine Verwandtschaft gehörig auf die Nerven geht.“ „Und was habe ich damit zu tun?“, schnauft der Teufel verärgert. „Bin ich vielleicht ein Ziegenhirte?“ „Ahhh!“, reagiert die Ziege sogleich mit einem lauten Meckern. „Wie kannst du nur so etwas Unverschämtes sagen? Das werde ich beim nächsten Familientreffen gleich Tante Adelaide sagen.“ „Nein!“, verzieht der Teufel leidend sein Gesicht. „Nicht Tante Adelaide! Die zieht einem immer die Ohren lang.“ Sofort muss Siegfried an seine Froschfamilie im See denken. Es gibt wohl immer eine griesgrämige Tante, vor der sich alle fürchten. Und sofort spürt Siegfried ganz deutlich den Schmerz des Verlustes. Ach, hätte er doch nur die Möglichkeit gehabt, sich von seiner Familie zu verabschieden! Dann würde sich sein Herz sicher nicht so schwer anfühlen. Dennoch bereut er seine Entscheidung nicht. Denn ohne sein Opfer wäre Odette weiterhin die Gefangene des bösartigen Zauberers Rothbart und würde ihr Leben als einsamer Schwan auf einem See verbringen müssen. Glücklich darüber, dass er ihr dieses Schicksal ersparen konnte, drückt Siegfried sie noch einmal fest an seine Brust, bevor er sie loslässt und wieder auf Abstand geht. Denn die Gefahr des Feuers ist gebannt und sein Vorhaben, sie zu verlassen, steht immer noch.

Odette hätte schreien können. Warum geht er immer wieder auf Abstand, obwohl doch ersichtlich ist, dass sie sich mögen? Sie hat ihm zwar noch nicht ihre Liebe gestanden, aber solange er ein Geheimnis vor ihr hat, wird sie ihm das auch nicht auf die Nase binden. Wer weiß schließlich, was ihr Geständnis bei ihm auslöst? Bei ihrem Pech würde er sicher seine Beine in die Hand nehmen und vor ihr davonlaufen. Also lieber nichts überstürzen und abwarten, bis sie alles herausgefunden hat. „Also, was genau willst du von mir?“, fragt der Teufel abermals den gestiefelten Kater. „Warum hast du mich gerufen?“ „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass die Bremer Stadtmusikanten in der Hölle noch ein paar Auftritte zu absolvieren haben, und dich bitten, sie gleich mitzunehmen.“ „WAS?!“, stößt der Teufel verärgert Rauch aus seiner Nase. „Und dafür hast du mich extra gerufen?“ „Ja!“, nickt der Kater selbstbewusst. „Die fünf haben ein so ohrenbetäubendes Talent. Das solltest du deinen Gästen keine Minute länger vorenthalten.“ „Was soll das?“, faucht sogleich die Kätzin Moisah verärgert. „Willst du uns loswerden?“ „Wie kommst du denn darauf?“, hebt der gestiefelte Kater unschuldig seine Pfoten. „Ich habe nur eingesehen, dass ich mich euch gegenüber falsch verhalten habe. Und als Wiedergutmachung wollte ich euch helfen und euch einen Auftritt organisieren.“ „Ist das so?“, hebt die Kätzin skeptisch eines ihrer Augenlider. „Tut es dir wirklich leid?“ „Selbstverständlich!“, räuspert sich der Kater und verbeugt sich vor Moisah. „Ich habe mich dir gegenüber wie ein Schuft verhalten. Deswegen gestatte mir, euch zu helfen.“

Könnte man Lügen daran erkennen, dass einem die Nase wächst, hätte der gestiefelte Kater sicher schon dem Teufel ein Auge ausgestochen. Dennoch bleibt Siegfried stumm und sagt kein Wort. Denn auch er hat Angst um seine Ohren und kann den Kater gut verstehen, warum dieser auf eine Notlüge zurückgreift. „Also gut!“, räuspert sich der Teufel und deutet auf die Bremer Stadtmusikanten. „Dann lasst mal hören!“ Und schon geht das Geschrei los, weswegen Siegfried schmerzhaft sein Gesicht verzieht und sich seine Ohren zuhalten muss. Doch kaum haben die Bremer Stadtmusikanten begonnen, entfährt dem Teufel ein quälender Schrei, bevor er die Augen verdreht und ohnmächtig wird. „Was für ein Weichei!“, murrt in diesem Moment die Geisterratte, die sich von dem fliegenden Kochbuch erholt hat und wütend auf den Teufel zumarschiert. „Große Klappe und nichts dahinter. Erst mit Büchern nach einem schmeißen und dann bei der geringsten Kleinigkeit ohnmächtig werden. So habe ich das gerne.“ Verärgert klettert die Geisterratte auf den Brustkorb des Teufels, packt ihren Schwanz und kitzelt den Teufel damit in der Nase, bis dieser mit einem kräftigen Niesen seine Augen aufreißt. „Das war fürchterlich! Gar grauenhaft!“ „Ich darf ja wohl sehr bitten!“, zischt die Geisterratte verärgert. „So schlimm ist mein Schwanz nun auch nicht.“ „Wer spricht denn von deinem Schwanz?“, schüttelt der Teufel seinen Kopf und erhebt sich. „Ich spreche von diesen Lauten, die einem das Gefühl geben, als würden sich alle Organe nach außen kehren wollen!“ „War es nicht wunderbar?“, erklärt sogleich der gestiefelte Kater und beginnt zu applaudieren. „Diese Darbietung würde deinen Gästen sicher gefallen.“ „Daran besteht kein Zweifel!“, nickt der Teufel und betrachtet die Bremer Stadtmusikanten mit einem zufriedenen Grinsen. „Also gut!“, klatscht er kurz darauf in seine Hände. „Ihr könnt gleich morgen zu mir kommen. Trefft mich auf der Teufelsbrücke.“ Und mit einem lauten Knall ist er auch schon verschwunden und lässt einen üblen Geruch nach verfaulten Eiern und seine Schlafhaube zurück. „Habt ihr das gehört?“, schreit der Esel aufgebracht und stapft mit seinen Hufen. „Morgen ist unser erster richtiger Auftritt. Deswegen sollten wir keine Zeit verschwenden und noch ein paar Stunden üben.“ „NEIN!“, jammert derweilen der gestiefelte Kater. „So war das nicht geplant.“

Am nächsten Morgen in der Nähe der Teufelsbrücke (Tag 7)

Übermüdet schleppt Siegfried sich den Weg entlang und trägt dabei den Korb mit den Fröschen. Nicht mal eine Stunde Schlaf war ihm vergönnt, da er sich durchgehend die Ohren zuhalten musste, um die Nacht zu überleben, wobei es dem gestiefelten Kater nicht besser erging. Und auch Odette scheint nicht viel Schlaf abbekommen zu haben, da sie permanent gähnen muss, während sie das Orakelbrot trägt. Nur die Geisterratte hat blendende Laune, da sie sich in der Nacht weggezaubert hatte. „Ich bin so aufgeregt!“, hüpft derweilen die Ziege begeistert neben ihnen her. „Endlich wird die Welt meine Stimme vernehmen und mich dafür bejubeln.“ „Na, da bin ich aber froh!“, hüstelt der gestiefelte Kater sarkastisch. „Nicht auszudenken, wenn der Welt das erspart geblieben wäre!“ „Was soll das schon wieder heißen?“, dreht sich die Ziege verärgert dem Kater zu. „War das eine Beleidigung?“ „Neeeein!“, schüttelt der Kater seinen Kopf. „Ich meine das vollkommen ernst.“ „Dann ist es ja gut!“, nickt die Ziege und beschleunigt ihre Schritte, um die Erste auf der Brücke zu sein. Siegfried hingegen hat es nicht so eilig. Denn morgen um diese Zeit wird er sterben. Und bis jetzt hat er keine Ahnung, wie er Odette davon abhalten kann, diese fürchterliche Szene mitzuerleben. Denn egal, was er auch versucht, sie lässt sich einfach nicht davon abhalten, ihn zu begleiten. Einerseits freut er sich natürlich, dass er noch Zeit mit ihr verbringen darf, fürchtet aber den Moment, in dem sie seine wahre Gestalt erblickt und sich angewidert von ihm abwendet. Verzweifelt fährt er sich durchs Haar. Eine menschliche Eigenheit, die er bereits verinnerlicht hat. Doch auch die Sprache und die Gangart sind ihm bereits so vertraut, als wäre er schon immer ein Mensch gewesen. Als wäre er dafür bestimmt gewesen, ein Mensch zu werden. Ach, wäre er doch nur als Mensch und nicht als Frosch geboren worden!

Immer wieder blickt Odette sich nach hinten um und betrachtet den traurigen Gesichtsausdruck von Siegfried. Warum nur spricht er nicht mit ihr? Sie kann doch deutlich sehen, dass ihm etwas auf der Seele liegt. Nur zu gerne hätte sie Prinz Siegfried zurück, der ihr anfangs Insekten anbot, seltsame Gespräche führte und Prinz Elias die Stirn bot. Und auch den Kuss kann Odette nicht vergessen, als er sie leidenschaftlich packte, gegen den Baum drückte und Feuer in ihren Adern entfachte. Doch irgendetwas muss vorgefallen sein, dass sich sein Verhalten so sehr verändert hat. Aber egal, wie sehr sie sich auch anstrengt, ihr will es einfach nicht gelingen, sein Geheimnis zu ergründen. „Mach nicht so ein ernstes Gesicht!“, spricht sie plötzlich das Brot an, das sichtlich die Sonne genießt. „Wenn es dein Schicksal ist, ihn zu retten, dann wirst du das auch tun.“ „Aber was ist“, fühlt Odette deutlich ihre Ängste in ihrer Magengegend, „wenn ich versehentlich die falsche Entscheidung treffe?“ „Es gibt keine falschen Entscheidungen“, erklärt das Brot hochtrabend. „Jede Entscheidung hat ihre Berechtigung und lenkt dein Schicksal in bestimmte Bahnen. Lass es einfach auf dich zukommen. Du kannst nicht wissen, welcher Weg für dich der richtige wäre, weil es keine falschen Wege gibt.“ „Habe ich es nicht gesagt?“, murrt in diesem Moment die Geisterratte. „Ein durch und durch schwafelndes Brot.“ Odette empfindet es jedoch anders. Auch wenn sie nicht weiß, welche Entscheidung sie treffen muss, so hat sie dennoch verstanden, dass sie es einfach auf sich zukommen lassen sollte. Denn sie kann gerade weder die Zukunft noch die Vergangenheit beeinflussen. Aber sie kann Einfluss auf die Gegenwart nehmen. Und genau das sollte sie auch tun.

„So, da wären wir!“, deutet der gestiefelte Kater auf die Brücke, die Siegfried noch gut im Gedächtnis ist. „Hier trennen sich unsere Wege.“ „Willst du nicht doch mitkommen?“, geht die Kätzin schnurrend auf den gestiefelten Kater zu. „Wir könnten noch jemanden gebrauchen, der unsere Auftritte organisiert.“ „Das wäre zu viel der Ehre“, verbeugt sich der Kater und deutet auf Siegfried. „Ich bin mit ihm noch vollkommen ausgelastet.“ „Zu schade!“, fährt Moisah eine ihrer Krallen aus und kratzt dem gestiefelten Kater damit aufreizend über die Wange. „Wir zwei hätten noch eine Menge Spaß zusammen haben können.“ „Das glaube ich dir aufs Wort“, gibt Felix ein unüberhörbares Schnurren von sich, bevor er die Kätzin packt und sie an sich drückt. Verwirrt betrachtet Siegfried die Szene. Haben die zwei sich nicht erst gestern die Augen auskratzen wollen? Und hat Felix nicht extra den Teufel gerufen, damit sich Moisah nicht noch einmal in ihn verliebt? Siegfried versteht gar nichts mehr. Warum muss die Liebe nur so kompliziert sein? „Lebe wohl!“, lässt Felix kurz darauf von Moisah ab und ruft sieben Mal den Teufel mit seinen Namen, wobei Siegfried schwören könnte, dass er einmal „Luzi“ vernommen hat.

„Potz Blitz und Schwefelgestank!“, erscheint der Teufel mit einem lauten Donnern. „Den Namen Luzi möchte ich nie wieder hören.“ „Jetzt stell dich nicht so an!“, trabt die Ziege auf den Teufel zu. „Jeder hat einen Spitznamen, den er nicht mag. Warum sollte es bei dir anders sein?“ „Ich bin der Teufel, verdammt nochmal!“, knurrt der Teufel verärgert und lässt Rauch aus seiner Nase steigen. „Für mich gilt diese Regel nicht.“ „Und ob die auch für dich gilt!“, stampft Betti ebenfalls zornig auf den Boden. „Ich weiß noch ganz genau, wie du mit diesem blöden Argument das letzte Stück von Onkel Hörberts Karottenkuchen an dich reißen wolltest. Nur weil du der Teufel bist, hast du noch lange nicht das Recht, über allem und jedem zu stehen und das letzte Stück zu essen.“ „ARGH!“, hebt der Teufel wütend seine Arme über den Kopf. „Warum nur müssen wir beide miteinander verwandt sein?“ „Pech gehabt!“, meckert Betti wütend und stößt den Teufel mit ihren Hörnern an. „Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen. Und jetzt bring uns endlich in die Hölle. Ich will meine Zuhörer nicht warten lassen.“ Beinahe hätte Odette Mitleid mit dem Teufel empfunden, der noch ein lautes und erschöpftes Schnaufen von sich gibt, bevor er seine Arme hebt und innerhalb einer Sekunde zusammen mit den Bremer Stadtmusikanten verschwunden ist. „Na endlich!“, murrt der gestiefelte Kater, geht jedoch mit mürrischem Blick und schlechter Laune an Odette vorbei. Ob er wirklich so erleichtert ist, dass die Bremer Stadtmusikanten weg sind, überlegt sie und betrachtet den gestiefelten Kater dabei, wie er murrend Steine aus seinem Weg kickt. „Den hat es schlimm erwischt“, gibt Ray, die Geisterratte, derweilen ein belustigtes Pfeifen von sich. „Das kommt davon, wenn man sich nicht von Weibern fernhält.“ „Deine eloquente Art, dich auszudrücken, ist immer wieder ein Quell der Freude“, verzieht derweilen das Brot abweisend sein Gesicht und blickt zu Odette. „Vielleicht hätte ich dem Teufel sagen sollen, dass er sich einen Wolf im Ziegenpelz in die Hölle holt.“ „Ich glaube, das weiß er schon“, gluckst Odette belustigt und kann sich gut vorstellen, dass die Ziege die Hölle ganz schön aufmischen wird.

Die Ruhe genießend, die ab und an durch ein Quaken der Frösche unterbrochen wird, geht Siegfried hinter den anderen her. Nicht mehr lange, und sie werden das frühere Schloss des Zauberers und sein Zuhause erreichen. Doch was dann? Wird das Männchen sich an sein Versprechen halten und ihm einen Wunsch gewähren, wenn er es mit seinem Namen anspricht? Oder wird es Siegfried erneut eine Falle stellen? Auf jeden Fall sollte er auf der Hut vor diesem garstigen Zwergenmännchen sein. Und auch der Umstand, dass Odette ihn begleitet und in Gefahr sein könnte, setzt ihm zu. Doch diese sture Prinzessin ist einfach unbelehrbar. Und warum genau müssen jetzt auch noch eine mürrische Geisterratte und ein vorlautes Brot ihre neuen Reisebegleiter sein? Wären die verzauberten Froschmänner nicht Komplexität genug gewesen? „Wir sind gleich da!“, reißt ihn kurz darauf der gestiefelte Kater aus seinen Gedanken und deutet auf das Schloss, das durch die Bäume zu erkennen ist. „Ja, ich weiß!“, bildet sich ein dicker Kloß in Siegfrieds Hals. „Ich kann das Quaken meiner Familie bereits hören.“ „Warte!“, streckt der gestiefelte Kater jedoch plötzlich seine Pfote nach ihm aus, während er seine Ohren spitzt. „Ich höre noch mehr.“ Angestrengt versucht Siegfried, den Geräuschen um sich zu lauschen, und kann in der Tat kurz darauf das Schnauben und Getrampel von Pferden hören. „Mäusedreck!“, beginnt Felix auch schon zu fluchen. „Die Reiter sind uns dicht auf den Fersen und werden gleich hier sein.“ Sofort beschleunigt Siegfried sein Tempo, bis er Odette erreicht hat, die sich momentan in einem Streitgespräch zwischen dem Brot und der Ratte befindet.

„Nein, Nüsse und Rosinen sind kein Bestandteil eines ordentlichen Brotes“, motzt das Brot in Odettes rechter Hand die Geisterratte an. „So etwas Geschmackloses kann auch nur dir einfallen.“ „Wenn man Nüsse und Rosinen in einem Brotteig verarbeitet, ist es nicht mehr geschmacklos, du geschmacksneutraler Weizenteig!“ „So muss ich nicht mit mir reden lassen“, antwortet das Brot verschnupft, während Odette genervt ihre Augen verdreht. „Du bist doch nur …“ „Wir müssen uns beeilen!“, ergreift plötzlich Siegfried Odettes freie Hand und zieht sie mit sich. „Die Reiter werden gleich hier sein.“ Überrumpelt von dieser Information, blickt Odette sich immer wieder gehetzt nach hinten um und läuft, so schnell sie kann, Siegfried nach, der weiterhin ihre Hand fest in seiner hält. „Wie haben sie uns so schnell gefunden?“, keucht Odette und drückt das Brot fest an ihre Brust. „Das muss an den auffallenden Stiefeln des Katers liegen“, erklärt die Ratte mürrisch und wirft dem Kater einen genervten Blick zu. „Wer sonst trägt so kleine Stiefel, die diese seltsamen Abdrücke auf der Erde hinterlassen?“ „Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten, du glitzerndes Etwas!“, zischt der gestiefelte Kater verärgert, bleibt aber dennoch stehen, zieht sich seine Stiefel aus und trägt sie die letzten Meter bis zum Schloss. Hier jedoch bleiben sie nicht stehen, sondern Siegfried zieht Odette weiter zu einer großen Trauerweide, die am Rande des Sees steht und mit ihren Blättern einen gewissen Sichtschutz bietet. „Hier hinein!“, hält er ihr die Äste zur Seite und wartet darauf, dass sie hindurchgeht. Erleichtert, noch rechtzeitig ein Versteck gefunden zu haben, hört sie kurz darauf die Schreie von Männern, die sich dem See nähern. „Sie müssen sich im Schloss befinden“, kann sie auch schon die Stimme von Prinz Elias ausmachen, dessen Anwesenheit ihr ein ungutes Gefühl in der Magengegend beschert. Doch auch der Umstand, dass sie wieder zurück an dem Ort ihrer Gefangenschaft ist, lässt ihre Glieder erzittern und beschleunigt ihre Atmung.

Verärgert beobachtet Siegfried den Prinzen, wie er von seinem edlen Ross steigt und selbstbewusst auf das Schloss zugeht. Warum ausgerechnet jetzt, denkt Siegfried genervt. Ihm läuft die Zeit davon. Denn wenn er den Stand der Sonne betrachtet, dann hat er nur noch wenige Stunden, bevor die Nacht über ihn hereinbricht und seine Pläne verkompliziert. „Hey!“, hört er in diesem Moment die Geisterratte murren. „Musst du so zittern?“ Verwirrt dreht Siegfried seinen Kopf nach hinten und erblickt den panischen Gesichtsausdruck von Odette, der ihm durch Mark und Bein geht. Wie konnte er nur so unsensibel sein? Er hatte ganz vergessen, welch schreckliche Erfahrungen Odette an diesem Ort erleben musste, weswegen er sogleich den Korb mit den Fröschen abstellt und die Prinzessin in die Arme nimmt. Beruhigend flüstert er ihr ins Ohr und streichelt sanft über ihren Rücken. „Alles ist gut!“, berührt er zärtlich ihre Wange und blickt ihr tief in die Augen. „Dir kann nichts geschehen. Ich bin bei dir.“ Doch trotz seiner Bemühungen entspannt sich Odettes Körper nur langsam, bevor sie zaghaft ihren Kopf auf seine Brust legt, sodass er ihr sachte über das Haar streicheln kann. Wäre die Situation eine andere, würde Siegfried diesen Moment als glücklichsten in seinem Leben bezeichnen. Aber mit dem Wissen, dass er morgen Früh sterben wird, und dem Umstand, dass ihn gerade ein dümmlich grinsender Kater anzwinkert und ein eingequetschtes Brot anmotzt, ist dieser Augenblick nur halb so schön.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hat Odette das Gefühl, sich am richtigen Ort zu befinden. Und das hängt nicht mit der Trauerweide oder dem See zusammen, sondern mit den Armen von Siegfried, die sich schützend um sie gelegt haben. Entspannt genießt sie seine Wärme und hört sein Herz kräftig und aufgeregt in seiner Brust schlagen. Vorsichtig lässt sie ihre Hand an seiner Brust hinaufwandern und legt besitzergreifend ihre Handfläche auf seine Herzgegend, so als wollte sie damit sagen, dass sein Herz nur ihr gehört. Langsam und mit tausenden von Schmetterlingen im Bauch hebt sie zaghaft ihren Blick und begegnet dem seinen, der sie zu verschlingen droht. Und ohne darüber nachzudenken, streckt sie ihm ihre Lippen entgegen und könnte vor Glück aufschluchzen, als Siegfried es ihr gleichtut und seine Lippen kurz darauf die ihren berühren. Berauscht von diesem Gefühl, möchte Odette noch näher an Siegfried heranrücken, als sie plötzlich ein lautes Keuchen vernimmt. „Ihr zerquetscht mich doch!“, zerstört der Kommentar des Brotes die Stimmung, weswegen Siegfried sogleich von ihr ablässt und nach hinten rutscht. „Und davon abgesehen, ist es noch zu früh. Viel zu früh! Ein paar Stunden müsst ihr euch noch gedulden.“ Verwirrt von den Worten des Brotes, möchte Odette sofort nachhaken, als sie lautes Geschrei vernimmt und geschockt zum Schloss blickt.

„Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet!“, drückt die Geisterratte in diesem Moment Siegfrieds Gedanken aus, obwohl er es eigentlich besser hätte wissen müssen. Aber dennoch wird er von der Tatsache überrumpelt, dass das kleine Zwergenmännchen alle Soldaten sowie den Prinzen in Frösche verwandelte, als es aus dem Fenster des Schlosses blickte. „Mit dem ist wohl nicht gut Käse essen!“, murrt Ray und betrachtet mürrisch seinen grünen Schwanz. „Hoffentlich verwandelt mich der Kerl nicht auch in einen Frosch, wenn ich nach seiner goldenen Kugel frage. Als Geisterfrosch möchte ich die Ewigkeit nicht verbringen.“ „Warum denn nicht?“, kichert in diesem Moment das Brot und bricht kurz darauf in schallendes Gelächter aus. „Deine große Klappe und die grüne Farbe würden dann definitiv besser zu dir passen.“ „Seid jetzt bitte ruhig!“, fährt Siegfried den beiden Streitenden über den Mund, da sie jetzt wirklich andere Sorgen haben. Denn mit solchen Schwierigkeiten hatte er nicht gerechnet. Erschöpft betrachtet Siegfried die Frösche vor sich im Korb, bevor sein Blick zurück zu den Soldaten wandert, die gerade ebenfalls als Frösche ihr Dasein fristen und herumhüpfen. Nur bei dem Anblick von Prinz Elias, wie er wütend in die Höhe hüpft, verspürt Siegfried so etwas wie Schadenfreude. Ein Gefühl, das ihm bis jetzt völlig fremd war und das er sich nicht zur Gewohnheit werden lassen möchte. Denn auch Prinz Elias hat solch ein Schicksal nicht verdient, weswegen Siegfried sich erhebt, sich den Korb mit den Fröschen schnappt und auch die anderen verzauberten Frösche einsammeln möchte.

Versteckt unter einer Trauerweide am See

„Bleib hier!“, packt Odette sogleich Siegfrieds Bein, als er ihr sicheres Versteck verlassen möchte. „Da draußen ist es viel zu gefährlich.“ „Aber ich muss ihnen doch helfen“, deutet Siegfried auf die Frösche, die orientierungslos in der Gegend herumhüpfen. „Wenn Tante Agathe sie vor mir erwischt, ist es um sie geschehen.“ Verwirrt schüttelt Odette ihren Kopf, weil sie glaubt sich verhört zu haben. „Von welcher Tante Agathe sprichst du?“ „Nicht so wichtig“, hebt Siegfried abweisend seine freie Hand und meidet ihren Blick. „Ich muss los!“ Und bevor sie noch einmal die Gelegenheit bekommt, ihn aufzuhalten, ist er auch schon ihren Fingern entwischt. „Dieser dumme Junge mit seinem großen Herzen!“, schnalzt derweilen der gestiefelte Kater missbilligend mit seiner Zunge. „Denkt in erster Linie immer nur an andere.“ „Dann soll er gefälligst an mich denken“, drängt sich in diesem Moment die Geisterratte in den Mittelpunkt des Gespräches. „Ich bin hier derjenige, der dringend Hilfe benötigt.“ „Du bist vor allem derjenige, der dringend eine große Portion Anstand nötig hätte“, erklärt das Brot in Odettes Händen und schnauft genervt. „Jungs, bitte!“, kann es Odette nicht fassen, dass sie in solch einer prekären Situation immer noch streiten. „Hört auf damit und lasst uns lieber zusammenarbeiten! Oder verspürt einer von euch den Wunsch, ein ekliger Frosch zu werden?“ „Mitnichten!“, räuspert sich der gestiefelte Kater und erhebt sich. „Aber du solltest definitiv damit aufhören, Frösche als eklig zu bezeichnen, und dir lieber darüber Gedanken machen, was du an ihnen magst.“ „Nichts!“, entkommt es Odette schnell und ohne jeden Zweifel. „Ich mag Frösche nicht! Ich finde sie eklig und widerlich!“ „Und genau aus diesem Grund sind eindeutige Prophezeiungen nicht möglich“, schnauft das Brot frustriert. „Denn deine Entscheidung, Siegfried zu retten, ist von so vielen Parametern abhängig.“ „Wieso hängt meine Entscheidung, Siegfried zu retten, denn mit Fröschen zusammen?“, jammert Odette und wischt sich genervt eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Wenn ihr mir indirekt sagen wollt, dass ich ihm mit den Fröschen helfen soll, dann sagt es doch gleich. Aber hört endlich auf, in Rätseln zu sprechen!“ „Mein Reden!“, nickt die Geisterratte zustimmend und verlässt mit ihr zusammen das sichere Versteck.

„Jetzt bleib doch endlich stehen!“, läuft Siegfried hinter Prinz Elias her, der mit großen Sprüngen seine Einfangversuche boykottiert. „Ich will dir doch nur helfen.“ Doch anstatt stehen zu bleiben, quakt der Prinz ihn nur unentwegt an, bis er mit einem großen Satz in den See springt. „Fliegendreck!“, wischt Siegfried sich frustriert über das Gesicht und schaut auf die Kreise, die sich auf der Wasseroberfläche bilden. Verärgert, dass er nicht in der Lage war, einen verzauberten Prinzen zu fangen, dreht Siegfried sich den anderen Fröschen zu, die noch immer orientierungslos herumspringen. Doch zu seiner großen Überraschung sieht er Odette mitten im Geschehen, wie sie mit verkniffenem Mund hinter einem Frosch herläuft, nachdem sie das Brot an die murrende Geisterratte weitergereicht hat. „IHHH!“, kreischt sie auch sogleich, als sie den Frosch erwischt hat und in ihren Händen hält. Dennoch bringt sie den Frosch tapfer zu dem Korb mit den anderen und steckt ihn hinein. Danach jedoch eilt sie schleunigst zu dem See und wäscht sich ihre Hände, bevor sie Siegfried einen triumphierenden Blick zuwirft. „Siehst du!“, kommt sie mit stolzgeschwellter Brust auf ihn zumarschiert. „Ich habe nichts gegen Frösche.“ Von ihrem Verhalten überrascht, entkommt Siegfried ein kleines Lächeln. Vielleicht wird ja doch alles gut.

Mit sich zufrieden, ihren Ekel überwunden zu haben, atmet Odette erleichtert aus und unterdrückt weiterhin den Würgereiz, der sie heimsucht, seit sie den Frosch in ihren Händen halten musste. Eindeutig eine Reaktion auf ihr Schwanentrauma, als sie Frösche und Insekten essen musste. Dennoch kann sie nichts dagegen unternehmen. Allein der Gedanke an einen Frosch löst unkontrollierten Ekel in ihr aus. „Da ist noch einer!“, deutet in diesem Moment der gestiefelte Kater auf einen besonders dicken und unansehnlichen Frosch, der panisch dem See entgegenspringt. „Wenn du dich beeilst, kannst du ihn noch erwischen.“ „Warum nur müssen es Frösche sein?“, würde Odette am liebsten laut jammern, verbietet sich aber diesen Gefühlsausbruch und läuft dem Frosch hinterher. Und tatsächlich! Sie schafft es in letzter Minute, den Frosch einzufangen, indem sie sich mit vollem Körpereinsatz nach vorne wirft und ihn gerade noch mit ihren Händen zu fassen bekommt. Erleichtert möchte sie schon durchatmen und aufstehen, als plötzlich ein Frosch aus dem See auftaucht, sie anblickt und sie kurz darauf anspringt. Kreischend lässt sie sogleich den anderen Frosch fallen und fuchtelt wild mit ihren Händen herum. „AHHH!“, versucht sie den Frosch von ihrem Kopf zu schütteln. „Geh runter von mir! HILFE!“ Sofort ist Siegfried an ihrer Seite und greift beherzt in ihre Haare, um sie vor diesem Vieh zu retten. „Ich hasse Frösche!“, entkommt es ihr unbewusst, während es ihren ganzen Körper schüttelt. „Ich kann diese grünen Dinger nicht ausstehen.“

Deprimiert schnappt Siegfried sich den Frosch, während der kleine Hoffnungsschimmer, der in ihm aufgekeimt war, in diesem Moment vollständig vernichtet und zertrampelt wurde. Dennoch hat er keine Zeit, sich der Verzweiflung hinzugeben, da er in diesem Augenblick realisiert, dass er Tante Agathe in den Händen hält. „Tante Agathe!“, entkommt es ihm entsetzt, bevor er den Frosch mit weit aufgerissenen Augen anblickt und sehr deutlich das Missfallen aus seinem Quaken heraushören kann. „Tante Agathe!“, kommt auch gleich der gestiefelte Kater anmarschiert und verbeugt sich vor dem Frosch. „Wie schön, dass ich Euch wiedersehe.“ Doch die Freude ist wohl recht einseitig. Denn obwohl Siegfried weiterhin nicht verstehen kann, was Tante Agathes unaufhörliches Quaken bedeutet, so ist Siegfried sich dennoch sehr sicher, dass seine Tante den Kater gerade aufs Übelste beschimpft. „Ich darf doch wohl sehr bitten!“, entkommt Felix kurz darauf ein vorwurfsvolles Schnauben. „Ich habe keineswegs unsere Abmachung vergessen. Aber diese männlichen Frösche sind nicht für dich und deine Töchter bestimmt.“ Und abermals beginnt Siegfrieds Tante laut und durchdringend zu quaken, während sie ihre Backen besonders eindrucksvoll aufbläht. „Ja, ist ja schon gut!“, wird die Laune des Katers immer schlechter. „Ich werde es Siegfried ausrichten.“ „Was sollst du mir ausrichten?“, schluckt Siegfried und meidet dabei den durchdringenden Blick seiner Tante. „Ich soll dir ausrichten“, räuspert Felix sich, bevor er seine Stimme senkt, damit Odette ihn nicht verstehen kann, „dass du mit diesem Körper als Schwiegersohn ausscheidest und dass du gefälligst ihre zukünftigen Schwiegersöhne aus dem Korb freilassen sollst.“ „Das geht aber nicht!“, schüttelt Siegfried sofort seinen Kopf und blickt seiner Tante ins Gesicht. „Das sind keine Frösche. Das sind verzauberte Menschen, die zu Fröschen wurden.“ „Na und?“, übersetzt in diesem Moment der Kater simultan das Quaken von Tante Agathe. „Was bei dir in die eine Richtung funktioniert hat, das funktioniert auch in die andere Richtung. Ich bin nicht wählerisch.“ „Aber …“, setzt Siegfried an zu widersprechen, als Felix ihn unterbricht. „Wo sie recht hat, hat sie recht!“, nickt der Kater zustimmend. „Ich an deiner Stelle würde ihr die Frösche überlassen. Damit haben wir gleich zwei Probleme auf einmal gelöst. Wir müssen uns nicht mehr mit dem Männchen anlegen, damit es die Menschen zurückverwandelt, und haben gleichzeitig Tante Agathe besänftigt, von der ich annehme, dass sie genauso bösartig ist wie dieser kleine Kerl.“

Mit den Nerven am Ende und völlig zerzaust geht Odette mit wackligen Beinen zu einem kleinen Felsen und setzt sich. Froh darüber, dass Siegfried sie von dem Frosch befreien konnte, fährt sie sich mit ihren zittrigen Fingern durch ihre Haare und bleibt prompt an einem Haarknoten hängen, während ihr Blick auf ihre Kleidung fällt, die voller Grasflecken ist. „Na großartig!“, entkommt ihr ein genervtes Stöhnen. „Wie sehe ich denn aus?“ „Scheußlich! Absolut scheußlich!“, nähert sich die Ratte mit dem Brot auf den Armen. „Aber das macht nichts“, setzt Ray sich neben sie, nachdem er das Brot auf den Boden gestellt hat. „Ihr Menschen seid generell recht hässliche Lebewesen.“ „Also bitte!“, stemmt Odette verärgert ihre Arme in die Hüften. „Wir Menschen sind nicht hässlich.“ „Sagt wer?“, betrachtet die Ratte ihre eigenen Krallen und popelt mit ihnen in ihren Zähnen herum. „Ihr besitzt weder Fell oder Tasthaare noch einen Schwanz. Eure Zähne sind stumpf und eure Krallen für nichts zu gebrauchen. Wobei, wenn ich so darüber nachdenke“, beginnt die Ratte plötzlich zu glucksen, „dann seid ihr den Fröschen gar nicht so unähnlich.“ „WAS?!“, verschlägt es Odette beinahe die Sprache. „Du kannst mich doch nicht in einen Topf mit Fröschen werfen!“ „Warum nicht?“, zuckt die Geisterratte belustigt mit ihren Schultern. „Außer der langen Zunge und der grünen Farbe habt ihr viele Gemeinsamkeiten.“ „Da muss ich widersprechen“, räuspert sich in diesem Zusammenhang das Brot. „Der Mensch und der Frosch sind von Grund auf verschieden. Das wäre ja beinahe so“, erklärt das Brot hochtrabend, „als würde man mich mit einer primitiven Rosinensemmel vergleichen. Ein Affront höchsten Grades!“ „Da hast du recht!“, stimmt die Ratte dem Brot zu. „Eine Rosinensemmel ist bei Weitem nicht so staubtrocken und ungenießbar.“ „Hey!“, unterbricht Odette sogleich die beiden, bevor es wieder zu einem Streit kommt. „Es reicht jetzt! Erklärt mir lieber, warum Siegfried und der Kater sich gerade mit dem Frosch unterhalten.“ „Ich würde es weniger eine Unterhaltung nennen“, prustet die Ratte amüsiert. „Es ist vielmehr eine Aneinanderreihung von Beleidigungen, die die Froschdame ausstößt.“

„Nein! Nein! Und nochmals nein!“, wiederholt Siegfried sich immer und immer wieder. „Du kannst sie nicht haben.“ „Ich glaube, deine Tante ist ziemlich beratungsresistent“, schnauft Felix erschöpft, der durchgehend die ganzen Beschimpfungen von Tante Agathe übersetzen muss. Und gerade als Siegfried kurz davor ist, seine Tante genervt in hohem Bogen in den See zu schleudern, hüpft plötzlich Prinz Elias in seiner Froschgestalt mit schreckgeweiteten Augen, dicht gefolgt von mindestens neunzig Froschdamen, aus dem See. Überrascht betrachtet Siegfried das Geschehen und blickt zu Felix, der sich vor Lachen kaum mehr auf den Beinen halten kann. „Was ist geschehen?“, versteht Siegfried die Zusammenhänge nicht. „Warum sind plötzlich so viele weibliche Frösche hinter ihm her?“ „Das kommt eben davon“, prustet der Kater belustigt, „wenn man seine große Klappe nicht halten kann und durchgehend herumquakt, dass man ein verzauberter Prinz ist, der gerettet werden muss.“ Und schon hüpft Prinz Elias panisch auf Siegfried zu, der seinerseits überfordert den Frosch aufhebt und nun zwei Frösche in den Händen hält. „Was machen wir denn jetzt?“, richtet Siegfried sich verzweifelt an den gestiefelten Kater, der ebenfalls ratlos neben ihm steht, während sie von den ganzen Fröschen umzingelt werden. „Ich würde ihn opfern“, erklärt kurz darauf der gestiefelte Kater, „wenn wir nicht den Zorn von allen ledigen Froschdamen des Sees auf uns ziehen wollen.“ Ein Argument, das Siegfried für sehr vernünftig hält, wenn er in die verärgerten Gesichter seiner Cousinen und Nichten blickt, die ihn lautstark anquaken. „Zwergenrotz und Eiterbeulen!“, reißt in diesem Moment das kleine Männchen verärgert ein Fenster des Schlosses auf. „Haltet gefälligst eure Froschmäuler! Bei dem Lärm kann doch keiner sein Abendessen genießen.“

Verängstigt blickt Odette zu dem Schlossfenster empor und beobachtet das kleine Männchen dabei, wie es schimpfend seine Faust in die Höhe reckt. „Wenn ihr nicht sofort mit diesem Gequake aufhört, verwandle ich euch alle in Würmer. Habe ich mich da klar ausgedrückt?“ Sofort zieht es furchtsam Odettes ganze Eingeweide zusammen, da sie nicht schon wieder in ein Tier verwandelt werden möchte. Und dann auch noch in einen Wurm! Etwas Schlimmeres ist kaum vorstellbar. „Immer diese übertriebenen Drohungen“, verdreht derweilen das Brot seine Augen. „In keiner möglichen Zukunft sehe ich dieses Szenarium. Er kann höchstens zwanzig bis fünfundzwanzig Lebewesen verzaubern, bevor ihm die magische Kraft ausgeht.“ „Das ist ja hervorragend zu wissen“, klatscht die Geisterratte begeistert in die Pfoten. „Dann soll er sich mal schön bei den grünen Weiblichkeiten austoben, die du mir prophezeit hattest, bevor ich ihn mir schnappe und die goldene Kugel von ihm verlange.“ „Das wird so nicht funktionieren“, erklärt das Brot und blickt zu Siegfried. „Erst muss er sein Schicksal weiterspinnen, bevor du die goldene Kugel in deinen Pfoten halten kannst.“ „Worauf wartet er denn dann noch?“, mault Ray genervt. „Ich habe keine Lust mehr, als glitzerndes Etwas mit grünem Schwanz herumzulaufen.“ „Auf Odette“, erklärt das Brot und schaut die überraschte Prinzessin an. „Erst musst du handeln, bevor er darauf reagieren kann.“ „Wovon sprichst du?“, versteht Odette den Hinweis des Brotes nicht. „Was soll ich denn tun?“ „Das musst du selbst entscheiden“, spricht das Brot weiter in Rätseln, während die Geisterratte ein zorniges Quietschen ausstößt. „Jetzt reicht es mir!“, packt kurz darauf die Ratte das Brot und stapft wütend auf den See zu. „Entweder du wirst konkreter, oder ich verfüttere dich hier und jetzt an die Enten.“ „Das wagst du nicht!“, keucht das Brot entsetzt. „Ich bin etwas Besonderes.“ „Dann schauen wir mal“, murrt die Ratte und bleibt vor dem See stehen, „ob die Enten den Unterschied schmecken.“ „Halt! Warte!“, reißt Odette im letzten Augenblick der Geisterratte das Brot aus den Pfoten, während die erste Ente angeschwommen kommt. „Das kannst du doch nicht machen.“ „Und ob ich das kann!“, versucht die Geisterratte ihr das Brot wieder abzunehmen. „Das will ich schon seit Jahren.“ „RETTE MICH!“, kreischt derweilen das Brot um sein Leben. „RETTE MICH VOR DIESEM UNHOLD!“ Verzweifelt schaut Odette sich nach einer Lösung um und erhascht dabei rein zufällig einen kurzen Blick auf etwas Goldenes, das unscheinbar unter einem Strauch hervorblitzt. „Da ist sie!“, keucht Odette überglücklich, stürmt mit dem Brot in der Hand zu dem magischen Gegenstand und hebt die goldene Kugel erleichtert in die Höhe. „Ich habe sie!“

Einen Wimpernschlag später

„Sie gehört mir! Nur mir!“, kreischt das kleine Männchen aus vollem Halse, sobald es die goldene Kugel sieht. „Die goldene Kugel ist mein!“ Mit einem Satz springt es aus dem Fenster und landet auf der Erde. Mit schnellen Schritten stürmt es auf Odette zu und hebt wütend seine Hand in die Höhe. „Gib sie mir, du dummes Gör! Du weißt ja gar nicht, welch ungeheure Macht du in den Händen hältst.“ Überrumpelt blickt Siegfried dem Männchen hinterher. Er hatte bis jetzt gar nicht bemerkt, wie sich Odette und die anderen dem See genähert haben. Doch das wundert ihn nicht, da er gerade damit beschäftigt ist, sich mit Händen und Füßen gegen aufdringliche Froschdamen zu wehren, von denen jede den verzauberten Prinzen Elias für sich beanspruchen möchte. Ein schwieriges Unterfangen, wenn er gleichzeitig von Tante Agathes Zunge attackiert wird und Prinz Elias panisch in sein Hemd kriecht. Und auch der gestiefelte Kater ist ihm keine sonderlich große Hilfe, da er sich aufgrund des lauten Gequakes die Ohren zuhält und davon schwafelt, dass die Frösche den Bremer Stadtmusikanten bald den Rang abgequakt haben. Verzweifelt blickt Siegfried zu Odette, die zusammen mit dem Brot dem wütenden und keifenden Männchen gegenübersteht. „Gib ihm auf keinen Fall die Kugel!“, stürmt kurz darauf die Geisterratte zu ihnen. „Ich brauche die Kugel dringender.“ „Nichts da!“, hebt das kleine Männchen seine Hand und richtet sie auf die Ratte. „Das ist mein Schatz! Mein Schatz!“ Panisch schaut Siegfried dabei zu, wie das bösartige Kerlchen seine Hand für einen Zauber hebt. Ohne darüber nachzudenken, springt Siegfried mit einem großen Hüpfer über die Froschdamen hinweg, gibt ein lautes und entsetztes Quaken von sich und wirft aus lauter Verzweiflung, es nicht rechtzeitig zu schaffen, Tante Agathe nach dem Männchen.

Starr vor Schreck blickt Odette auf das kleine Männchen, das verärgert seine Hand hebt und sie in den nächsten Sekunden in ein Tier verwandeln wird. Bitte kein Frosch! Bitte kein Frosch, denkt Odette verzweifelt und krallt sich hilfesuchend an dem Brot fest, das einen vorwurfsvollen Laut von sich gibt. Die goldene Kugel hingegen gleitet ihr aus den Händen und landet mit einem dumpfen Geräusch auf der Wiese. Danach überschlagen sich die Ereignisse, die durch einen fliegenden Frosch, der das kleine Männchen am Hinterkopf trifft, ausgelöst werden. Denn kaum ist das passiert, beginnt die Geisterratte aus vollem Halse zu lachen und sich köstlich darüber zu amüsieren, dass scheinbar nicht nur Ratten, sondern auch Frösche als Wurfgeschosse hervorragend geeignet sind („Chaos im Märchenhimmel“). Das kleine Männchen wiederum findet das alles weniger lustig und möchte schon nach der goldenen Kugel greifen, als sich der zuvor geworfene Frosch mit einem Satz auf die Kugel setzt und das Männchen verärgert anquakt. Und als wäre das noch nicht genug, zischt die Zunge des Frosches hervor und haut dem kleinen Männchen auf die Nase, was Odette gut nachvollziehen kann, da es sich so abfällig über den Frosch geäußert hatte. Und auch die Geisterratte bekommt eine saftige Ohrfeige mit der Froschzunge verpasst, als sie sich ebenfalls die Kugel schnappen will. „Mit Tante Agathe sollte man sich lieber nicht anlegen“, kommt derweilen der gestiefelte Kater gut gelaunt und pfeifend zu ihnen, während Siegfried sich schützend vor Odette stellt. Eine Geste, die nicht mehr notwendig ist, da Tante Agathe alles im Griff hat.

Mit wild klopfendem Herzen und einem Frosch im Hemd steht Siegfried schützend vor Odette und betrachtet das kleine Männchen, wie es wutschnaubend mit Tante Agathe streitet. Was würde er nur dafür geben, wenn er dieses Gespräch verstehen könnte! Denn so wie es aussieht, hat sogar dieses kleine, böse Kerlchen Respekt vor seiner Tante Agathe. „Was soll das heißen, die Kugel gehört so lange dir, bis du die zwanzig versprochenen Schwiegersöhne bekommst?“, zetert das Männchen wutschnaubend. „Ich lasse mir doch von einer Kröte nichts vorschreiben.“ Und wieder saust die Zunge von Siegfrieds Tante hervor und trifft das Männchen auf die Nase. „Potz Blitz und Hexengebein!“, schimpft der kleine Kerl knurrend. „Weißt du denn nicht, wer vor dir steht?“ Bei diesem Satz durchfährt es Siegfried von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Er weiß tatsächlich, wer dieser kleine Kerl ist. Rumpelstilzchen ist sein Name, erinnert Siegfried sich an die Worte von Red. Doch leider ist jetzt nicht der passende Moment, das kleine Männchen darum zu bitten, die Frösche wieder in Männer zurückzuverwandeln. Bei seinem Pech würde Tante Agathe ihn glatt mit ihrer Zunge erwürgen, wenn er sich das wünschen würde. Dennoch muss er etwas unternehmen, wenn er nicht möchte, dass sich die Situation weiter zuspitzt. „Was soll das heißen, du bringst mir gleich Benehmen bei?“, verfärbt sich das Gesicht des Rumpelstilzchens dunkelrot. „Ich bin über hundert Jahre alt. Ich lasse mir doch nicht von einem fliegenfressenden Vieh vorschreiben, wie ich mich gegenüber einer Dame zu verhalten habe. Und davon abgesehen, würde ich nicht behaupten, in dir eine Dame zu sehen, du grünes Etwas.“ „Oh, das hätte ich jetzt nicht gesagt!“, räuspert sich der gestiefelte Kater, während Siegfried dem nur zustimmen kann. Das hätte er definitiv nicht zu Tante Agathe gesagt.

Erschrocken weicht Odette einen Schritt zurück, als der Frosch ein lautes Quaken von sich gibt und auf der goldenen Kugel herumhüpft. Was ist denn jetzt los? Verunsichert schaut Odette zu Siegfried, der mit versteinerter Miene das ganze Schauspiel beobachtet. Und auch die anderen schauen gebannt zu, wie der Frosch sich über die Worte des Männchens echauffiert und die anderen Frösche zu sich ruft. Odette wusste bis jetzt nicht, dass Frösche eine Persönlichkeit besitzen. Für sie waren es immer nur eklige grüne Tiere, die Fliegen fressen und herumhüpfen. „Ich an deiner Stelle würde ein paar Schritte zurückweichen“, hüstelt in diesem Moment das Brot. „Es könnte hier gleich sehr chaotisch werden.“ Die Worte des Brotes nicht hinterfragend, da die Prophezeiungen, so rätselhaft sie manchmal auch sein mögen, immer eingetroffen sind, weicht Odette von dem Geschehen zurück. Und das keine Minute zu früh. Denn schon stürmt die Geisterratte nach vorn und schnappt dem Frosch, während er sich in der Luft befindet, die Kugel unter dem Hintern weg. „Sie ist mein!“, lacht die Ratte daraufhin schadenfroh und stürmt mit der Kugel davon. „Na warte!“, hebt indessen das Männchen verärgert seinen rechten Zeigefinger und versucht mit lila Blitzen die Ratte zu treffen. „Spinnst du?“, kreischt die Geisterratte augenblicklich. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr du mir damit meinen Pelz ruinierst?“ „Dann gib mir gefälligst die magische Kugel!“ „Das kannst du vergessen“, schlägt die Ratte einen Bogen und läuft direkt auf Odette zu. „Erst brauche ich die Kugel.“ „Für was braucht denn eine tote Ratte eine Seelenkugel?“, murrt das Männchen verächtlich. „Wessen Seele willst du denn darin einsperren?“ „Ich will keine Seele einsperren“, zischt die Geisterratte genervt. „Ich möchte bloß wieder grau werden.“ Doch dieses Gespräch bekommt Odette nur am Rande mit, da sie mit schreckgeweiteten Augen mitansehen muss, wie die Ratte auf sie zustürmt und die magischen Blitze sie verfolgen.

Panisch realisiert Siegfried erst jetzt, dass Odette sich von ihm wegbewegt hat und gleich von magischen Blitzen getroffen wird, wenn Ray nicht augenblicklich stehen bleibt. Doch danach sieht es gerade nicht aus. Ihm bleiben vielleicht noch Sekunden, bevor es zum Unvermeidlichen kommt, weswegen er laut und kräftig „Rumpelstilzchen, erfülle mir den versprochenen Wunsch und mach die Geisterratte wieder grau!“ schreit, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen. Und tatsächlich! Es funktioniert. „AHHH!“, schreit das Männchen sogleich zornig und stampft wütend auf die Wiese. „Meinen Namen hat dir sicher der Teufel verraten!“ Und anstatt es dabei zu belassen, stampft das Männchen wieder und wieder mit magischer Kraft auf den Boden, bis sich dieser einen Spalt breit öffnet und bis zur Hölle reicht. Sengende Hitze schlägt Siegfried entgegen, bevor markerschütternde Schreie zu hören sind. „Nicht schon wieder!“, stöhnt der gestiefelte Kater und verdreht dabei seine Augen. „Ich dachte, die wären wir endlich los.“ „ARGH!“, hält sich das Rumpelstilzchen sofort seine Ohren zu. „Das ist ja tausendfach schlimmer als die quakenden Frösche.“ „Das ist definitiv so“, verzieht der gestiefelte Kater sein Gesicht und hält sich ebenfalls seine Ohren zu. „Nichts ist schlimmer als der Gesang der Bremer Stadtmusikanten.“ „Das soll ein Gesang sein?“, schüttelt es das kleine Männchen, bevor es seinen Finger hebt und mit einem Schnipser die Erde verschließen möchte. Doch so sehr sich das Rumpelstilzchen auch anstrengt, die Erde reagiert nicht auf seinen magischen Zauber. „Verhext nochmal!“, murrt das Männchen verärgert. „Ich kann mich bei dem Krach nicht konzentrieren.“ „Das kann keiner!“, murrt der gestiefelte Kater und beginnt den Teufel zu rufen, damit dieser den Riss zu seiner Hölle verschließt, während das Rumpelstilzchen sich mit einem Fingerschnipsen wegzaubert.

Obwohl kein magischer Blitz sie getroffen hat, verzieht Odette ihr Gesicht und hält sich ihre Ohren zu. Denn durch den trichterartigen Spalt wird der Gesang der Bremer Stadtmusikanten besonders laut und eindringlich wiedergegeben, weswegen es kaum auszuhalten ist. Die Frösche hingegen haben es gut, denkt Odette sich und beobachtet die kleinen Tiere dabei, wie sie zurück in den See springen. Sie können diesem Höllenlärm entkommen. „Ohhhh! Meine Ohren!“, jammert indessen das Brot in Odettes Händen, wobei die Aussage ihr recht seltsam vorkommt, da das Brot überhaupt keine Ohren hat. „Wie funktioniert denn das Ding?“, ignoriert hingegen die Ratte den Lärm und haut die goldene Kugel verärgert auf die Wiese. „Brot!“, hält Ray kurz darauf die Kugel hoch. „Sag mir jetzt sofort, wie diese Kugel mich zurückverwandeln kann.“ „Wer hat denn behauptet, dass diese Kugel dich zurückverwandeln kann?“, hüstelt das Brot belustigt. „Ich habe dir nur prophezeit, dass eine goldene Kugel eine wichtige Rolle spielen wird.“ „Ich hasse dich!“, zischt die Ratte wutschnaubend und wirft die Kugel auf den Boden. „Ich hätte dich doch mit einem Stück Käse essen sollen.“ „Pech gehabt!“, amüsiert sich das Brot köstlich. „Die Wege des Schicksals sind unergründlich.“ Und wie sehr sie das sind, erfährt Odette eine Sekunde später, als nach dem Ruf des gestiefelten Katers nicht der Teufel, sondern mit einem lauten Donner eine Ziege erscheint, während der Höllenlärm schlagartig endet.

„Was wollt ihr von mir?“, meckert Betti und wackelt mit ihrer Schnauze. „Warum habt ihr mich gerufen?“ Verdutzt starrt Siegfried die Ziege an. „Ich habe nicht dich gerufen“, geht Felix kopfschüttelnd auf die Ziege zu, „sondern den Teufel.“ „Ja, das weiß ich“, meckert Betti genervt. „Aber der sitzt gerade in einem Schaumbad und weigert sich, nach den regulären Höllenzeiten noch zu erscheinen. Deswegen übernehme ich ab sofort die Nächte. Ich bin also momentan der Teufel der Hölle.“ „Und warum genau schickt er ausgerechnet dich?“, schüttelt Felix verständnislos seinen Kopf. „Es hat doch sicher bessere Kandidaten gegeben.“ „Jetzt werde nicht frech!“, meckert Betti beleidigt. „Die Hölle ist ein Familienbetrieb. Und deswegen war ich die einzig sinnvolle Wahl.“ „Dachte ich es mir doch“, seufzt Felix resigniert. „Du warst also die einzig mögliche Wahl.“ „Das macht doch nichts!“, klopft Siegfried derweilen dem Kater besänftigend auf den Rücken. „Solange sie mit der Kraft des Teufels den Spalt zur Hölle schließen kann, ist doch alles gut.“ „WAS soll ich?“, meckert die Ziege jedoch pikiert. „Ihr habt den Teufel gerufen, damit ich ein Erdloch für euch zuscharre? Glaubt ihr etwa, ich habe nichts Wichtigeres zu tun?“ „Anderen das Trommelfell platzen zu lassen, ist nicht wichtig“, murrt der Kater genervt. „Deswegen geh uns nicht länger auf die Nerven und mach das Ding zu!“ „Bitte, wie du willst“, zischt die Ziege verärgert. „Aber der Preis für meine Dienste ist eine Seele.“ „WAS?!“, keucht der gestiefelte Kater entsetzt. „Das ist doch Wucher!“ „So sind die Höllenregeln“, verdreht die Ziege genervt ihre Augen. „Wer einen Gefallen vom Teufel einfordert, der schuldet dem Teufel danach eine Seele.“ „Dann vergiss es!“, winkt der gestiefelte Kater ab. „Dann ist hier eben ab sofort ein Spalt zur Hölle. Mir doch egal, wenn es euch auf die Köpfe regnet. Ich wollte nur so nett sein und euch Bescheid geben, dass das Rumpelstilzchen eure Decke kaputt gemacht hat.“ „Dann werde ich eben seine Seele mitnehmen“, erklärt die Ziege, weswegen Siegfried seine Hand hebt und sich räuspert. „Erst muss er mir noch einen Wunsch erfüllen. Deswegen rufe ich dich, Rumpelstilzchen!“ „ARGH!“, erscheint in diesem Augenblick auch sogleich das Männchen, das aufgrund seines Schwures keine andere Möglichkeit hat. „Warum nur habe ich ein magisches Versprechen gegeben?“, knirscht es mit seinen Zähnen. „Nun sag schon!“, motzt es verärgert. „Was willst du?“ „Ich wünsche mir“, überlegt Siegfried, „dass du alle Frösche wieder in Männer verwandelst.“ „Vergiss es!“, schüttelt das Rumpelstilzchen jedoch sofort seinen Kopf und blickt Siegfried amüsiert an. „Das mache ich nicht. Aber stattdessen werde ich dir deinen ersten Wunsch erfüllen und die tote Ratte wieder grau färben.“ Und kaum hat das Rumpelstilzchen das gesagt, schnipst es auch schon mit den Fingern.

Gerade als Ray sich wieder einmal auf das Brot stürzen und es Odette aus den Händen reißen möchte, geht plötzlich ein Zittern durch den Körper der Geisterratte. „Was ist mit mir?“, stockt Ray in seinem Tun, bis man deutlich erkennen kann, dass sich der grüne Schwanz und auch der Glitzer zurück in ein langweiliges Grau verwandeln. Und während das geschieht, verliert die Ratte deutlich an Kontur, bis man nur noch geisterhafte Schemen erkennen kann. „Na endlich!“, hört Odette die Geisterratte noch erleichtert seufzen, bevor ihre Stimme mit dem Satz „Das wurde aber auch Zeit“ verhallt. Erschrocken weicht Odette zurück, als sie ein paar Sekunden später die Geisterratte weder sehen noch hören kann. „Was ist mit Ray geschehen?“, schaut die Prinzessin sich verwirrt nach allen Seiten um. „Warum ist Ray so plötzlich verschwunden?“ „Die korrekte Frage wäre eher, warum du ihn bis jetzt überhaupt hast sehen und hören können“, räuspert sich das Brot hochtrabend und blickt belustigt auf die Stelle, wo die Ratte bis vor Kurzem noch stand. „Denn eigentlich ist Ray nur eine Seele, die von dem Gevatter Tod aufgenommen wurde und keinen physischen Körper mehr besitzt. Doch aufgrund eines Zauberstreiches und mit ein bisschen Sternenstaub erhielt Ray kurzfristig eine feste Form, mit der er mir fürchterlich auf die Nerven gegangen ist.“ „Und was jetzt?“, räuspert Odette sich unwohl. „Ist er jetzt tot?“ „Er war die ganze Zeit schon tot“, verdreht das Brot verdrossen seine Augen. „Doch so wie ich ihn und seine unverschämte Klappe kenne, wird er sicher bald wieder verzaubert werden. Ja, ich bin mir sogar sehr sicher“, erklärt das Brot, bevor es weiterspricht. „Nein, Ray, das war jetzt keine meiner fürchterlichen Prophezeiungen“, schnauft das Brot genervt. „Das sagt mir mein gesunder Brotverstand. Und jetzt hör auf, dich so aufzuführen, und bring mich gefälligst wieder zurück! Wenn ich noch lange in der Welt der Sterblichen verweilen muss, werde ich sicher noch Schimmel ansetzen.“ „Kannst du ihn etwa noch sehen?“, keucht Odette überrascht. „Nicht nur sehen“, räuspert sich das Brot jammernd, „sondern auch hören. Doch bevor Ray mich gleich nach Hause zu Frau Holle bringt, möchte ich dir noch einen Rat geben.“ „Welchen?“, hört Odette aufgeregt dem Brot zu. „Lass Siegfried keinen Moment aus den Augen! Denn du wirst nur sieben Minuten haben, um sein Leben zu retten.“ „Was, aber …“ Doch bevor Odette nachfragen kann, ist das Brot plötzlich aus ihren Händen verschwunden und lässt sie mit wild klopfendem Herzen und einer geballten Portion Angst in ihrer Magengegend zurück.

In der Zwischenzeit

Wütend funkelt Siegfried das Rumpelstilzchen an. Denn schon wieder hat ihn das kleine Männchen an der Nase herumgeführt. Erst so tun, als hätte man den Wunsch nicht gehört, und dann diesen gegen einen anderen eintauschen. „So, jetzt sind wir quitt!“, reibt sich der kleine Kerl amüsiert seine Hände. „Ein Schloss gegen einen Wunsch.“ „Was ist jetzt?“, mischt sich in diesem Moment die Ziege ein. „Erdarbeiten gegen eine Seele?“ „Selbstverständlich!“, nickt der gestiefelte Kater zustimmend. „Du kannst seine Seele gerne haben.“ „Dann“, räuspert sich die Ziege und schließt kurz ihre Augen, bevor ein beschriebenes Blatt mit einer Schreibfeder in der Luft erscheint, „bräuchte ich nur noch seine Unterschrift.“ „Seine Unterschrift?“, wundert Felix sich. „Warum kannst du ihn nicht einfach mitnehmen?“ „Weil jeder Vertrag mit dem Teufel mit einer Unterschrift besiegelt sein muss“, meckert die Ziege mürrisch. „Alles muss schließlich seine Ordnung haben.“ „Dann lass mich für ihn unterschreiben“, streckt Felix seine Pfoten aus. „Ich werde …“ „Nichts da!“, kreischt das Rumpelstilzchen verärgert. „Du wirst ganz sicher keinen Vertrag mit dem Teufel für mich unterschreiben. Bevor das passiert, werde ich euch alle vernichten.“ Und schon reckt das kleine Männchen seine Arme in die Höhe und erzeugt lila Blitze zwischen seinen Handflächen. „Keiner wagt es, mich an einen Vertrag zu binden. Wenn, dann bin ich es, der so etwas tut.“ Wütend kreischt das Männchen aus vollem Halse und schleudert seinen ersten Blitz. Sofort reagiert Siegfried auf diesen Angriff, packt Felix an der Hüfte und wirft sich mit ihm aus der Schusslinie. „Odette!“, schreit er danach panisch und schaut sich nach der Prinzessin um. „Bring dich in Sicherheit!“

Erst der laute Schrei von Siegfried reißt Odette aus ihren Gedanken und macht sie auf die Gefahr aufmerksam, in der sie sich gerade befindet. „Oh, du meine Güte!“, keucht sie entsetzt, als sie das wutverzerrte Gesicht des kleinen Männchens sieht, das verärgert magische Blitze herumschleudert. „Was ist geschehen?“, möchte sie am liebsten fragen, da sie die letzten Minuten zu sehr von dem Brot und der Ratte abgelenkt war. Aber dafür ist keine Zeit. Denn genau in diesem Augenblick richtet sich die Aufmerksamkeit des kleinen Kerls auf sie, der ihr ein boshaftes Lächeln schenkt. „Lebe wohl, Prinzessin!“, entkommt ihm ein schauriges Kichern, bevor er einen Blitz auf sie schleudert. „NEIN!“, schreit Odette entsetzt, da sie nicht mehr rechtzeitig ausweichen kann. Doch genau in dem Moment wirft Siegfried sich zwischen sie und den magischen Blitz und fängt ihn mit seinem Körper ab. Danach bricht er jedoch augenblicklich zusammen und bleibt stöhnend auf der Wiese liegen. Entsetzt möchte Odette schon zu ihm stürmen, besinnt sich jedoch auf die Gefahr und schaut sich gehetzt nach einer Lösung um. Aber was könnte sie gegen das Männchen verwenden? „Die goldene Kugel!“, schreit ihr kurz darauf der gestiefelte Kater zu, der sich mit gezogenem Degen dem Männchen zum Kampf stellt. „Fang seine Seele damit ein!“ „Was soll ich?“, versteht Odette die Worte des Katers nicht. Wie soll sie denn eine Seele mit einer Kugel einfangen? Überfordert hebt Odette die Kugel auf und dreht sie in alle Richtungen. Erinnerungsfetzen von Rothbart, wie er ihre Seele mit dieser Kugel eingefangen hat, schießen kurz darauf in ihre Gedanken und lassen sie am ganzen Leib erzittern. Dennoch ist sie dadurch der Lösung um keinen Schritt näher gekommen, da sie keine Zauberkräfte besitzt.

Höllische Schmerzen rasen durch Siegfried hindurch und scheinen jeden Winkel seines Körpers zu verbrennen. Stöhnend liegt er am Boden und hat keine Kraft mehr aufzustehen, da der Zauber des Rumpelstilzchens durch ihn hindurchrast und sicher erst verschwindet, wenn er sein Leben ausgehaucht hat. Verzweifelt versucht Siegfried aufzustehen, kann sich aber kaum bei Bewusstsein halten. „Quak!“, ertönt es da plötzlich unter seinem Hemd, bevor Prinz Elias herausspringt. Doch anstatt auf den See zuzuspringen, hüpft der Prinz in seiner Froschgestalt todesmutig auf das Rumpelstilzchen zu, das gerade mit dem gestiefelten Kater beschäftigt ist. Und zu Siegfrieds großer Überraschung lenkt der Prinz für einen kurzen Moment das Rumpelstilzchen ab, sodass der gestiefelte Kater die Oberhand gewinnt und dem kleinen Männchen seinen Dolch an den Hals setzen kann. „Gib auf!“, erklärt der gestiefelte Kater mit stolzgeschwellter Brust. „Gegen meine Kampfkunst kannst du nicht bestehen.“ „Von wegen!“, knirscht das Männchen verärgert mit seinen Zähnen, schnipst in die Finger und erzeugt einen so starken Windstoß, dass es den gestiefelten Kater und Prinz Elias in hohem Bogen in den See schleudert. Fluchend beobachtet Siegfried das Geschehen. Er muss etwas unternehmen. Mit zusammengebissenen Zähnen und letzter Kraft kämpft er sich auf die Beine zurück und stellt sich dem Männchen entgegen. „Was willst du?“, presst Siegfried die Worte zwischen seinen Lippen hervor. „ICH?“, lacht daraufhin das Männchen aus vollem Halse. „Will einfach nur meine Ruhe und die goldene Kugel haben. Und um das zu erreichen, werde ich euch …“

„WARTE!“, stürmt Odette mit der goldenen Kugel in ihren Händen dem Männchen entgegen, obwohl sie immer noch keine Ahnung hat, wie sie dessen Seele gefangen nehmen soll. Doch ihr läuft die Zeit davon, wenn sie Siegfried noch retten will. Denn hat das Brot nicht etwas von sieben Minuten gesagt? Aber was soll sie tun? In ihrer Verzweiflung krampft Odettes Hand sich um die Kugel, bevor sie diese mit aller Kraft von sich wirft und darauf hofft, dass das Männchen lange genug abgelenkt ist, damit sie Siegfried in Sicherheit bringen kann. Aber aufgrund ihrer fürchterlichen Wurfkünste fliegt die Kugel nicht über den Kopf des Männchens hinweg, sondern knallt ihm direkt an die Stirn. Mit einem lauten Ploppgeräusch fällt nicht nur die Kugel, sondern auch das Männchen auf den Boden und bleibt regungslos liegen. „Eine interessante Art, dem Teufel eine Seele zu beschaffen“, kommt in diesem Moment die Ziege zu ihnen, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hat, und stupst das Männchen mit der Schnauze an. „Das war nicht meine Absicht“, erklärt Odette panisch, die jeden Moment damit rechnet, dass das Männchen wieder das Bewusstsein erlangt. „Egal!“, zuckt die Ziege jedoch gelangweilt mit ihren Schultern. „Ich brauche nur eine Unterschrift von dir auf der Vorderseite, dort unten und dort auf dem Durchschlag und schon erhältst du einen Zauber des Teufels gegen die Seele vom Rumpelstilzchen. Kein schlechter Handel, wenn du mich fragst. Aber ich an deiner Stelle würde mir etwas Sinnvolleres wünschen, als diesen Riss zur Hölle verschwinden zu lassen.“ „Da hast du recht!“, schaut Odette sich gehetzt nach Siegfried um, der reglos auf dem Boden liegt. „Hebe bitte alle Zauber auf, die das Rumpelstilzchen gegen uns eingesetzt hat.“ „Und da sieht man es wieder!“, meckert die Ziege zufrieden. „Wir Frauen sind einfach schlauer als die Männer. Denn mit deinem Wunsch wird nicht nur Siegfried gerettet, sondern auch die Männer zurückverwandelt und der Spalt zur Hölle geschlossen.“

Kaum hat Odette die letzte Unterschrift auf das Dokument gesetzt, verschwindet nicht nur dieses, sondern auch das kleine Männchen. „Also gut!“, meckert die Ziege kurz darauf und schaut sich nach allen Seiten um. „In ein paar Sekunden wird der Handel seine volle Wirkung entfalten. Also mach dich bereit.“ Überglücklich, es geschafft zu haben, eilt Odette an die Seite von Siegfried, kniet sich neben ihn und legt seinen Kopf auf ihre Schenkel. „Gleich bist du gerettet!“, streicht sie ihm sanft durch das Haar und kann eine verräterische Träne nicht davon abhalten, ihren Augenwinkel zu verlassen. Und schon spürt sie ein leichtes Beben durch den Erdboden ziehen. „Es hat begonnen!“, atmet sie erleichtert aus und sieht dem Spalt dabei zu, wie er sich zu schließen beginnt. Danach hört sie ein lautes Jubeln in ihrem Rücken und ist sich sehr sicher, dass die Männer wieder ihre menschliche Gestalt angenommen haben. Und auch Prinz Elias taucht in diesem Moment keuchend und fluchend aus dem See auf und hält einen prustenden und jammernden Kater mit Stiefeln auf den Händen. Nur Siegfried, denkt sie besorgt, ist noch nicht erwacht. Mit angehaltenem Atem achtet sie auf jede Regung von ihm und hofft inständig, dass sie nicht zu spät gehandelt hat. Denn sieben Minuten sind keine lange Zeit, wenn es darum geht, jemanden vor dem sicheren Tod zu retten. „Siegfried, bitte!“, flüstert sie mit belegter Stimme und legt ihre Hand an seine Wange. „Bitte wach auf!“ „Er scheint tot zu sein!“, wird sie kurz darauf von Prinz Elias angesprochen. „NEIN!“, schüttelt sie vehement ihren Kopf, während ihr unaufhörlich Tränen von den Wangen kullern. „Er darf nicht tot sein!“ „Es tut mir leid für Euch“, fährt sich der Prinz unwohl in den Nacken. „Es war wirklich tapfer von ihm, sein Leben für Eures zu opfern, Prinzessin.“ „NEIN!“, entkommt Odette ein Schluchzen. „Er lebt! Er muss leben!“ Und genau in diesem Moment hört Odette ein leises Stöhnen, bevor Siegfried seine Augen öffnet.

Mit dem Gefühl, als wären hundert Störche über seinen Leib getrampelt, entkommt Siegfried der Bewusstlosigkeit und öffnet seine Lider. Doch all die Schmerzen sind augenblicklich vergessen, als er in die Augen von Odette blickt, die ihn überglücklich anstrahlen. „Den Feen sei Dank!“, entkommt Odette ein Schluchzen, bevor sie sich zu ihm hinunterbeugt und ihn fest in ihre Arme schließt. Und auch ihn durchströmt die Freude so sehr, dass er, ohne an die Zukunft zu denken, die Umarmung von Odette erwidert und den Moment in vollen Zügen genießt. „Dem Teufel sei Dank!“, räuspert sich in diesem Moment der gestiefelte Kater, während er sich seine Stiefel auszieht und das Wasser auskippt. „Es war tatsächlich eine teuflische Ziege, die uns gerettet hat. Eine seltsame Fügung des Schicksals, wenn ihr mich fragt.“ „Das stimmt!“, schluchzt Odette kichernd, während ihr immer noch Tränen über die Wangen laufen. „Es ist gut!“, streichelt Siegfried ihr daraufhin beruhigend über den Rücken. „Du bist in Sicherheit. Dir kann nichts mehr passieren.“ „WIR sind in Sicherheit!“, schnieft Odette mehrmals, bevor sie ihren Kopf gegen Siegfrieds Brust drückt und er ihre Nähe in vollen Zügen zu genießen beginnt. Wie sehr hat er doch solch einen Moment herbeigesehnt! Dumm nur, dass sie von unzähligen Augenpaaren begafft werden. „Prinz Elias!“, räuspert sich einer der Soldaten und deutet auf Siegfried. „Was sollen wir mit ihm tun?“

Sofort versteift sich Odettes ganzer Körper, obwohl sie weiterhin geborgen in den Armen von Siegfried liegt. Denn die nächsten Worte von Prinz Elias könnten ihren schönen Moment innerhalb eines Wimpernschlages zunichtemachen. „Nichts!“, antwortet der Prinz jedoch nach einigem Zögern. „Wir werden nichts unternehmen.“ „Wie darf ich das verstehen?“, fragt der Soldat verwirrt nach. „Sollen wir ihn nicht mehr gefangen nehmen?“ „Nein!“, schüttelt der Prinz seinen Kopf. „Ich glaube, Prinz Siegfried ist genau der richtige Mann für Prinzessin Odette. Und nachdem die beiden uns gerettet haben, sollten wir die Vergangenheit begraben und diesen dummen Vorfall mit dem Pfeil vergessen.“ „Hört! Hört!“, klatscht der gestiefelte Kater begeistert in seine Pfoten. „Endlich eine weise Entscheidung aus Eurem Mund.“ „Sei nicht so frech!“, murrt der Prinz verärgert. „Beim nächsten Mal werde ich dich nicht vor dem Ertrinken retten, wenn du mich so beleidigst. Und jetzt kommt!“, winkt der Prinz seinen Soldaten und den entzauberten Dorfbewohnern zu. „Lasst uns zusammen im Schloss nächtigen und morgen nach Hause reiten. Ich brauche jetzt dringend ein warmes Bad und trockene Kleidung. Und auch Ihr“, räuspert sich der Prinz und deutet zum Schloss, „solltet bald zu Bett gehen. Morgen erwartet Euch zwei ein aufregender Tag, wenn Ihr Königin Aschenputtel und König James gegenübertretet.“ „Danke, Prinz Elias!“, antwortet Odette erleichtert. „Wir werden Euren Rat sicher befolgen.“ „Das ist gut!“, nickt der Prinz und wendet sich dem Schloss zu. „Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, dass Euch in meiner Obhut ein Leid geschehen ist.“ „Jetzt schwafelt doch nicht so viel!“, maunzt der gestiefelte Kater jammernd. „Ich brauche dringend ein Tuch, um mich zu trocknen. Wir Katzen sind nicht dafür gemacht, in einem See zu baden.“

Es dauert noch ein paar Minuten, bis Siegfried und Odette allein sind. „Wie geht es dir?“, streckt Odette kurz darauf ihre Hand nach Siegfried aus und fährt sachte seinen Kiefer entlang. „Fühlst du dich noch geschwächt?“ „Mir ging es niemals besser“, legt Siegfried seine Hand auf die ihre und blickt ihr liebevoll in die Augen. „Das … Also das …“, kommt Odette ins Stocken, „… ist schön zu hören.“ „Und dir?“, fragt Siegfried nach, nachdem er sich mehrmals räuspern musste. „Wie geht es dir?“ „Ich glaube, gut!“, erklärt Odette ausweichend. „Aber für die nächste Zeit habe ich von bösen Zauberern und Fröschen die Nase gestrichen voll.“ Und schon schafft es Odette mit einer einzigen Bemerkung, Siegfried zurück in die grausame Realität zu stoßen. Denn für einen kurzen Moment hatte er tatsächlich vergessen, dass er morgen Früh bei Sonnenaufgang zurück in einen Frosch verwandelt und innerhalb von sieben Minuten sterben wird. Ein Umstand, der ihm gerade das Herz in der Brust zu zerreißen droht. Dennoch sitzt er weiterhin hier bei Odette und hält sie in den Armen. Eine grausame Konstellation des Schicksals, die nicht nur ihn, sondern auch Odette sehr verletzen wird. Doch was soll er tun? Soll er ihr etwa jetzt alles erzählen und damit die Zeit bis zu seiner Rückverwandlung und seinem Tod verkürzen, bevor er das Grauen auf ihrem Gesicht sehen wird? Oder sollte er …? Und noch während er darüber nachdenkt, erblickt er aus dem Augenwinkel ein kleines Glühwürmchen, das an ihnen vorbeifliegt. „Wie schön!“, haucht Odette in diesem Moment. „Ich liebe Glühwürmchen!“ „Dann komm!“, erhebt Siegfried sich und reicht ihr seine Hand. „Dann weiß ich genau den richtigen Ort, um die Nacht zu verbringen.“

Nachts auf einer Wiese hinter dem Schloss

„Wie schön es hier ist!“, seufzt Odette und zieht tief die frische Nachtluft in ihre Lungen, bevor sie sich auf einem kleinen Hügel niederlässt. Überglücklich, den prophezeiten Tod von Siegfried abgewendet zu haben, kann Odette den Moment aus vollem Herzen genießen und die Glühwürmchen dabei beobachten, wie sie zu hunderten als kleine, grüne Lichter über die Wiese tanzen. Und auch die Nähe zu Siegfried, der sich neben sie gesetzt hat, tut ihr Übriges und erzeugt ein wohliges Kribbeln in ihren Eingeweiden. Nur der Abstand, den er zu ihr eingenommen hat, ist ihrer Meinung nach zu weit. Deswegen wartet Odette nicht lange, rutscht an seine Seite und ergreift seine Hand. Sofort klopft ihr Herz in der doppelten Geschwindigkeit und ist kurz davor, aus ihrer Brust zu springen. Denn jetzt ist der perfekte Augenblick gekommen, Siegfried von ihren Gefühlen zu erzählen. „Siegfried!“, beginnt sie deswegen stockend und beißt sich nervös auf die Lippen. „Das hier ist ein sehr romantischer Ort.“ „Ja, das ist er!“, antwortet Siegfried und drückt ihre Hand, während er ihr ein Lächeln schenkt. „Ich hatte schon lange den Traum, meine wahre Liebe zu finden und mit ihr zusammen unter dem Sternenhimmel zu nächtigen und die Glühwürmchen dabei zu beobachten, wie sie ihren Liebestanz vollführen.“ „Und“, kann Odette kaum sprechen, so sehr wühlen die Worte von Siegfried ihre Gefühle auf, „hast du sie gefunden?“ „Schon lange!“, blickt er ihr tief in die Augen, während der Mond in ihnen reflektiert wird und er sein Gesicht dem ihren nähert. Aufgeregt fliegen die Schmetterlinge in Odettes Magengegend wie wild durcheinander, während sie auf einen Kuss von Siegfried wartet. Aber anstatt sie zu küssen, streicht er ihr nur eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und haucht ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn. Enttäuscht hätte Odette beinahe ein Knurren von sich gegeben. Muss sie denn alles selbst machen? Doch den Impuls, ihn am Kragen zu packen und ihn leidenschaftlich zu küssen, unterdrückt sie noch, da sie ihm erst noch ihre Liebe gestehen möchte, bevor sie vor lauter Nervosität in Ohnmacht fällt. Eine lächerliche Angst, wenn man bedenkt, was sie die letzten Tage alles erlebt hat. Dennoch braucht sie ein paar Minuten, in denen sie ihr Herz zu beruhigen versucht, bevor sie diesen wichtigen Schritt in ihrem Leben geht.

Mit gemischten Gefühlen sitzt Siegfried neben Odette, hält ihre Hand und blickt traurig auf die Glühwürmchen, deren Schicksal dem seinen sehr ähnlich ist. Denn auch er wird in den Morgenstunden sterben, nachdem er die Nacht mit Odette verbringen durfte. Er wird sie zwar nicht begatten, wie es die Herren mit dem glühenden Hinterteil gleich tun werden, aber dennoch ist sein Leben nicht mehr von langer Dauer, da er sich für die Liebe und nicht für die Einsamkeit entschieden hat. „Siegfried!“, räuspert sich kurz darauf Odette und lenkt seine Aufmerksamkeit auf sich. „Wenn du einen Wunsch frei hättest, wie wäre dieser?“ „Wenn ich einen Wunsch frei hätte“, muss Siegfried nicht lange überlegen, „dann würde ich mir wünschen, dass diese Nacht niemals endet. Und du?“, gibt er die Frage zurück. „Was würdest du dir wünschen?“ „Wenn ich“, räuspert Odette sich abermals, „einen Wunsch frei hätte, dann würde ich mir wünschen, dass du mich wieder in die Arme nimmst.“ Könnte ein Schrei der Verzweiflung gleichzeitig Siegfrieds Kummer und seine Freude ausdrücken, so wäre er nach wenigen Minuten heiser. Denn das Wissen, dass Odette sich zu ihm hingezogen fühlt, zerreißt ihm fast das Herz. Aber der Illusion, dass sie ihn weiterhin mögen würde, wenn sie seine wahre Identität kennen würde, will er sich nicht hingeben. Deswegen sollte er es endlich beenden, bevor sie hinter sein Geheimnis kommt und er ihre Welt dadurch zum Einsturz bringt. Doch nicht gleich, denkt Siegfried verzweifelt. Ein paar Minuten kann er sicher noch bleiben, weswegen er sie kurzerhand in die Arme schließt und mit seinen Sinnen und Gefühlen ganz im Hier und Jetzt verweilt.

Genießerisch kuschelt Odette sich in die starken Arme ihres Siegfrieds und bettet ihren Kopf auf seine Brust. Sollte sie ihm nicht endlich ihre Liebe gestehen? Aber wollte sie nicht erst herausfinden, was er vor ihr verheimlicht? Doch würde dieses Wissen überhaupt etwas an ihren Gefühlen für ihn ändern? Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, es ihm gleich zu sagen, und ihrer angeborenen Vernunft, es später zu tun, beschließt Odette, die Entscheidung noch ein paar Minuten aufzuschieben. Wieso sollte sie auch hetzen, wenn sie die ganze Nacht dafür Zeit hat? Mit einem wohligen Seufzer will Odette nur für einen kurzen Moment ihre Augen schließen und die Berührungen von Siegfried genießen, der sachte mit seinen Händen durch ihre Haare fährt. Aber der fehlende Schlaf der letzten Tage zehrt stark an ihrem Bewusstsein und lässt es nach ein paar Minuten sanft in die Traumwelt gleiten. Eine Welt, in der sie glücklich bis ans Ende ihres Lebens mit Siegfried zusammenlebt und sich ein sanftes Lächeln auf ihre Lippen legt, während sie schläft.

Stundenlang hält Siegfried seine geliebte Odette in den Armen und bewacht ihren Schlaf. Einen Schlaf, der so friedlich ist, dass Siegfried nur zu gerne gewusst hätte, welch wunderbare Träume ihr ein so zauberhaftes Lächeln ins Gesicht zaubern. Aber die Zeit drängt. Denn im Osten kann er bereits die ersten Strahlen der Sonne sehen, wie sie sich über den Horizont schieben. Nicht mehr lange, denkt Siegfried traurig und beschließt, Odette nicht aufzuwecken. Was sollte er ihr denn auch sagen? Denn leider gibt es keine Worte, die ihren Schmerz mildern würden, wenn er sie verlässt. Doch wenigstens kann er ihr das Grauen ersparen, sich zu einem ekligen Frosch hingezogen gefühlt zu haben. Deswegen haucht Siegfried ihr nur noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, bevor er sich vorsichtig von ihr löst und sie behutsam in die Wiese legt. Mit dem Mut der Verzweiflung und einem ziehenden Schmerz in seinen Knochen, der seine baldige Rückverwandlung ankündigt, schreitet Siegfried zum See, wo er sich wenigstens noch von seiner Familie verabschieden möchte, bevor er für immer und ewig seine Augen schließen wird.

Mit einem lauten Nieser erwacht Odette aus ihren Träumen, da ein frecher Grashalm sie fürchterlich an der Nase gekitzelt hat. Verschlafen reibt sie sich ihre Augen und betrachtet die ersten Sonnenstrahlen, die den Tag ankündigen. Genüsslich beginnt Odette sich zu strecken, bis sie in ihrer Bewegung innehält und sich nach allen Seiten umsieht. „Seltsam!“, spricht sie zu sich selbst und senkt ihre Arme. Wieso ist Siegfried nicht bei ihr? Er wird sie doch nicht in der Nacht allein auf der Wiese gelassen haben! Mit einem mulmigen Gefühl im Magen erhebt Odette sich und klopft sich den Dreck von der Kleidung. „Siegfried!“, ruft sie laut und verzweifelt seinen Namen. „Siegfried!“ Doch egal wie laut sie auch schreit, er antwortet ihr nicht. „Seltsam!“, kratzt Odette sich gedankenversunken hinter den Ohren. Wo ist er nur? Es wird ihm doch nichts geschehen sein? Mit wild klopfendem Herzen und gerafften Röcken stürmt Odette dem Schloss entgegen. Vielleicht weiß ja einer der Soldaten oder Prinz Elias, wo sich Siegfried gerade aufhält, bis ihr plötzlich ein fürchterlicher Gedanke kommt. Kann es sein, denkt sie verzweifelt und kann vor Furcht kaum atmen. Hat sie vielleicht die Worte des Brotes falsch verstanden? Ist eventuell jetzt erst der Moment, wo sie Siegfried nicht allein lassen darf und sieben Minuten über sein Leben entscheiden? Und woher, kommt Odette erst jetzt der Gedanke, kannte Siegfried die wunderschöne Wiese mit den Glühwürmchen? Panisch stürmt Odette dem Schloss entgegen und hämmert verzweifelt gegen die Hintertür. „Macht auf!“, schreit sie gehetzt. „Ich muss dringend mit Siegfried sprechen.“

„WAS?!“, stürmt kurz darauf der gestiefelte Kater verstrubbelt und schlaftrunken aus dem Schloss. „Warum ist er nicht bei dir?“ „Das weiß ich nicht“, fährt Odette sich aufgebracht durch ihre Haare. „Aber ich habe ein ganz ungutes Gefühl, dass etwas nicht stimmt und er meine Hilfe braucht.“ „Und wie er die braucht!“, packt der gestiefelte Kater sie sogleich an der Hand und rennt mit ihr um das Schloss herum zum Seeufer. „Dieser verdammte Narr!“, maunzt der Kater verärgert. „Kann er denn nicht einmal an sein eigenes Überleben denken? Muss er denn immer den Helden spielen?“ „Wovon sprichst du?“, rennt Odette keuchend hinter dem Kater her. „Was ist denn los?“ „Das wirst du gleich sehen!“, brummt Felix gehetzt. „Ich hoffe nur, dass wir noch nicht zu spät sind.“ „Für was zu spät?“, lässt Odette nicht locker, da sie endlich Antworten benötigt. „Um ihn zu küssen!“, zischt der gestiefelte Kater verärgert. „Du hättest ihn einfach nur heute Früh nach eurer romantischen Nacht in seiner wahren Gestalt küssen müssen, um sein Leben zu retten.“ „In welcher Gestalt denn?“, versteht Odette überhaupt nichts mehr. „Ist das nicht offensichtlich?“, deutet Felix auf den See. „Hoffen wir nur, dass es noch nicht zu spät ist.“

„Lebt wohl!“, spricht Siegfried versteckt hinter den Ästen der Trauerweide mit seiner Familie, während er noch in menschlicher Gestalt am Ufer des Sees sitzt. „Ich hoffe, ihr könnt mein Handeln verstehen und mir irgendwann verzeihen.“ Mit belegter Stimme und feuchten Augen betrachtet Siegfried die zahlreichen Frösche, die seinem Ruf gefolgt sind und ihm die letzte Ehre erweisen möchten. Das, oder sie sind aus Langeweile und Neugierde herangeschwommen, weil nicht jeden Tag ein Frosch aus ihren Reihen einen tragischen Liebestod sterben wird. Nur noch ein paar Sekunden, denkt Siegfried, der den Zauber bereits deutlich spüren kann. Bald wird der Tod sein Schicksal sein. „Siegfried!“, hört er in diesem Moment jedoch plötzlich den gestiefelten Kater aufgebracht schreien. „Wehe dir, du wagst es zu sterben, ohne für die Liebe zu kämpfen! Wenn du das machst, werde ich dir die letzten sieben Minuten deines Lebens zur Hölle machen.“ „Siegfried!“, hört er in diesem Augenblick auch Odette seinen Namen schreien. „Wo bist du?“ Hoffnung und Verzweiflung kämpfen zusammen um den Wunsch, noch einmal Odettes wunderschönes Antlitz sehen zu dürfen und vielleicht … „Odette!“, erhebt Siegfried sich und will es wagen, ihr die Wahrheit zu offenbaren. Doch gerade als er sich erhebt und zu ihr laufen möchte, schießt ein unbändiger Schmerz in seinen Körper und lässt ihn qualvoll aufschreien, bevor sein Stöhnen in ein Quaken übergeht und er sich zurück in einen Frosch verwandelt.

„Mäusedreck!“, stürmen der gestiefelte Kater und Odette auf die Trauerweide zu, aus der sie Siegfrieds Schrei vernommen haben. „Jetzt heißt es schnell handeln.“ „Was muss ich tun?“, reißt Odette die Äste der Trauerweide auseinander und steht plötzlich einer gigantischen Horde von Fröschen gegenüber, die wild durcheinanderhüpfen. „Küssen!“, schreit der gestiefelte Kater, schnappt sich einen der Frösche und wirft ihr diesen zu, den sie quietschend und widerwillig auffängt. „Einer von ihnen muss Siegfried sein. Und wenn du ihn wirklich von ganzem Herzen liebst und sein Leben retten möchtest, dann musst du ihn innerhalb von sieben Minuten in seiner wahren Gestalt küssen.“ „Aber woher sollen wir denn wissen, wer der richtige ist?“, schaut Odette sich verzweifelt die Frösche an, die alle gleich grün und eklig aussehen. „Das weiß ich noch nicht!“, schnappt sich Felix den nächsten Frosch. „Vielleicht ist Siegfried ja so vernünftig und gibt sich zu erkennen, damit du sein Leben retten kannst. Doch bis dahin würde ich dir empfehlen, alles Grüne zu küssen, was dir vor die Nase hüpft.“ Hätte man Odette in ihren schlimmsten Albtraum geworfen, so hätte dieser nicht schlimmer sein können. Dennoch verliert sie keine Sekunde mehr, hält die Luft an und küsst den ersten Frosch. „Hier!“, wirft ihr Felix sogleich den nächsten zu, sodass Odette keine Chance erhält, sich zu ekeln. „Das müsste auch ein männlicher Frosch sein. Aber so wie die alle durcheinanderquaken, kann man mit keinem von ihnen ein vernünftiges Gespräch führen.“

Noch leicht benommen von dem Zauber, der durch seinen Körper gejagt ist, braucht Siegfried ein paar Augenblicke für sich, bevor er wieder klar denken kann. Aber das ist gar nicht so einfach, wenn seine Familie plötzlich panisch um ihn herumhüpft und von einer wahnsinnigen Frau quakt, die sie abschlecken möchte. Verwirrt hebt Siegfried seinen Kopf und glaubt seinen Augen nicht trauen zu können. Denn da steht sie – die Liebe seines Lebens! – und überwindet ihre größte Furcht, um ihn zu retten. Doch gerade als er zu ihr hüpfen möchte, stellt sich ihm Tante Agathe in den Weg. „Nicht so schnell!“, zischt sie ihm wütend entgegen. „So leicht kommt ihr mir nicht davon!“ Panisch betrachtet Siegfried seine Tante vor sich, während ihm die Zeit davonläuft. „Tante, bitte!“, schaut er immer wieder gehetzt auf Odette, die sich küssend durch seine Froschfamilie kämpft. „Ich habe momentan keine Zeit dafür.“ „Und wann dann?“, quakt sie verärgert. „Glaubst du etwa, es ist leicht für eine Mutter, Ehemänner für ihre Töchter aufzutreiben? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr die mir die Ohren vollquaken, dass sie sich endlich paaren möchten?“ „Tante!“, wird Siegfried immer unruhiger. „Mir läuft die Zeit davon. Lass uns das doch bitte später klären.“ „Später!“, quakt seine Tante verächtlich. „Da verstehst du mich doch wieder nicht mehr und kommunizierst nur noch über dieses fürchterliche Fellknäuel mit mir. So nicht! So nicht!“ „DOCH!“, reißt Siegfried in diesem Moment der Geduldsfaden. „Ich werde jetzt meinem Schicksal entgegenhüpfen, als Frosch nach den Sternen greifen und die Liebe meines Lebens küssen. Und nichts und niemand wird mich daran hindern.“ „Und ob!“, stößt Tante Agathe ein lautes Quaken aus. „Mädels!“, zeigt sie sogleich auf Siegfried. „Packt ihn!“

„Verdammt!“, flucht Felix und deutet auf eine kleine Ansammlung von Fröschen, die in der Nähe des Seeufers stehen. „Dieses fürchterliche Froschweib würde ich unter tausenden wiedererkennen. Das ist Tante Agathe. Und so wie es scheint, will sie Siegfried mit der Hilfe ihrer Töchter in den See zerren.“ „NEIN!“, entkommt Odette ein Keuchen, während sie so schnell wie möglich an die Stelle eilt, auf die der gestiefelte Kater gedeutet hat. Aber leider kommt sie zu spät. Unter lautem Quaken ziehen mehrere Frösche einen kleinen grünen Frosch ins Wasser und entfernen sich mit ihm vom Ufer. „Bitte!“, fällt Odette auf die Knie und streckt ihre Hand nach Siegfried aus. „Bitte!“, kommen ihr die Tränen, während sie den Fröschen hinterherblickt. „Gebt mir meinen Siegfried zurück! Ich verspreche euch alles, was ihr wollt. Aber bitte, nehmt ihn mir nicht weg. Ich weiß, dass es sich seltsam anhört“, schnieft Odette und wischt sich eine Träne weg, während eine andere ins Wasser tropft, „aber ich liebe ihn. Es ist mir vollkommen egal, dass er ein Frosch ist. Denn ich habe mich nicht in seine menschliche Form verliebt, sondern in sein inneres Wesen. Bitte!“, streckt sie erneut die Hand nach ihm aus. „Bitte bringt ihn mir zurück!“ Wo vorher noch ein lautes und chaotisches Quaken zu hören war, ist jetzt Stille. Denn alle Frösche um sie herum starren sie plötzlich mit weit aufgerissenen Augen und Mäulern an, bevor ein einzelner Frosch auf sie zuspringt, ein eindrucksvolles Quaken ausstößt und in den See hüpft.

„Lasst mich gefälligst los!“, quakt Siegfried verzweifelt, der die Worte von Odette nicht nur gehört hat, sondern dem sie auch unter die Haut gegangen sind. Wieso war er nur so dumm und hat nicht an die Macht der Liebe geglaubt? Und warum konnte er sich nicht vorstellen, dass Odette ihn ebenfalls aus vollem Herzen lieben und alles für die Liebe tun würde? Wie blind ist er nur gewesen, um das nicht zu erkennen? „Agathe!“, reißt ihn kurz darauf die Stimme seiner Mutter aus seiner Verzweiflung, während er weiterhin von seinen Cousinen festgehalten wird. „Lass gefälligst meinen Sohn frei!“ „Wieso sollte ich?“, zischt seine Tante verärgert ihre Schwester an. „Er hat sein Versprechen nicht gehalten.“ „Ein Versprechen, das du erpresst hast. Und davon abgesehen, wird es dir keine Vorteile bringen, wenn er in ein paar Minuten als Froschleiche auf dem See herumdümpelt.“ „Das kann schon sein!“, murrt Tante Agathe und blickt wütend Siegfried in die Augen. „Aber wer sagt mir, dass er und der Kater dieses Mal ihr Versprechen halten werden?“ „Die Liebe!“, quakt seine Mutter und deutet auf Odette, die weinend am Ufer des Sees zusammengebrochen ist. „Die Liebe kann Berge versetzen, einen Frosch nach den Sternen greifen lassen und dir genügend Schwiegersöhne bescheren. Deswegen lass endlich meinen Sohn los, bevor ich dir mit meiner Zunge eine überbraten muss.“ „Meinetwegen!“, murrt Agathe und gibt ihren Töchtern den Befehl, Siegfried loszulassen. „Aber wehe dir“, quakt sie verärgert, „wenn meine Töchter nicht ebenfalls einen Partner fürs Leben finden!“

Weinend sitzt Odette am Ufer des Sees und hat jedwede Hoffnung schon aufgegeben. Warum auch sollten die Frösche auf sie hören? Doch da erklingt ein zaghaftes Quaken neben ihr und erregt ihre Aufmerksamkeit. Langsam hebt sie ihren Kopf und blickt einem Frosch in die Augen. Sofort ist sie sich sicher, dass es sich um Siegfried handeln muss. Denn diese goldenen Sprenkel würde sie immer und überall erkennen. „Siegfried!“, streckt sie ihre Hände aus und hebt den kleinen Frosch auf ihre Handfläche. „Du dummer, dummer Kerl!“, entkommt ihr ein glückliches Schniefen. „Hast du denn nicht bemerkt, wie sehr ich dich liebe?“ Und mit diesen Worten nähert sie sich dem Frosch und küsst ihn mit all der Liebe, die sie für ihn empfindet, bis sie kurz darauf seine warmen Lippen auf den ihren spürt und ein regelrechtes Froschkonzert ihren Kuss begleitet. „Na, wer sagt’s denn?“, hört Odette wie aus weiter Ferne den gestiefelten Kater seufzen. „Das ist ja gerade noch mal gutgegangen.“

Epilog

„Ist es wirklich wahr?“, nähert sich Königin Rapunzel ihrer Freundin Königin Aschenputtel. „Bekommst du wirklich einen Frosch zum Schwiegersohn?“ „Wundern würde es mich ja nicht“, gluckst Königin Dornröschen belustigt. „Wer so tiervernarrt ist, der bekommt auch ein Tier zum Schwiegersohn.“ „Na und?“, zuckt Aschenputtel belustigt mit ihren Schultern. „Solange sich die beiden von ganzem Herzen lieben, ist es mir vollkommen egal, ob er ein waschechter Prinz, ein Frosch oder ein verzauberter Bettpfosten ist. Denn nicht die Herkunft, das Äußere oder die Vergangenheit zählen, sondern nur der Charakter und das Herz.“ „Ja, da sprichst du ein wahres Wort“, nickt Rapunzel und muss an ihre eigenen Schwiegertöchter denken, die aufgrund ihrer Herkunft Zauberkräfte besitzen („Schneesturm und Rosenblut“). Und auch Schneewittchen gibt Aschenputtel mit einem Nicken zu verstehen, dass sie ihr vollkommen zustimmt. Denn auch ihre Schwiegertochter ist keine Vorzeigeprinzessin, sondern … („Rotkäppchens mysteriöse Träume“). „Dennoch ist die Familie des Bräutigams etwas gewöhnungsbedürftig“, räuspert Dornröschen sich unwohl und deutet auf die ganzen Frösche, die sich ebenfalls zur Hochzeit eingefunden haben. „Ja, da muss ich Dornröschen recht geben“, verzieht Rapunzel ihre Nase und hebt ihre langen Haare so weit vom Boden, dass sich kein Frosch versehentlich darin verfangen kann. „Das macht mir nichts“, lächelt Aschenputtel über das ganze Gesicht. „Ich habe kein Problem damit, dass hunderte von Fröschen in meine Familie einheiraten werden. Nur mit den Vorbereitungen des Hochzeitsmahls gab es ein paar größere Schwierigkeiten.“ „Was soll das heißen?“, schaut Schneewittchen verwirrt auf Aschenputtel. „Was gab es denn für Schwierigkeiten?“ „Na ja!“, räuspert Aschenputtel sich mehrmals. „Es war gar nicht so einfach, in so kurzer Zeit so viele Insekten aufzutreiben.“ „IHHHH!“, verfärbt sich Dornröschens Gesichtsfarbe ins Grünliche. „Wehe dir, in meiner Suppe finde ich eine Fliege!“ „Keine Sorge!“, lacht Aschenputtel belustigt. „Nur bei der Hochzeitstorte solltest du darauf achten, dass du nicht die falsche erwischst. Ansonsten hast du die einmalige Gelegenheit zu erfahren, wie gestampfte Mehlwürmer schmecken.“ „Das warʼs für mich“, schüttelt Rapunzel entsetzt ihren Kopf. „Heute bin ich auf Diät.“

Nervös steht Siegfried am Rande des Sees und zupft an seinem Kragen. Ob er dem Ganzen auch gewachsen ist? Denn heute wird er nicht nur Odettes Ehemann, sondern auch der zukünftige König über ein großes Menschenkönigreich. „Ach, hier bist du!“, tritt in diesem Moment der gestiefelte Kater an ihn heran und blickt ebenfalls auf das ruhige Gewässer. „Nervös?“ „Und wie!“, antwortet Siegfried sich räuspernd auf die Frage von Felix und fährt sich mit zittriger Hand durch sein frisch gewaschenes Haar. „Ich weiß nicht, ob ich das Menschsein so gut hinbekomme.“ „Das musst du auch nicht“, erklärt der gestiefelte Kater belustigt. „Wenn ich eines die letzten Tage von dir gelernt habe, dann ist es, dass man immer man selbst sein sollte. Deine körperliche Form war die ganze Zeit über vollkommen irrelevant. Du warst einfach immer nur du selbst und hast dein Bestes gegeben. Nur ich war so verblendet und habe immer nur den Frosch in dir gesehen und niemals deinen wahren Kern.“ „Und was ist mein wahrer Kern?“, fragt Siegfried interessiert nach. „Dein wahrer Kern ist mutig, aufopferungsvoll, liebenswert, bescheiden und kreativ. Du bist zwar auch ein kleiner Tollpatsch und ein großer Träumer, aber nur dadurch war es dir möglich, als Frosch nach den Sternen oder besser gesagt nach dem Herzen einer menschlichen Prinzessin zu greifen und dieses zu erringen.“ „Jetzt hört schon auf zu schwafeln!“, hüpft in diesem Augenblick Snow auf sie zu. „Da drehen sich mir ja die Karotten im Magen um, wenn ich das höre. Siegfried, mach dich lieber bereit und heirate sie endlich, bevor deine Tante Agathe sie vergrault.“ „Was ist mit meiner Tante?“, ist Siegfried sofort hellhörig. „Ist sie denn immer noch nicht mit ihren neuen Schwiegersöhnen zufrieden? Ich habe ihr doch in den letzten Tagen wahrlich genug Froschmänner gebracht. Aber mit ihrer fürchterlichen Art ist es gar nicht so einfach, dass die Frösche freiwillig in diesem See bleiben möchten.“ „Du sagst es!“, schnauft der gestiefelte Kater frustriert. „Was ich den Kerlen alles versprechen musste, damit sie hierbleiben, kann man kaum in Worte fassen. Ich werde wohl die nächsten Jahre damit beschäftigt sein, irgendwelchen Fröschen ihre Wünsche zu erfüllen.“ „Das kommt davon“, gluckst indessen der Fuchs, der sich zu ihnen gesellt hat, „wenn man nur den Verstand eines Katers besitzt. Ich an deiner Stelle hätte das ganz anders geregelt.“ „Ach!“, faucht der gestiefelte Kater sogleich und fährt seine Krallen aus. „Suchst du schon wieder Streit?“ „Ich doch nicht!“, schüttelt der Fuchs belustigt seinen Kopf. „Ich wollte dir nur vorschlagen, dass du bei mir in die Lehre gehen könntest. Vielleicht wird dann mal was Richtiges aus dir.“ „Na warte!“, maunzt der Kater verärgert. „Wenn ich dich …“ „HALT!“, tritt Siegfried sogleich zwischen die beiden Streitenden. „Heute ist mein Hochzeitstag. Wenn ihr streiten wollt, vertagt es bitte auf morgen. Und jetzt kommt!“, deutet er auf die sitzenden Hochzeitsgäste vor dem früheren Schloss des bösen Zauberers. „Es wird gleich beginnen.“

Begeistert dreht Odette sich im Kreis und bewundert ihr Hochzeitskleid im Spiegel. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann!“, strahlt Odette die Weberin aus vollem Herzen an. „Das ist doch selbstverständlich“, winkt Olivia den Dank von Odette ab. „Ihr zwei habt nicht nur den Brunnen im Dorf wieder mit Wasser gefüllt, sondern auch die verschwundenen Dorfbewohner gerettet. Das ist also das Mindeste, was ich für euch tun kann.“ „Dennoch!“, deutet Odette auf das wunderbare Kleid. „Das Versprechen, dir einen Prinzen zu besorgen, konnte der gestiefelte Kater aber nicht einhalten. Deswegen weiß ich, dass du eigentlich nicht die Mittel dafür besitzt, mir dieses Kleid zu schenken.“ „Das ist schon in Ordnung“, winkt Olivia den Einwand von Odette ab. „Ich dachte immer, dass ich dringend einen Prinzen benötige, der mein Herz erobert und mir die Welt zu Füßen legt. Aber nachdem ich Prinz Elias näher kennenlernen durfte, würde ich auch lieber einen Frosch heiraten. Doch bis mir der Richtige über den Weg hüpft, werde ich meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen. Denn ich brauche keinen eingebildeten Kerl, wenn ich selbst für mich sorgen kann.“ „Gut gesprochen!“, klatscht Odette begeistert in die Hände. „Und damit dir das gelingt, würde ich gerne noch ein paar Kleider bei dir in Auftrag geben. Und dieses Mal natürlich gegen Bezahlung.“ „Das wäre wirklich großartig!“, quietscht Olivia glücklich und strahlt über das ganze Gesicht. „Damit wäre mein Auskommen und meine Unabhängigkeit gesichert. Und wer weiß …“, zwinkert Olivia der Prinzessin zu. „Wenn du in diesem Kleid eine gute Figur abgibst, erhalte ich vielleicht noch ein paar Aufträge von den geladenen Königinnen. Deswegen lass uns endlich gehen, bevor dir dein zukünftiger Gemahl davonhüpft und keiner mehr Augen für dieses großartige Kleid hat.“ „Und ich dachte schon“, lacht Odette belustigt, „dass heute die Braut und nicht ihr Kleid im Vordergrund stehen wird.“ „Falsch!“, grinst Olivia und öffnet schmunzelnd die Tür. „Heute geht es nur um das Hochzeitskleid, den Hochzeitskuchen und darum, welcher Hochzeitsgast sich als Erster blamiert.“

Mit wild klopfendem Herzen steht Siegfried vor einem älteren Herrn, der ihn abschätzig betrachtet. „Das ist gegen die Natur!“, murrt der Mann mürrisch. „Ich kann so etwas nicht gutheißen.“ „Jetzt habt Euch nicht so!“, zischt der gestiefelte Kater verärgert. „Im Angesicht der Liebe sollte jeder den heiraten dürfen, den er liebt.“ „Aber es ist nicht normal“, schüttelt der Mann verärgert seinen Kopf. „Hätten die Königin und der König nicht auf die Hochzeit bestanden, würde ich mich weigern, Euch zu vermählen.“ „Aber …“, muss Siegfried einen dicken Kloß hinunterschlucken, um weitersprechen zu können, „… wir lieben uns!“ „Das ist irrelevant!“, zischt der ältere Herr wütend. „Die Regeln der Natur müssen eingehalten werden. Eure Ehe wird unter keinem guten Stern stehen. Das verspreche ich Euch.“ „Was sagt Ihr da?“, kommt in diesem Moment Odette verärgert den Gang zwischen den Gästen entlang und stellt sich wutschnaubend neben Siegfried, dem das Ganze fürchterlich unangenehm ist. „Wie könnt Ihr es wagen, solch eine Aussage zu tätigen? Ihr habt doch keine Ahnung, was wahre Liebe wirklich bedeutet.“ „Und Ihr, verehrte Prinzessin“, murrt der Mann verächtlich, „könnt Euch nicht einfach über die Gesetze der Natur hinwegsetzen.“ „Und wie ich das kann!“, faucht Odette zornig und deutet mit ihrem Finger in die Ferne. „Deswegen würde ich Euch bitten, Eure sieben Sachen zu packen und zu gehen. Von solch einem Mann möchte ich mich nicht verheiraten lassen.“ „Wie könnt Ihr es wagen?“, zischt der Mann wutschnaubend. „Ohne mich kann es keine ordentliche Eheschließung geben.“ „Warum?“, gluckst in diesem Moment der gestiefelte Kater belustigt. „Müsst Ihr den beiden etwa beim nächtlichen Eheakt assistieren, oder glaubt Ihr wirklich, dass Eure Worte der Garant für eine glückliche Ehe sind? Eine Hochzeit ist etwas typisch Menschliches. Aber die Liebe ist allgegenwärtig und kann von jedem Lebewesen gelebt werden.“

„Wahr gesprochen, Kater!“, steht kurz darauf die alte Gothel von ihrem Sitz auf und kommt nach vorn. „Wenn ihr nichts dagegen habt“, nickt sie Odette und Siegfried zu, „dann würde ich gerne die Ehezeremonie abhalten.“ „Liebend gerne!“, fällt Odette ein Stein vom Herzen. Denn mit einem griesgrämigen Mann, der ihre Liebe nicht versteht und akzeptiert, möchte sie nicht die Zukunft mit Siegfried einläuten. „Gut, wie Ihr wollt!“, zieht derweilen der ältere Herr eine verächtliche Grimasse. „Dann werde ich eben gehen, wenn meine Dienste nicht mehr benötigt werden.“ Froh darüber, diesen unverschämten Kerl endlich los zu sein, wirft Odette ihrem Siegfried einen strahlenden Blick zu. Doch dieser schaut nur betrübt auf den Boden, da ihn die Worte des Mannes sicher sehr verletzt haben. Zu gerne würde Odette die Zeit zurückdrehen und die Hochzeit anders planen. Aber egal, es wird immer Menschen und Lebewesen geben, die sich an ihrer Liebe stören. Doch zusammen werden sie diesen trotzen und glücklich sein. „Liebe Gäste, liebe Frösche und liebes Brautpaar!“, beginnt die alte Gothel auch schon mit ihrer Rede. „Einst kam ein Frosch zu mir, der mir von seiner großen Liebe erzählte. Einer Liebe, die ihm so wichtig war, dass er alles in seinem Leben zu opfern bereit war, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. In diesem Moment wusste ich, dass dieser Frosch wahrhaft liebt. Etwas, was die meisten Lebewesen nicht begreifen, da sie ihr eigenes Glück über das Glück von anderen stellen. Deswegen freut es mich außerordentlich, dass Siegfrieds Liebe die Tür zu Odettes Herz öffnen konnte und auf fruchtbaren Boden gefallen ist. Deswegen frage ich dich: Odette, liebst du Siegfried mit der gleichen Leidenschaft, mit der er dich liebt?“ „Ja!“, antwortet Odette, ohne zu stocken, und schaut Siegfried mit einem strahlenden Lächeln tief in die Augen. „Ich liebe ihn über alles und würde es selbst dann noch tun, wenn er wieder ein Frosch werden würde.“

„Odette!“, fehlen Siegfried die Worte, so sehr berührt ihn die Antwort von Odette. „Dann frage ich dich, Siegfried“, dreht sich die alte Gothel nun zu ihm. „Bist du immer noch der Überzeugung, dass es die richtige Entscheidung war, so vieles für deine Liebe zu Odette zu opfern?“ „Ja!“, antwortet auch Siegfried, ohne zu zögern, und erwidert das wunderbare Lächeln von Odette. „Selbst wenn ich nochmals vor die Entscheidung gestellt werden würde, alles in meinem Leben für diese wunderbare Frau zu opfern, würde ich es abermals mit Freuden tun.“ „Dann“, räuspert sich die alte Hexe ergriffen, „erkläre ich euch zu Mann und Frau, obwohl eure Herzen diese Entscheidung schon längst getroffen und besiegelt haben. Denn keine Worte und keine Feier können euren Bund so festigen wie die Gefühle, die ihr füreinander empfindet. Aber dennoch dürft ihr euch jetzt vor aller Augen küssen, damit die Gäste auch was zu gaffen haben“, gluckst die Hexe kichernd und zwinkert den beiden Brautleuten schelmisch zu. Das lässt sich Siegfried nicht zwei Mal sagen, weswegen er kurzerhand Odette an der Taille packt und sie in einen leidenschaftlichen und stürmischen Kuss zieht.

Und wenn sie nicht gestorben sind, dann … „QUAK!“, hüpft in diesem Moment Tante Agathe auf das sich küssende Brautpaar zu. „Mäusedreck nochmal!“, rollt der gestiefelte Kater frustriert mit seinen Augen. „Was will denn die schon wieder?“ „Ich glaube“, murmelt die alte Gothel, „dass diese Froschdame dem Brautpaar etwas sagen möchte.“ „Und wie soll das gehen?“, verdreht Felix genervt seine Augen. „Die zwei können doch nicht die Sprache der einfachen Tiere verstehen. Und ich habe keine Lust, die unverschämten Worte dieses Frosches vor allen Gästen zu übersetzen.“ „Keine Sorge!“, erklärt die alte Gothel und greift in ihre Kleidung. „Dann ist es wohl an der Zeit, dem Brautpaar mein Geschenk zu überreichen.“ Verblüfft betrachtet Odette die goldene Kugel, die die alte Gothel plötzlich in ihren Händen hält. Die hatte sie vollkommen vergessen, nachdem Ray sie fallen ließ. „Na und?“, zuckt derweilen der gestiefelte Kater gelangweilt mit seinen Schultern. „Was bringt uns die?“ „Viel, wenn man die magische Kraft der Kugel versteht und sie mit einem Zauber, mit dem man Tiere verstehen kann, aufladen kann“, kichert die Hexe amüsiert und reicht die Kugel an die Brautleute weiter, die daraufhin überrascht ihre Augen aufreißen und sich verwirrt unter den Gästen umschauen. „Ich kann es nicht glauben“, keucht Siegfried ergriffen und hält die Kugel zusammen mit Odette fest in seinen Händen. „Ich kann meine Familie wieder verstehen!“ „Ich kann sie auch verstehen!“, muss Odette mehrmals schlucken und wirkt im Gegensatz zu Siegfried etwas verunsichert. „Das wurde aber auch Zeit!“, hüpft in diesem Moment Tante Agathe direkt vor das Brautpaar. „Denn wie sonst hätte ich euch persönlich um Verzeihung für mein unbedachtes Handeln bitten können?“ „WAS?!“, ist Siegfried so überrascht, dass er die Kugel beinahe auf seine Tante hätte fallen lassen. „Du willst dich bei uns entschuldigen?“ „Ja!“, grummelt seine Tante und nickt. „Ich war so verblendet von meinen Pflichten als Mutter, dass ich nicht gesehen habe, was ich anderen damit antue. Deswegen verzeiht, wenn ich zu weit gegangen bin.“ „Und das fällt dir natürlich erst ein, nachdem ich dir mindestens dreißig Schwiegersöhne gebracht habe!“, schimpft der gestiefelte Kater verärgert. „Das hätte dir ruhig auch früher einfallen können.“ „Jetzt stell dich nicht so an!“, quakt Tante Agathe mürrisch. „Ein paar Versprechen gegenüber uns Fröschen haben noch keinem geschadet.“ „ARGH!“, reißt Felix daraufhin frustriert seine Arme in die Höhe. „Ich bin dafür, dass wir endlich zum angenehmen Teil des Tages übergehen und uns auf die Torten stürzen, bevor ich mich im See ertränke.“

Siegfried fällt ein Stein vom Herzen. Endlich ist es geschafft und die Liebe seines Lebens fest an seiner Seite. Glücklicher könnte ein Frosch nicht sein. Selbst Prinz Elias hat ihnen gerade eben gratuliert und ihnen seinen Segen gegeben, bevor er sich wieder unter die Gäste gemischt hat. „Bist du glücklich?“, wendet Odette kurz darauf ihren Kopf zu ihm und schenkt ihm eines ihrer wunderschönen Lächeln. „Sehr!“, greift Siegfried um Odettes Hüften und zieht sie enger zu sich heran. „Ich bin der wohl glücklichste Frosch auf der ganzen Welt.“ „Und ich“, kichert Odette und schmiegt sich in seine Arme, „die wohl glücklichste Prinzessin.“ „Oh, bitte!“, hüpft genau in diesem Moment das Kaninchen auf sie zu. „Übertreibt doch nicht so maßlos! Ich wette fünf Löwenzahnblätter, dass nicht einmal ein Monat vergeht, bevor ihr euren ersten Ehestreit habt.“ „Das wäre nicht schlimm!“, dreht Odette sich zu Siegfried und streckt ihm ihr Gesicht entgegen. „Denn auf Regen folgt Sonnenschein und auf einen Streit folgt Versöhnung. Solange wir fest an unsere Liebe glauben und daran festhalten, kann nichts und niemand uns Schaden zufügen.“ Doch genau in diesem Augenblick, in dem Siegfried mit seinen Lippen die Lippen von Odette berührt, ertönt ein lauter Donnerschlag, bevor Rauch aufzieht und eine Sekunde später fünf Tiere mitten unter den Gästen stehen. „Sehr gut!“, hört Siegfried kurz darauf das Meckern einer Ziege. „Wir sind noch rechtzeitig angekommen, um dem Brautpaar ein Ständchen vorzusingen.“

Und falls es dem gestiefelten Kater noch rechtzeitig gelungen ist, die Bremer Stadtmusikanten von ihrem Vorhaben abzubringen, dann küssen die beiden Liebenden sich heute noch.


Nachwort

„Ein Frosch, der auszog, ein Prinz zu werden“ ist eine märchenhafte „romantasy“ Geschichte, die sich auf unkonventionelle Art mit dem Thema Liebe beschäftigt, und sich mit dem wahren Ich und der eigenen Identität auseinandersetzt.

„Im Schatten des Elfenspiegels“ ist ein Märchenroman, der sich mit den gegenwärtigen Problemen der sozialen Medien auseinandersetzt und mit märchenhaften und kreativen Beispielen auf Scheinwelten, Hasskommentare, Testimonials, Mobbing, Fake News, Stalking, Influencer, Propaganda, Filter usw. eingeht. Im Mittelpunkt der Geschichte steht die Halbelfe Aileen, die mit alldem konfrontiert wird und bisweilen aufgeben würde, wenn da nicht ein ungehobelter Elfenprinz und ein magisches Tierwesen wären, die das immer wieder verhindern.

Was wäre, wenn ein Märchen erst nach dem Tod seinen Anfang nehmen würde? Wäre da ein Happy End überhaupt noch möglich? In „Chaos im Märchenhimmel“ steht nicht nur die Thematik des Todes im Vordergrund. Es sollen auch Wege aufgezeigt werden, wie man über sich, seine Ängste, Traumata und Grenzen hinauswachsen kann. Dieser Winterroman verführt zum Lachen, Nachdenken und Hoffen, auch wenn eine kleine, unverschämte Ratte sich durchgehend einmischt und absolut keine Lust darauf hat, drei nervige Frauen auf ihren Wegen zu begleiten.

Was wären Geschwister ohne ihre Probleme und Streitereien? In „Schneesturm und Rosenblut“ erzähle ich die Geschichte von zwei Schwestern, die aufgrund eines schweren Schicksalsschlages nicht mehr in der Lage sind, über ihre Gefühle zu sprechen, und sich deswegen durchgehend bekriegen. Doch was wäre eine Märchengeschichte, wenn nicht zwei ungleiche Brüder ihren Weg kreuzen würden? Aber auch diese scheinen nicht das beste Verhältnis zueinander zu haben, da sie kaum Zeit miteinander verbracht haben. Also wie die geschwisterlichen Probleme lösen, ohne sich gegenseitig umzubringen?

In meinem Werk „Der Fluch des Drachenprinzen“ müssen Hänsel und Gretel über sich selbst und ihre Gefühle hinauswachsen und erfahren, dass wahre Liebe oft keine Grenzen kennt und alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellen kann. Doch nicht nur die Liebe stellt sie hart auf die Probe, sondern auch Machtmissbrauch, Geldgier und tiefe Feindschaften von Völkern, die unüberwindbar scheinen.

Bei „König Ziegenbart“ habe ich mir die Themen Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht? ;-)

In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen, das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.

Aber auch meine Fee Giselagunde macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.

In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir meine vier Prinzessinnen helfen.

Ein besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?

Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt.

In „Aladins siebter Wunsch“ geht es um zwei unterschiedliche Frauen, die in einer männerdominierten Welt gefangen sind und sich sehnlichst die Freiheit wünschen. Doch was ist mit den Männern? Geht es diesen besser? Wie also mit der Rolle umgehen, die das Leben einem von Geburt an aufgedrückt hat? Muss man sich fügen oder hat man das Recht, sein eigenes Schicksal zu bestimmen?

Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen.

Und falls – aber nur falls – euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung freuen.

Ich schicke euch noch ganz liebe Grüße. 

Jacqueline


Über die Autorin

Hallo, ich bin Jacqueline, seit 2009 Therapeutin und ein absoluter Fan von Märchen und Liebesgeschichten mit Happy End. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist und einer meiner größten Wünsche das Schreiben von Büchern, habe ich den Lockdown genutzt und mich an den Laptop gesetzt.

Und siehe da, der Lockdown war lang und meine Leidenschaft geweckt.

Somit schreibe ich nun seit Januar 2021 Märchenromane für Jugendliche und Erwachsene, die psychologische Aspekte beinhalten, die auf sehr humorvolle und abenteuerliche Art und Weise verpackt sind und Menschen nicht nur unterhalten, sondern auch zum Nachdenken anregen sollen.

Der größte Nutznießer meines neuen Hobbys ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen.

Ich dagegen gehe vollkommen in meinen Märchenwelten auf und habe so viele Ideen und Einfälle, dass ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme. Natürlich habe ich auch meinen persönlichen Humor in meine Bücher gepackt, der sich wie ein roter Faden durch all meine Romane zieht.

Falls ihr noch mehr über mich und meine Bücher wissen wollt, besucht doch einfach meine Homepage:

www.weichmann-fuchs.de
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